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Allgemeines. 


© Oldekop, Ewald: Über das hierarehisehe Prinzip in der Natur und seine Beziehun- 
gen zum Mechanismus-Vitalismus-Problem. Reval: F. Wassermann 1930. 64 8. RM. 1.80. 
Im 1. Abschnitt der wesentlich metaphysischen Schrift zeigt Verf., daß die physi- 
' schen Gestalten Köhlers restlos auf ihre Einzelteilchen reduzierbar sind. Alle ihre 
Eigenschaften sind berechenbar aus den Wirkungen, die die Einzelteilchen nach ihrem 
Elementargesetz aufeinander ausüben, und alle Wirkungen, die die Gestalt als Ganzes 
ausübt, sind aus den Wirkungen der Einzelteilchen summativ zusammengesetzt. 
Gleich den physischen Gestalten ist auch die Regulationsfähigkeit mechanistischer 
Systeme vollkommen an äußere feste Systembedingungen gebunden, wodurch sie 
sich scharf von den autonomen organischen Ganzheiten unterscheiden. Aus den Er- 
rungenschaften der modernen Physik, besonders der Quantenmechanik, folgert Verf., 
daß es auch im Anorganischen keinen eindeutigen Determinismus gibt und ‚‚daß das 
Kausalgesetz den Charakter eines Postulats trägt“. Er faßt deshalb schon die Elek- 
tronen als überräumliche und überzeitliche Wirkungseinheiten oder Zentren der Akti- 
vität auf, die sich nur räumlich. und zeitlich in den Feldwirkungen offenbaren. Die 
Atome sind dann solche Wirkungseinheiten höherer Ordnung; und Entsprechendes gilt 
für Moleküle und Krystalle. So gelangt Verf. zu folgendem „hierarchischen‘“ System. 
„Allen echten Formen oder Ganzheiten in der Natur liegen reale Wirkungseinheiten 
‚oder Entelechien zugrunde, die ihrerseits alle, bloß auf verschiedenen Stufen, die ihnen 
zugrundeliegende Einheit des Metaphysischen offenbaren. Diese Entelechien bilden 
eine Stufenfolge, in welcher die Entelechien jeder Stufe eine Anzahl Glieder ((Ente- 
lechien der einzelnen Stufe) zur Einheit zusammenfaßt und selbst als Glied für eine 
höhere Stufe dient. Jede Stufe repräsentiert einen ‚wahren schöpferischen Akt 
der Natur‘.‘“ Verf. bezeichnet seine Anschauung als vitalistisch, aber wesentlich vom 
Vitalismus im engeren Sinne verschieden, da sie die Natur nicht in 2 Hälften zerreißt. 
Die Grenze zwischen den höchsten Stufen der anorganischen Natur und der niedersten 
| der organischen ist nur eine von vielen, die die Natur durchziehen, ohne die allen 
Formen zugrundeliegende Einheit aufzuheben. Auch dem Anorganischen schreibt 
Verf. Leben im weiteren Sinne zu und bezeichnet seine Lehre als „Panvitalismus‘‘, 
{da er die entelechiale Auffassung auf das Reich des Anorganischen ausdehnt: Verf. 
gibt übrigens zu, daß seine Auffassung der Lebensvorgänge diese nicht erschöpft. 
4 Sonst wäre eine mechanistische, d. h. analysierende Forschung kaum denkbar; und 
}doch ist diese Möglichkeit durch die biologische Wissenschaft glänzend bewiesen. 
1 Das Wesen der Formen läßt sich weder durch rein „ganzheitliche“ noch durch rein 
{ mechanistische Betrachtungsweise ganz erfassen. Denn sein Grundzug besteht in dem 
{ Dualismus oder der polaren Spannung zwischen dem Ganzheitlichen und dem Mecha- 
inıstischen. Dieser Dualismus ist unauflösbar, da er der Ausdruck der Urtatsache ist, 
h „daß die Form eine Einheit ist, die nicht auf die Vielheit ihrer: Glieder zurückführbar 
ist, und umgekehrt die Vielheit der Glieder nicht aus der Einheit der Form abzuleiten 
Mist“. Mechanismus und Vitalismus im. bisherigen Sinne sind als Forschungsmethoden 
I gleich berechtigt und gleich notwendig und auf gegenseitige Ergänzung angewiesen. 
4Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts hat die mechanistische Mehode ein ganz 
dgewaltiges Übergewicht erlangt. Doch hat auch die vitalistische seit ihrer „vorläufig 
Anoch zaghaften Wiedereinführung‘ der Wissenschaft schon wertvolle Dienste geleistet. 
In dem Schlußabschnitte bringt Verf. eine Reihe von meist der Entwicklungsmechanik 
Jentnommene Belege für seine Theorie und setzt sich dann mit B. Fischers Begriff 
‘der mechanistischen Synthese auseinander. J. Groß (Neapel). 
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Gagnebin, Elie: Le raisonnement finaliste en biologie. (Die finale Beurteilung 
in der Biologie.) (Laborat. de Geol. et de Paleontol., Univ., Lausanne.) Scientia (Mi- 
lano) 48, 301—318 (1930). 

Nach Ansicht des Verf. beruht der Streit zwischen Mechanismus und Vitalismus 
auf einer falschen Fragestellung. Die Kompliziertheit der Lebenserscheinungen und 
die Unkenntnis ihrer Ursachen berechtigt noch nicht zum Suchen nach einer teleo- 
logischen Erklärung. Viele Erscheinungen des Mineralreiches, z. B. die Gebirgsbildung, 
die Entstehung vulkanischer Magmen, die Erosion sind ebenso kompliziert und mannig- 
faltig wie die Lebenserscheinungen, und auch ihre Ursachen sind großenteils unbekannt, 
und doch verlangt niemand für sie eine teleologische Erklärung. Dasselbe gilt aber 
auch für die Tätigkeit von Organismen, solange diese einfach als Bestandteile der Bio- 
sphäre betrachtet werden. Fast aller Kalkstein in der Erdrinde, alle Kohlen- und 
Naphthalager, ja der gesamte Sauerstoff der Atmosphäre verdanken ihre Entstehung 
der Lebenstätigkeit von Tieren und Pflanzen; und doch pflegt man auf sie niemals die 
teleologische Beobachtungsweise anzuwenden. Diese beginnt erst bei der Beurteilung 
des einzelnen Organismus als solchen. Der Grund dafür liegt einfach darin, daß auch 
der Mensch ein Organismus und das Leben für ihn ein Gut ist, er ferner nicht umhin 
kann, dasselbe per analogiam auch für die anderen Organismen vorauszusetzen. Nach- 
dem Verf. noch gezeigt hat, daß die Teleologie schließlich immer zur Annahme eines 
übernatürlichen schöpferischen Willens führt und jedem mathematischen Kalkül 
unzugänglich, also unwissenschaftlich ist, meint er zum Schluß doch, daß Finalis- 
mus und Mechanismus als Arbeitshypothesen gleichwertig sind und sich gegen- 
seitig ergänzen können, J. Groß (Neapel). 


Jablonski, Walter: Die Theorie des Sehens im griechischen Altertume bis auf 
Aristoteles. (Zur Geschichte der Theorie des Sehens. I.) Sudhoffs Arch. 23, 306—331 
(1930). 

In einer geistreichen Arbeit bringt Jablonski die Geschichte der Auffassung vom Sehen 
bei den alten Griechen, untermischt mit philosophischen Betrachtungen. Eine Geschichte 
des Sehens ist von einem bestimmten Gesichtspunkte aus die Entwicklung des Menschen- 
geschlechtes. Unter den Organen, mittelst deren der Mensch sich mit der. Welt in Beziehung 
setzt, ist das Auge von überragender Bedeutung. J. beginnt sich mit dem Ausspruch des 


Herklits zu beschäftigen: „Augen sind genauere Zeugen als die Ohren.‘‘ Das Wunder des 


Sehens zu erklären, haben sich verschiedene griechische Philosophen bemüht. Die Schwierig- 
keit bestand beim Gesichtssinn, gegenüber dem Tastsinn, hauptsächlich darin, verstehen zu 
lernen, wie man das Entfernte, vom eigenen Körper Getrennte, wahrnehmen könne. Hier 
kommt man zu 2 grundsätzlich verschiedenen Annahmen, sowie zu einer 3. vermittelnden 


Lösung. Entweder vom Sinnesorgan erstrecken sich Strahlen, wie tastende Fühler bis zum 


gesehenen Objekte, oder von den Dingen der Sehwelt lösen sich Teilchen, Ausflüsse, welche 
zum Auge gelangen. Endlich können sich beide Strömungen begegnen und in der Erzeugung 
eines Abbildes miteinander verschmelzen. Vorherrschend ist die Lehre der Pythagoreer, daß 


aus den Augen ein Etwas hervorginge, die Dinge berührend und die Formen und Kanten um- 


fassend. Jedenfalls war dem griechischen Altertum nur die geradlinige Fortpflanzung des 
Lichtes bekannt. Greeff (Berlin).°° 


ePrzibram, Hans: Experimental-Zoologie. Eine Zusammenfassung der dureh 


Versuche ermittelten Gesetzmäßigkeiten tierischer Formen und Verriehtungen. Bd. 7. 
Zootechniken. Eine Zusammenfassung der für Versuche mit Tieren verfügbaren 
Forsehungsweisen (Fragestellung, Versuchsführung, Bearbeitung). Leipzig u. Wien: 
Franz Deuticke 1930. VIII, 269 S. u. 10 Taf. RM. 30.—. 


Als letzten Band seiner Experimentalzoologie läßt Przibram eine biologische 


Methodik folgen. Nach einer Untersuchung über das Wesen der experimentellen Me- 


thode, einer Anleitung zur Aufstellung eines Arbeitsplanes und Hinweisen auf metho- 


dische Fehlerquellen bringt er zunächst ausführliche Angaben über die vorhandenen 
Arbeitsstätten aller Welt. Die anschließende Besprechung über Auswahl und Beschaf- 


fung, Kauf, Tausch, Fang, Transport, Unterbringung und Pflege der lebenden Objekte 
ist sehr vielseitig und informiert über die einzelnen Tiergruppen gesondert. Es folgen 
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_ Ratschläge über die Zucht (einschl. z. B. Kopulationsbedingungen), speziell isolierte 


Zucht, Markierung einzelner Objekte, Beobachtungsweise, Meßmethoden des Tieres 
selbst, wie über Beobachtung, Zufuhr und Dosierung chemischer und physikalischer 
(klimatischer) Umweltbedingungen (einschl. Methoden zur Darbietung von Sinnes- 
reizen). Bei der Abhandlung der Operationsmethoden wird zunächst die Auswahl 
der Operationsart, Herrichtung der zu operierenden Tiere, Durchführung von makro- 


_ und mikrochirurgischen Operationen, der Wundverschluß und die Nachbehandlung 


dargestellt und darauf über die einzelnen Versuchsphasen bei Zusammenfügung von 


lebenden Tieren und Tierteilen (Transplantationen) berichtet. Den Schluß bildet ein 
Abschnitt über fachgemäße Bearbeitung der Versuchergebnisse, Konservierung und 
Aufstellung der Belegstücke, mathematische, bildliche, schriftliche Darstellung und 
die Benutzung der Literatur. Den Ausführungen sind überall Hinweise auf die bis zur 
Neuzeit erschienene Literatur, Tafeln über Apparate und Versuchsanordnungen sowie 


Angaben über Bezugsquellen beigefügt. Seidel (Königsberg i. Pr.). 


© Pierantoni, Umberto: Nozioni di biologia. Torino: Union. tipogr. edit. torin. 
1929. VII, 616 S. u. 285 Abb. L.70,—. 

Das der Feder des zoologischen Fachvertreters in Neapel entstammende Buch 
will insbesondere eine allgemeine Biologie für Medizin und Tierheilkunde Studierende 
sein, ist aber darüber hinaus natürlich auch für den künftigen Lehrer der Naturwissen- 
schaften gedacht. Deshalb behandelt es neben der Lehre vom Protoplasma und der 
Zelle, der Sexualität, der Fortpflanzung, der Vererbung und Deszendenztheorie auch 
die Gewebe, die Parasiten und die wichtigsten Organisationstypen einschließlich der 
Wirbeltiere. Überall ist hierbei der Verf. zwar bemüht, die Verhältnisse bei den Pflan- 
zen mitzubehandeln, aber im wesentlichen bleibt es natürlich doch das Werk eines 
Zoologen. Ein so weitgestecktes Ziel bedingt notwendig eine Stoffauswahl und diese 
wird in einem solchen Fall immer dem Buche einen persönlichen Charakter aufprägen. 
Den trägt auch das vorliegende in ausgesprochenem Maße, vielleicht nach unserer 
Meinung für ein Lehrbuch, das sich an Studierende wendet, sogar in etwas zu hohem 
Grade. Pierantoni ist bekanntlich der vornehmste Begründer der neueren Symbiose- 
forschung in Italien, und so wird es nicht wundernehmen, daß hier deren Ergebnisse 
zum ersten Male in breiterer Form in einem Lehrbuch erscheinen. So sehr das gerade 
den Ref. freuen muß, so würde er doch hierbei gerne Gesichertes und Hypothetisches 
schärfer geschieden gefunden haben. In der Vorrede spricht der Verf. von der sich auch 
in Italien bemerkbar machenden Tendenz, in der Ausbildung des Mediziners Zoologie 
und Botanik auszuschalten, oder die Vorlesungen in hierfür nicht kompetente Hände 
zu legen, und von der Hoffnung, daß geeignete Bücher ein wirksames Mittel im Kampfe 
gegen solche bedenkliche Neigungen sein würden. Wir wünschen ihm, daß seinen 
Nozioni di biologia ein solcher Erfolg beschieden sein möge, P. Buchner (Breslau). 


@ Scheminzky, Ferdinand: Leitfaden für die physiologischen Übungen. Wien: 
Julius Springer 1930. VII, 207 S. u. 82 Abb. RM. 10.80. | 
Dieser Leitfaden ist, wie Verf. im Vorworte hervorhebt, für die Studierenden ge- 
schrieben, und es sind vor allem solche Aufgaben zusammengestellt, die im Praktikum 
des Wiener Physiologischen Instituts gegeben werden. Daher kommt es, daß von ins- 
gesamt 117 Aufgaben manche, die in anderen Zusammenstellungen nicht enthalten sind, 


hier zu finden sind, und andererseits manche Versuche fehlen, z. B. Sauerstoffbestim- 
' mung im Blute oder Versuche am Zentralnervensystem des Frosches. Relativ zahlreich 
' sind solche Versuche, für die chemische und mikroskopische Methoden in Frage kommen, 


sowie Versuche über Sinnesphysiologie. Besonderer Wert wird ferner gelegt auf solche 
Untersuchungsmethoden, die später in der Klinik unmittelbar praktische Bedeutung 
haben. Eine kurze theoretische Einführung fast zu jeder Aufgabe sowie 82 gute 


Abbildungen erleichtern dem Studenten die Benutzung des Leitfadens. 


W. Eichler (Jena). 
9* 
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(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Dufour, M.: Les mesures en biologie. (Maße in der Biologie.) Conferences Labor. 
Microbiol. Fac. Pharmacie Nancy 1930, 23—42. 


Auseinandersetzung über das Messen in der Biologie. Es werden für die Anwendung 
verschiedener Meßmethoden in der Biologie allgemeine Beispiele gegeben, von denen die Mes- 
sung der Sehschärfe beim Menschen, über die der Verf. selber gearbeitet hat, am ausführlichsten 
besprochen wird. H. ‚Blaschko (Heidelberg). 


Graves, William Washington: The areometer: A new instrument. (Der Arko- 
meter, ein neues Meßinstrument.) Amer. J. physic. Anthrop. 14, 483—486 (1930). 


Zur exakten Bestimmung von Krümmungen und Kurven am Skelet wird ein Krüm- 
mungsmesser angegeben, der sich aus Kreisausschnitten von Kreisen mit verschiedenen Radien 
zusammensetzt. K. Saller (Göttingen). 


Tinklepaugh, O.L.: A device for measuring contours or profiles. (Ein Vorschlag 
zur Messung von Umrißlinien oder Profilen.) (Primate Laborat., Inst. of Human 
Relations, Yale Univ., New Haven.) Amer. J. physie. Anthrop. 14, 487—489 (1930). 


Beschrieben wird ein Instrument mit verschieden lang ausziehbaren Stäben, die durch 
eine bestimmte Klemmvorrichtung so festgelegt werden können, daß man das Instrument 
nach Bestimmung der zu messenden Umrißlinie abnehmen und nach seiner Einstellung auf 
Papier die gefundene Kurve nachzeichnen kann. K. Saller (Göttingen). 


Swingle, Charles F.: Oxyquinoline sulphate as a preservative for plant tissues. 


(Die Verwendung von Oxychinolin-Sulfat als Konservierungsmittel für Pflanzen- 


gewebe.) (U. S. Dep. of Agricult., Washington.) Bot. Gaz. W, 333—334 (1930). 

Während die Konservierung von Pflanzenmaterial für die verschiedensten Zwecke im 
Laboratorium keine Schwierigkeiten bereitet, bestehen solche bei Arbeiten im Freien oder 
Forschungsreisen, da die bisher meist verwendeten Konservierungsflüssigkeiten, wie Alkohol 
oder Formol, eine Reihe von Nachteilen besitzen. Bei einer Forschungsreise wurde nun zum 
Teil an Stelle dieser mit bestem Erfolge Oxychinolinsulfat, das unter dem Namen „Chinosol“ 
vielfach bekannt ist und das ein vorzügliches Desinfiziens darstellt, verwendet. Zur Konser- 
vierung bringt man das Material in einen entsprechenden Behälter, überschichtet es mit Wasser 
und gibt nun etwas von dem Pulver dazu. Lösungen von 1—0,1% oder noch weniger reichen 
meist völlig aus, um jegliches Bakterienwachstum hintanzuhalten. Das ‚„‚Chinosol“ hat den 
Vorteil, daß es nicht verdampft, weiter daß die Gewebe nicht schrumpfen, und gleichzeitig, 
daß es zum Teil auch fixiert. Ein Nachteil ist der Umstand, daß es mit Eisen Niederschläge 
bildet, weshalb nur Glas- oder Porzellanbehälter verwendet werden dürfen. Als dauernde 
Konservierungsflüssigkeit für Musealzwecke eignet sich jedoch Alkohol oder Formol besser. 

j J. Kisser (Wien. 

Rawlins, L. M. Chapman, and Carl L. A. Schmidt: The mode of combination 
beetwen certain dyes and gelatin granules. (Die Art der Verbindung zwischen gewissen 
Farbstoffen und Gelatineflocken.) (Div. of Biochem., Univ. of California Med. School, 
Berkeley.) J. of biol: Chem. 88, 271—284 (1930). 

Verff. verwendeten 18proz. Lösungen isoelektrischer Gelatine, von denen stets eine 
Kontrollprobe durch Erwärmen auf 28—30° homogen gemacht wurde, während die andere 
die Gelatine in Flockenform enthielt. Allen Proben wurden zunächst eine bestimmte Menge 
von 0,1 n-HCl und hierauf unter stetem Rühren verschiedene Mengen der verschiedenen Farb- 
stoffe (Biebrisch-Scharlach und Tropaeolin 0) zugefügt. Der Farbgehalt der überstehenden 
Flüssigkeiten wurde colorimetrisch bestimmt. Es wurde gezeigt, daß die von den Gelatine- 
flocken aufgenommene Farbstoffmenge abhängig ist von der Einwirkungsdauer, von der 
Acidität der Lösungen und der verwendeten Farbstoffkonzentration. Experimentell konnte 
nachgewiesen werden, daß innerhalb des untersuchten Aciditätsbereiches die bei maximaler 
Farbstoffkonzentration und längster Einwirkungsdauer aufgenommene Farbstoffmenge bei 
der gelösten und der im Flockenzustand befindlichen Gelatine die gleiche war. Da außerdem 
die sog. Adsorptionskurven der verwendeten Farbstoffe in der üblichen logarithmischen Dar- 
stellung keinen geradlinigen Verlauf zeigen, schließen Verff., daß die Verbindung von Farb- 
stoffen mit Gelatine nicht auf Adsorption, sondern auf primäre chemische Kräfte zurück- | 
zuführen sind. Mona Spiegel-Adolf (Wien). °° 

Cunningham, R. S., and Edna H. Tompkins: The supravital staining of normal 


human blood eells. (Supravitalfärbung normaler menschlicher Blutzellen.) (Dep. of 
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Anat., Vanderbilt Univ. School of Med., Nashville, Tenn.) Fol. haemat. (Lpz.) 42, 357 
bis 270 (1930). 

“ Das Supravitalfärbungsverfahren, wie es von Simpson und von Sabin introduziert 
‚wurde, d. h. die kombinierte Färbung mit Neutralrot und Janusgrün, wird hier wegen seiner 
großen Bedeutung als Hilfsmittel für die praktische Blutdiagnostik ausführlich beschrieben, 
und zwar findet sich zuerst eine erschöpfende Darstellung der Technik bis auf die kleinsten 
Details, und wird weiterhin das verschiedene Aussehen aller Arten granulierter und nicht- 
granulierter weißen Blutzellen beschrieben, und durch naturgetreue Abbildungen die Be- 
schreibung ergänzt. Wo das Verfahren die Abtrennung zwischen Granula, Vakuolen und 
Mitochondrien ermöglicht, empfehlen es Verff. als eine wertvolle Ergänzung des fixierten 
und gefärbten Blutausstriches, wo ja die Abtrennung der Zellarten in leichter Weise möglich 
ist; wo auch die sog. „unbeweglichen“ Granulocyten Sabins, welche beim fixierten Präparat 
oft zerstört sind, hier erhalten bleiben, ist die Zählung der Granulocyten bei Supravitalfärbung 
sogar eine genauere. J. de Haan (Groningen). 


Dall’Acqua, Virgilio: Rieerche sperimentali sulla fissazione dell’eosina nei tessuti 
 viventi. (Experimentelle Untersuchungen über die Fixierung von Eosin in den lebenden 
Geweben.) (Istit. di Clin. Med., Univ., Padova ed Istit. di Istol. ed Embriol., Univ., Pa- 

_ dova.) Sperimentale 84, 529—535 (1930). 


Durch lokale Einwirkung eines Anaestheticums gelingt es, intra vitam Eosin in den Ge- 
weben zu fixieren. Sein Verhalten unterscheidet sich von den elektronegativen Suspensoiden, 

; weil das Eosin keine granulären Präcipitate — weder innerhalb noch außerhalb der Zellen — 
‚ bildet. Nur die Granula der Pseudoeosinophilen nehmen die Farbe an, doch läßt der Autor 
‚es dahingestellt, ob dieser Vorgang vital oder postvital geschieht. — Die durch das Eosin 
‚ bewirkte Färbung bleibt am längsten intensiv in den oberflächlichen Schichten des Derma 
und der Epidermis und verschwindet zuerst in den tieferen Lagen des Bindegewebes. Nach 
' 24 Stunden erscheint das Eosin im mikroskopischen Präparat zum größten Teil verschwunden, 
; weil es inzwischen ausgeschieden wurde. Die Versuche wurden an Kaninchen ausgeführt. 

Max Clara (Blumau b. Bozen). 


Czaja, A. Th.: Die Analyse der metachromatischen Färbungen von Pflanzengeweben 
‚mit organischen Farbstoffen. Ber. dtsch. bot. Ges. 48, (100)—(104) (1930). 


| Zur Klärung des Problems der Metachromasie von Pflanzengeweben wird das Verhalten 
‚einer Reihe von substantiven und basischen Farbstoffen studiert. Da sich die verschiedenen 
‚ substantiven Farbstoffe ziemlich gleich verhielten, werden nur die mit Brillantkongoblau 
‚2R W gewonnenen Resultate näher ausgeführt. Schnitte, frisch oder von Alkoholmaterial, 
‚durch krautige Pflanzenteile zeigen nach längerem Aufenthalt in dieser Farbstofflösung die 
‚unverholzten Zellwände (Zellinwände) blau, die verholzten in verschiedenen Nuancen rot 
und die cutinisierten gelb bis gelborange. Die Aufklärung dieser differenten Anfärbung brachte 
‘die Kolloidanalyse der wässerigen Farblösung, von der durch Ultrafiltration mittels Ultra- 
 feinfilter nach Zsigmondy drei Fraktionen erhalten werden konnten, nämlich mittels eines 
‚260-Minuten-Filters eine gelbe, mittels eines 160-Minuten-Filters eine rote und eine blaue 
"als Rückstand auf dem Filter. Die Farbe der Lösungen stimmte mit der Farbe der angefärbten 
. Zellwandbestandteile vollkommen überein, weiters färbten sich mit den einzelnen Fraktionen 
nur diejenigen Zellwände an, welche aus der Originallösung den gleichen Anteil herausgenommen 
hatten. Beiden basischen Farbstoffen liegen die Verhältnisse ganz anders, denn die verschiedene 
‚ Anfärbung chemisch differenter Zellwände steht in keinem direkten Zusammenhang mit 
‘dem Kolloidzustand der wässerigen Farblösungen; vielmehr wird durch die Metachromasie 
'eine verschiedene Reaktion der Zellwände angezeigt. Dabei vermögen nur diejenigen unter 
‘den basischen Farbstoffen metachromatisch zu färben, die auf Säure- oder Alkalizugabe 
‚eine Farbänderung zeigen. Aus den mitgeteilten Versuchen geht hervor, daß verholzte, cutini- 
'sierte und verkorkte Zellwände saure und die pectinhaltigen Cellulosewände neutrale bis schwach 
(alkalische Reaktion zeigen. Die Metachromasie pflanzlicher Zellwände stellt demnach bei 
'substantiven Farbstoffen in erster Linie ein physikalisches Phänomen, bei basischen in erster 
"Linie einen chemischen Vorgang dar. J. Kisser (Wien). 


Earl, R. 0.: Rapid staining of plant tissues in the butyl aleohol precedure. (Schnell- 
‚färbung von Pflanzengeweben im Rahmen des Butylalkoholverfahrens.) Science (N. Y.) 


‚1930 II, 562. 

| Dieses Einbettungsverfahren mit Hilfe von n-Butylalkohol kann noch dadurch ökono- 
mischer gestaltet werden, daß man den letzten Butylalkohol mit Safranin sättigt, die Objekte 
‚über Nacht in ihm beläßt und dann mit der Paraffineinbettung beginnt. Beim zweiten Paraffin- 
‚wechsel wird dann, mit Ausnahme aus den Objekten, aller Farbstoff entfernt. Die fertigen 
"Schnitte werden mittels Xylol vom Paraffin befreit, in ein Gemisch von Athylalkohol und Xylol 
zu gleichen Teilen übertragen und dann mit einem Tropfen einer Lösung von Lichtgrün 8. F. 
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in Nelkenöl bedeckt. Hierauf werden die Objektträger einige Minuten in Xylol gewaschen, 
wieder in ein Gemisch von Alkohol und Xylol zurückgebracht und die Schnitte dann über 
Xylol in Canadabalsam eingeschlossen. j J .. Kisser (Wien). 

Davenport, H. A.: Staining nerve fibers in mounted seetions with aleoholie silver 
nitrate solution. (Färbung von Nervenfasern an aufgezogenen Schnitten mit alkoho- 
lischer Silbernitratlösung.) (Inst. of Neurol., Northwestern Univ. Med. School, Chicago.) 
Arch. of Neur. 24, 690—695 (1930). 

Für die nachfolgende Methode kommt vor allem Formolfixierung, dann Celloidin- oder 
Paraffineinbettung in Betracht. Die Methode gestaltet sich folgendermaßen: 1. Celloidin- 


schnitte werden mit Eiweißglycerin (wie bei der Methode von Maximow) aufgezogen, aber 


statt mit Öl mit 2proz. Oelloidin bedeckt. Man muß achtgeben, daß man mit dem 70- oder 
80proz. Alkohol, dem die Schnitte entnommen werden, nicht zu viel Eiweißglycerin entfernt; 
am besten bedeckt man die Mitte des Objektträgers mit Eiweißglycerin, taucht dann das eine 
Ende des Objektträgers in die Schale mit den Schnitten und zieht rasch einen Schnitt auf die 
vom Eiweißglycerin bedeckte Stelle. Die Schnitte werden mit faserlosem Fließpapier ange- 
drückt, der überschüssige Alkohol entfernt und der Objektträger in verdünntes Celloidin ge- 
stellt. Bevor die oberflächliche Celloidinschicht zu trocknen beginnt, wird das Präparat in 
80proz. Alkohol übertragen und nach wenigen Minuten ist es für das Silberbad fertig. — Auf- 
gezogene Paraffinschnitte werden durch Xylol, absoluten Alkohol, Alkoholäther in 2proz. 
Celloidin gebracht; hernach werden sie wie Celloidinschnitte weiterbehandelt. 2. Das Silber- 
bad besteht aus einer Lösung von 10proz. AgNO, in 85proz. Athylalkohol, der mit Acid. nitr. 
leicht angesäuert ist: man löst 10g AgNO, in 10ccm Aqua dest. und fügt 90 cem 95proz. 
Alkohol hinzu. Dann bereitet man eine 7proz. wässerige Lösung von Acid. nitr. und gibt 
davon 0,5 ccm auf je 100 ccm der alkoholischen Silberlösung. (Die Säuerung des Silberbades 
ermöglicht eine feinere Differenzierung zwischen Nervenfaser und Neuroglia. Der angegebene 


Säurezuschuß hat sich am geeignetsten erwiesen, manchmal ist viel weniger, manchmal etwas 


mehr [0,8 ccm] nötig; bei zu starker Säureanwesenheit werden die Kerne sehr dunkel und die 


Schnitte fleckig; zu wenig Säurezusatz erkennt man am mangelhaften Kontrast zwischen 


Nervenfasern und anderen Strukturen.) — Im Silberbad bleiben die Schnitte, bis sie eine 
leicht braune Färbung angenommen haben. Das geschieht z. B. nach Formolfixierung und 
bei Anwendung einer Temperatur von 37—40° nach 1 Stunde, alkoholfixiertes Material braucht 
dazu 4 Tage. 3. Nach dem Silberbad werden die Objektträger in 95proz. bis absol. Alkohol 
abgespült und die Präparate in folgender Lösung reduziert: 5 g Pyrogallussäure, 5 ccm neutrale 


Formaldehydlösung und 100 ccm 95proz. Alkohol. Bei der Reduktion erscheinen die Nerven- 


fasern zuerst und der Vorgang ist beendet, sobald die Neuroglia dunkel wird. Am besten 


Kontrolle unter dem Mikroskop! 4. Oft bilden sich an der Oberfläche der Schnitte während der ; 


Reduktion Niederschläge, und diese lassen sich auf ein Minimum herabsetzen, wenn man nach 
dem Vorschlag von Liesegang der Reduktionsflüssigkeit ein Kolloid hinzufügt. Als Kolloid 
verwendet Verf. Dextrin bzw. Kornsirup, den er mit 2—3 Teilen Wasser verdünnt; davon 
werden wenige Tropfen von Zeit zu Zeit der Reduktionsflüssigkeit zugesetzt. 5. Nach der 
Reduktion werden die Präparate für je 2—3 Minuten in 2—3 Bäder mit 95proz. Alkohol ge- 
bracht, dann in absoluten Alkohol übertragen. Die Celloidinhülle wird mit einer Mischung 
aus gleichen Teilen absoluten Alkohols und Athers entfernt. Hernach Xylol und Canadabalsam. 
Fr. Th. Münzer (Prag). 
Bolsi, Dino: Ricerche sulla microglia ed oligodendroglia. I. Metodi d’impregnazione. 


(Untersuchungen über die Mikroglia und Oligodendroglia. 1. Teil: Methoden der 


Imprägnation.) (Clin. Psichiatr., Univ., Torino.) Riv. Pat. nerv. 36, 60—73 (1930). 


Man erhält die besten Resultate, wenn man die Präparate mehrere Tage in der Fixier- 
flüssigkeit beläßt. Dem Verf. hat sich folgende Methode am besten bewährt: 1. Fixieren in 
einem Gemisch von Formalin 15, Aqua dest. 85, Amm. brom. 2. Die Präparate verbleiben 
hier 24—48 Stunden, kommen sodann in Pyridin 5, Formalin 15, Aceton 5, Aqua dest. 75, 
Amm. brom. 3. In dieser Flüssigkeit können die Stücke auch mehrere Monate aufbewahrt 


werden. 2. Waschen der Blöcke, Schneiden im Gefriermikrotom (15). 3. Einlegen der | 


Schnitte in die oben beschriebene Flüssigkeit (Pyridin, Aceton, Formalin usw.). Erhitzen 
der Schnitte bis zu 45—50°. Erkalten lassen. 4. Aqua dest. 5. Mindestens 5 Minuten in 
Aqua dest. 160, Glycerin 40, konz. Ammoniak gutt. 100. Schnitte gut bewegen. 6. Ohne vor- 
herige Waschung in 2proz. Silbernitratlösung, 40—60 Sekunden. Diese Flüssigkeit muß oft 
erneuert werden. 7. Ohne vorherige Waschung in 2% Formalin, welchem etwas Gummi arab. 
beigesetzt ist (100 Formalinlösung, 0,05 Gummi arab.). 8. Aqua dest. 9. Entweder direkt 
in eine 5proz. Lösung von Na. hyposulf. in 50% Alkohol oder vorher noch in eine 2proz. 
Chlorgoldlösung (Aur. eryst. flav.). 10. Aqua dest., 70—90% Alkohol, Carbolxylol, Canada- 
balsam. RL: ) Untersteiner (Salzburg)., 
Bolsi, Dino: Ricerche sulla mieroglia ed oligodendroglia. I. Corpi granulo- 


adiposi. (Untersuchungen über die Mikroglia und Oligodendroglia. 2. Teil: Corpora 
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‚granulo-adiposa.) (Clin. psichiatr., Umiw., Torino.) Riv. Pat. nerv. 36, 74 bis 
-104 (1930). 

Bei künstlichen Verletzungen am nervösen Gewebe ist die Mikroglia in erster Linie an 
der Bildung der C. gr. a. beteiligt, den Zellen der Adventitia und der Meningen kommt dabei 
eine wesentlich geringere Bedeutung zu. Bei den aseptischen Prozessen sind hämatogene 
Elemente an der Bildung der C. gr. a. nur in ganz geringem Maße, Endothelzellen sicher 
nicht beteiligt. Mit Sicherheit kann man eine Beteiligung der Oligodendroglia an der Bildung 
von C. gr. a. ausschließen. Die Oligodendroglia reagiert auf Zerstörungsprozesse im degenera- 
tiven Typus. An den Astrocyten beobachtet man bei den experimentellen Verletzungen 
Hypertrophie und starke Vermehrung. Die Mikroglia ist das einzige Element des nervösen 
Gewebes, das das gleiche Verhalten zeigt wie mesodermale Elemente. Der Arbeit sind 
ausgezeichnete Photogramme beigegeben, die Lektüre des Originals muß dringend empfohlen 
werden. Untersteiner (Salzburg)., 

Fiessinger, No@l, et C.-M. Laur: Teehnique de preparation des hömaties granu- 
leuses ou r£tieuloeytes. (Verfahren zur Darstellung der granulierten Erythrocyten 
oder „Reticulocyten‘“.) Sang 4, 257—266 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 50. # 

Plonskier, M.: Zur Methodik der Blutausstriche und Differentialzählung der Leuko- 
eyten. (Jüd. Krankenh., Warschau.) Z. klin. Med. 113, 753—758 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 322. 2 
 Leiison, Einar: A method of staining baeterial flagella and eapsules together with 
a study of the origin of flagella. (Eine Methode der Geißel- und Kapselfärbung von 
Bakterien, zugleich eine Untersuchung über die Herkunft der Geißeln.) (Dep. of 
Path. a. Bacteriol., Johns Hopkins Univ., Baltimore.) J. Bacter. 20, 203—211 (1930). 
€ Ein einfaches und sicheres Färbemittel für die Darstellung der Geißeln ohne Kontrast- 
färbung ist: Wäßrige, gesättigte Lösung von Kali-Alaun 20 ccm; Gerbsäure, wäßrige 20 proz. 
Lösung 10 ccm; destilliertes Wasser 10 ccm; Athyl-Alkohol 95% 15 .cem; gesättigte, alkoho- 
lische Lösung von basischem Fuchsin 3 ccm. Anstatt Fuchsin kann man auch Krystallviolett 
oder Methylenblau verwenden, jedoch in anderen Mengen. In 10 Minuten ist die Färbung 
vollendet; die Lösung ist 8 Tage lang verwendbar. Kapseln werden auch gefärbt, zu ihrer Dar- 
stellung muß man aber noch eine Kontrastfärbung vornehmen. Die mit dieser Methode ge- 
fäörbten Bacillen (Typhusbacillus, Prodigiosus-, Botulinusbae., Choleravibrionen) lassen die 
Vermutung zu, daß die Geißeln aus dem Endoplasma stammen. Manchmal zeigen die Geißeln 
unhomogene Struktur, woraus Verf. auf vielleicht vorhandene Chromatinteilchen schließt. 
Kapsel und Geißeln können zu gleicher Zeit vorhanden sein (Bac. prodigiosus). Kapseln von 
Pneumokokken, Streptokokken, Staphylokokken, Colibacillen usw. sind mit dieser Methode 
dargestellt worden. Weissfeiler (Berlin)., 

Sato, T.: Über die histochemische Untersuchungsmethode des Glykogens. Mitt. 
med. Akad. Kioto 4, dtsch. Zusammenfassung 92—93 (1930) [Japanisch]. 

Das leichtlösliche Glykogen der Gewebe verschwindet zum großen Teil rasch nach dem 
Tode, wobei die äußeren Bedingungen, vor allem Temperatur und Fäulnis, von Bedeutung 
sind. Leber- und Muskelglykogen kann aber nicht selten noch nach mehreren Tagen vorhanden 
sein. Als Fixierungsflüssigkeit für genaue Untersuchungen empfiehlt Verf. eine Mischung von 
Magnesiumsulfat und gesättigtem Alkoholformalin, für gleichzeitige Untersuchung der Gewebs- 
struktur das Carnoysche Gemisch, für rasche Untersuchungen das Neukirchsche Dextrose- 
Formalin-Gefrierverfahren. Der Celloidin-Paraffinschnitt nach Klestadt liefert ebenso gute 
Resultate wie der Celloidinschnitt; mehrstündiges Wässern verursacht keine Glykogenver- 
minderung. Die beste Färbemethode ist die Kalium-Carminmethode nach Best, doch sind 
auch die Methoden von Mayer und Fiessinger verwendbar. Unter den Jodreaktions- 
methoden übertrifft die Langhanssche alle anderen. Bestsche Färbung und Langhanssche 
Jodreaktion sind unspezifisch für Glykogen; erstere färbt mehr andere Substanzen mit als 
letztere. Borger (München)... 

Kockel, Heinz: Histochemische Metallnachweise. (Inst. f. @Gerichtl. Med., Unw. 
Leipzig.) Virchows Arch. 277, 856—874 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 245. Ei 

Strampelli, B.: L’umore acqueo di seconda formazione come mezzo per la eultura 
dei tessuti in vitro. (Sekundäres Kammerwasser als Mittel für die Gewebskultur in 


vitro.) Bull. Accad. med. Roma 56, 305—313 (1930). 

Verf. empfiehlt das sekundär gebildete Kammerwasser, wegen seiner Koagulationsfähig- 
keit und sonstigen, dem Blutplasma ähnlichen Eigenschaften, als vorzügliches und leicht zu 
gewinnendes Mittel (Kaninchen, Meerschweinchen) für die Gewebskultur in vitro. Baumgart.°° 
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Krogh, A., und E. Lange: Über die Anwendung von Celluloid, besonders Celluloid- 
röhren im Laboratorium. (Zoophysiol. Laborat., Univ. Kopenhagen.) Biochem. Z. 221, 
489—491 (1930). 


Celluloidröhren sind in der Aquariumstechnik schon länger in Gebrauch, weil sie leicht 
und billig sind, keine schädlichen Stoffe abgeben und nicht so leicht wie Glas von Mikro- 
organismen überwuchert werden. Sie eignen sich auch für andere Laboratoriumszwecke, da 
das Celluloid widerstandsfähig gegen Wasser, Öle und viele Chemikalien ist. Durch Aceton, 
Amylacetat und Eisessig wird es gelöst, durch Bestrahlung mit Sonnenlicht in einigen Wochen 
brüchig. Es ist brennbar, aber nicht besonders feuergefährlich. Cellon ist weniger brennbar, 
aber teurer und nicht so leicht zu bearbeiten. Die Deutsche Celluloidfabrik Eilenburg liefert 
Platten von 1—2 mm Dicke und Röhren von 1,5—1,6 m Länge und 2, 4, 6, 8, 11, 18 und 
38 mm lichter Weite. Enge Röhren bis 8 mm Weite können in heißem Wasser gebogen werden, 
noch bequemer in einem Dampfstrahl nach Art eines Gebläses. Weitere Röhren muß man 
vor dem Biegen mit Sand füllen, damit sie sich nicht abplatten. Man benutzt dann ein Ölbad 
von 140°. Kleinere Röhren oder Platten können nach dem Aufweichen mit Aceton oder Ather 
geformt, z. B. zu Spiralen gedreht werden, man muß sie aber während des Verdunstens fixieren, 
Winkel und T-Stücke werden hergestellt, indem man die zu verbindenden Flächen gegen- 
einanderpreßt und einen Tropfen Aceton einfließen läßt. Man trocknet 10 Minuten und be- 
streicht dann mit einer dickflüssigen Lösung von Celluloid in Aceton. Nach !/, Stunde wird 
diese Behandlung wiederholt und am nächsten Tage hat man eine dichte und mechanisch 
sehr widerstandsfähige Verbindung. Glasröhren zieht man zur Verbindung mit Celluloid 
etwas aus und preßt die Celluloidröhre im Dampfstrahl auf. Auf Schliffe kann man Celluloid- 
röhren aufpressen und durch Hahnfett dichten. Celluloid ist nicht vollkommen gasdicht, 
aber dem Kautschuk in dieser Beziehung überlegen. Von Luft läßt es pro Millimeter/Quadrat- 
zentimeter und Stunde 0,0002 ccm, von Wasserstoff 0,0025, von CO, 2,5 cem durch. Kohlen- 
säure verschwindet zuerst rasch durch Absorption, es dauert aber lange, bis meßbare Mengen 
hindurchtreten und erst nach 1—2 Tagen stellt sich eine regelmäßige Diffusion ein. Sie beträgt 
bei 1 Atm. Druckdifferenz unter den obigen Bedingungen 0,0015 ccm. Schmitz (Breslau).°° 


Eichler, Paul: Ein Zentrifugalapparat für biologische Zwecke. Naturwiss. Monatsh. 
biol., chem., geogr. u. geol. Unterricht 28, 83—85 (1930). 


Der Apparat ist bestimmt für Laboratoriums- und Vorlesungsversuche und wurde in 
erster Linie konstruiert, um den bekannten Knight-Effekt (Wachstum von Pflanzen unter 
Einwirkung von Zentrifugalkräften) auf bequeme und sichere Art zu demonstrieren. Die 
Antriebskraft liefert ein kleiner, aber kräftiger Elektromotor (Kino- oder Ventilatormotor 
110 Volt Wechselstrom), der durch einen Anlasser, zugleich Tourenzahlregler, gesteuert wird. 
Die eigentliche Rotationsvorrichtung ist eine auf einer vertikalen Fahrradnabe als Achse 
gelagerte Aluminiumscheibe von 177 mm Durchmesser, über der eine zylindrische Verdunstungs- 
haube aus Celluloid von 160 mm Höhe lagert. Sie kann mit der Scheibe fest verschraubt, 
also auch bei höchster Tourenzahl nicht abgeschleudert werden. Durch eine einfache, aber 
rotationssichere Befestigung werden die zum Experiment nötigen Pflanzen, bzw. deren Kultur- 
gefäße auf der Scheibe fixiert. Das Innere der Haube wird durch nasses Fließpapier in eine 
feuchte Kammer verwandelt. Der Wachstumseffekt tritt nach 12—24stündiger Rotation 
ein. Die Fahrradnabe ist solcher Beanspruchung spielend gewachsen. Aus Stabilitätsgründen 
sind Anlasser, Motor und Rotor auf eine gemeinsame schwere Grundplatte montiert. Auf 
die Rotorachse kann mit wenig Handgriffen ein Zentrifugengehänge, oder eine Schleifscheibe, 
oder eine Kartonscheibe als Unterlage für die Maxwell-Scheiben der Heringschen Farben- 
skala (zu farbenphysiologischen Versuchen) aufgesetzt werden. Der Anlasser gestattet die 
Tourenzahl des Motors zwischen 60 und 3000 pro Minute (in beiden Drehrichtungen) zu vari- 
ieren. Der Arbeit sind zwei Abbildungen beigegeben. Die Konstruktion des Apparates führte 
nach meinen Angaben Mechanikermeister ©. Engelmann, Dresden-Blasewitz, Schillerplatz 1, 
aus. Eichler (Dresden). 

Zifferblatt, Arnold H., and Henry K. Seelaus: Improved method of refrigeration 
of whole blood for centrifugation. (Methode zur Abkühlung des Blutes zur Zentri- 
fugierung.) (Laborat. of Embryol., Div. of Cancer Research, Skin a. Cancer Hosp., 
Philadelphia.) Anat. Rec. 47, 229—238 (1930). 

Es wird eine neue Methode beschrieben, welche erlaubt, während der Herstellung des 
Blutplasmas, besonders auch während dem Zentrifugieren, die Umgebungstemperatur in ein- 
facher und zeitsparender Weise tief zu halten. Für Einzelheiten muß das Original nachgesehen 
werden. Versuche ergaben, daß die neue Methode erlaubt, das zu zentrifugierende Blut um 
10—17° tiefer abzukühlen als mit den früher geübten Verfahren. Bruman (Zollikon-Zürich). 


Archimowitsch, A. S.: Die Methodik der Isolation und Bastardierung bei der 
Zuckerrübe. Z. Züchtg A 15, 357—365 (1930). 
Die Zuckerrübe ist ein typischer Fremdbestäuber. Sollen Einzelstauden räumlich 
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eeliert werden, so sind verhältnismäßig große Entfernungen notwendig; je größer die 
zu isolierenden Gruppen sind, desto größer müssen die Entfernungen sein. Die künst- 
liche Isolierung kann mit Isolatoren aus Furnierholz, Glas, Gummistoff, Pergament- 
‚papier oder Cellophan durchgeführt werden. Vollständiger Abschluß werhindert das 
Eindringen fremden Pollens, ruft aber ungünstige Verhältnisse hervor (CO,-Mangel, 
erhöhte Luftfeuchtigkeit, erhöhte Temperatur, Luftmangel). Praktisch wertvoll ist 
die Isolationsmethode, bei der nur einzelne Zweige in Pergamin eingeschlossen werden. 
Bei Isolationsversuchen mit einem groben Baumwollstoff wurden nur 0,4% Bastarde 
festgestellt. Bei einem Experiment mit Pergamenttüten wurden seltsamerweise 
42% Bastardierungen beobachtet. Es ist notwendig, die Pflanzen vor der Isolierung mit 
Wasser zu bespritzen, um den anhaftenden fremden Pollen untauglich zu machen. 
(Bei Benetzung vor der Isolierung nur 5,4% Bastarde.) Die Bastardierung kann unter 
Isolatoren vorgenommen werden; bei Einschluß je zweier Individuen, einer Futter- 
und einer Zuckerrübensorte, wurden aber nur 0,47% Bastarde erzielt. Besser ist es, 
man bringt beiderlei Zweige horizontal in einer Pergamentisolation übereinander 
(Zweig der Vaterpflanze höher als Zweig der Mutterpflanze). Sicher gelingt die Bastar- 
dierung bei Kastration und Pollenaufbringung. Die Fremdbestäubung wird vorteil- 
haft an eingestopften Individuen am Tage nach der Kastration im Gewächshaus aus- 
geführt. W. Riede (Bonn). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(lonenwirkungen, Osmose, Permeabilhität, Kolloidehemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


& Huybrechts, M.: Le 9p et sa mesure. (Bibl. seient. belge Nr. 4.) (Das p5 und 
seine Messung.) Liege: Georges Thone 1930. 227 S. Fres. 18.—. 

Das Buch will in erster Linie Nichtphysikochemikern die theoretischen Grund- 
lagen für das pa verschaffen, und zwar in elementarer Form. Es setzt also nichts 
voraus und erklärt Schritt für Schritt die chemischen Grundgesetze und Grunderkennt- 
‚nisse, die schließlich zur Formulierung des Begriffs pn geführt haben. Dann wird die 
praktische pn-Messung auf elektrometrischem wie colorimetrischem Wege besprochen. 
‚Das Buch ist aber kein „Praktikum“ und erschöpft auch längst nicht alle Möglich- 
keiten der praktischen pp-Messung, sondern will in der Hauptsache, wie schon er- 
wähnt, den ganzen Begriff „pp“, dem ‚inneren Verständnis“ näher bringen. 

Neuenschwander (Berlin). 

Vies, F., A. de Coulon et J. L. Nieod: Recherches sur les proprietes physico- 
ehimiques des tissus en relation avee l’&tat normal ou pathologique de l’organisme. 
VI. Notes sur les points isoeleetriques des serums des coqs. (Untersuchungen über 
die physikochemischen Eigenschaften der Gewebe mit Rücksicht auf den normalen 
oder pathologischen Zustand des Organismus. VI. Angaben über den isoelektrischen 
Punkt von Hühnerseren.) Arch. Physique biol. 7, 55—79 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 264. “ 

Ulehla, Vladimir: Permeability of the cell wall. I. Membrane of the reed-grass 
(Arundo phragmites v. pseudodonax Asch. and Graeb.): Its use as osmometer and its 
permeability for suerose. (Permeabilität der Zellwand. I. Die Membran des Ried- 
Grases [Arundo phragmites v. pseudodonax Asch. and Graeb.]: Ihre Verwendung im 
Osmometer und ihre Permeabilität für Rohrzucker.) (Inst. f. Plant Physiol., Univ., 
Brno.) Protoplasma (Berl.) 11, 574—600 (1930). 

Eine Reihe von experimentellen Untersuchungen verschiedener Autoren haben 
ergeben, daß die Zellulosewand der Pflanzenzelle keineswegs gleichgültig für den 
Stoffaustausch der lebenden Zelle sein kann, sondern aktiv Anteil an den Lebensprozes- 
sen nimmt. Verf. versucht diese Rolle der Zellwand in einem konkreten Fall quantitativ 


138 


zu ermitteln. Die Versuchsanstellung erfolgte nach Jacques Loeb. Ein Glasrohr wird 
unten mit einer Kollodiummembran verschlossen und in Wasser eingestellt. Darauf 
wird das Rohr bis zu einer bestimmten Höhe mit Wasser gefüllt und die Geschwindig- 
keit ermittelt, mit der der Wasserspiegel im Rohr zurückgeht. Die gemessene Geschwin- 
digkeit ergibt ein Maß für die Wasserpermeabilität der Kollodiummembran. Wird das 
Rohr dagegen mit einer Salzlösung gefüllt, so wird der Flüssigkeitsspiegel zunächst stei- 
gen statt fallen, da sich im Rohr ein osmotischer Druck entwickelt. Nach einiger Zeit 
jedoch fällt der Flüssigkeitsspiegel wieder und zwar in dem Maße, in dem das Salz 
durch die Kollodiummembran hindurchgeht. Als natürliche Membran verwendet Verf. 
die Membranen, welche den Sproß von Phragmites communis innen auskleiden. Mem- 

branen verschiedener Herkunft zeigen verschiedene Permeabilität, ein und dieselbe 

Membran bleibt sehr konstant, während längerer Zeit (Abweichungen geringer als 1% 

während mehrerer Monate). Die Hauptversuche geben einen Vergleich zwischen der 
Phragmitesmembran und den Kollodiummembranen nach Jacques Loeb. Für reines 
Wasser ist die Permeabilität der Kollodiummembranen größer als diejenige der Phrag- 

mitesmembranen, für Rohrzucker sogar 6mal so groß. Für reine Salzlösungen ist die 

Durchlässigkeit nur 1/;—!/, derjenigen der Kollodiummembranen [NaCl, Na,S0,, 

Na,Fe(CN),, Na-Citrat]. Salze mit polyvalenten Anionen zeigen mit dieser natür- 
lichen Membran anormale Osmose, sie gehen in geringerem Umfange durch die Mem- 
bran als Rohrzucker. Wird mit der Phragmitesmembran Rohrzucker gegen reines Was- 
ser geprüft, so gehorcht die Geschwindigkeit des Wasserdurchtrittes dem van t’Hoff- 
schen Gesetz. A. Th. Ozaja (Berlin-Dahlem). 


Weixl-Hofmann, Hertha: Beiträge zur Kenntnis der Salzpermeabilität des Proto- 
plasten. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Wien.) Protoplasma (Berl.) 11, 210—277 (1930). 

Mit Hilfe der plasmometrischen Methode nach K. Höfler (1918) liefert Verf. neues 
Material zur Frage der Salzpermeabilität der lebenden Pflanzenzelle. Die Epidermis- 
zellen des Sprosses von Lamium purpureum stellen ein sehr brauchbares Material zu 
den Untersuchungen dar. Im 1. Teil der Untersuchungen werden der Verlauf der 
Plasmolyse und die Permeabilität in hypertonischen Lösungen von Kaliumchlorid 
untersucht. Es zeigte sich, daß die Plasmolyse in solchen Lösungen schon nach 5 bis 
10 Minuten das Endstadium erreicht hat. In quantitativen Versuchen wird ermittelt, 
daß in 0,5 G.M. KCl in der 1. Stunde der osmotische Wert etwa um 0,02—0,03 G.M. 
ansteigt (niedrigster Stundenwert 0,0055, maximaler 0,112 G.M.). Daraus wird der 
Schluß gezogen, daß der Wertanstieg auf Endosmose der KCl-Lösung beruht. Die 
statistische Verarbeitung dieser Versuche ergibt keine Variationskurve. Der zeitliche 
Verlauf der KCl-Permeabilität zeigt im Laufe von einigen Stunden stärkere Abnahme 
des Plasmolyse-Rückganges als der Verminderung des Salzgefälles während der Ver- 
suche entspricht, ein Zeichen dafür, daß die Permeabilität des Protoplasmas abnehmen 
muß. Andererseits war die Permeabilität in höheren Konzentrationen (1,0 G.M.) 
wesentlich niedriger als in geringen Konzentrationen (0,4 G.M.). In Mischlösungen 
von KCl und CaCl, trat beim Mischungsverhältnis 1:1 starke Hemmung der KÜI- 
Permeabilität auf. In anderen Verhältnissen war die Hemmung nur gering oder fehlte 
gänzlich. Andererseits konnte die Reversibilität der Ca-Wirkung auf das Plasma 
nachgewiesen werden. Zellen, welche in 0,5 G.M. deplasmolysiert waren, wurden in 
0,5 G.M. CaCl, neuerlich plasmolysiert. Daraus zieht Verf. folgende Schlüsse: 1. Die 
neuerliche Plasmolyse beruht auf Exosmose der aufgenommenen KCI-Lösung; 2. der 
Plasmolyse-Rückgang in der KCl-Lösung muß infolgedessen auf einer Aufnahme dieser 
Lösung in die Zelle beruhen und nicht auf einer Neubildung osmotisch wirksamer 
Substanz nach Iljin. Die lebenden Protoplasten sind von vornherein sicher permeabel 
für Alkalisalze. A. Th. Ozaja (Berlin-Dahlem). 


is Luck6&, Balduin, and Morton MeCutcheon: The eifeet of injury on cellular permea- 
bility to water. (Die Wirkung von Schädigungen auf die Wasserdurchlässigkeit der 
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. Zelle.) (Zaborat. of Path., School of Med., Univ. of Pennsylvania, Philadelphia a. Marine 

Biol. Laborat., Wood’s Hole, Mass.) Arch. of Path. 10, 662—670 (1930). 

| Die unbefruchteten Eier von Arbacia punctulata werden der schädigenden Wirkung 

' der Wärme (30—45°, 52—60°) und der anisotonischen Lösungen unterzogen und dann 
ihre Wasserdurchlässigkeit in den hypotonischen Lösungen an Hand der erfolgten Vo- 


lumzunahme untersucht. Die Größe der Durchlässigkeit wird aus der Gleichung Per- 
dv 
meabilität — Hi m Ben) ( r -Volumänderung in u? pro Zeiteinheit, s-Zelloberfläche 


in u?; P—Pex-Ditferenz im osmotischen Druck zwischen Außen- und Innenflüssigkeit.) 
in Kubikmikronen pro Flächeneinheit in u? für die Zeiteinheit berechnet. Als Maß für 
die Schädigung benützen die Verff. die Teilungsfähigkeit der nun in die isotonische 
Lösung überbrachten und hier befruchteten Eier. Der Grad der Schädigung wirkt sich 
in der erhöhten Durchlässigkeit aus. Eine Temperatur von 44° ist fast absolut schäd- 
lich; von 30° an erweisen sich die Temperaturen schon als schädlich, jedoch hängt es 
von der Einwirkungsdauer ab. Ebenso schädlich ist die Hypotonie: 30, 40, 50 Teile 
Neewasser auf 100 Agq. dest. Je höher die Wasserdurchlässigkeit, um so stärker die 
Schädigung bzw. um so mangelhafter die nachfolgende Zellteilung. Belonoschkin. 


Starlinger, Wilhelm: Fortgeführte Untersuchungen über die Reversion der Hämo- 
Iyse. II. Mitt. (Med. Unww.-Klin., Freiburg i. Br.) Z. exper. Med. 71, 378—388 (1930). 
Vgl. Ber. Physiol. 58, 324. 


Akamatsu, K.: Gewebs- und Zellreaktionen an künstlichen Grenzflächen im Tier- 
körper. (Path. Inst., Allg. Krankenh., Barmbeck-Hamburg.) Beitr. path. Anat. 85, 
349 —370 (1930). 

Verf. untersuchte die Wirkung langsam diffundierender Substanzen auf das Meerschwein- 
chenperitoneum mit Hilfe einer besonderen Technik. Die zu untersuchenden Substanzen 
(5% und 2% Salzsäure, 5% und 2% Kalilauge, 10% primäres Kaliumphosphat, 10% se- 
kundäres Natriumphosphat, 1% und 50% Tuberculinum Korti) wurden in 0,lccem in die 
Mitte besonders vorbereiteter, 1 ccm großer Gelatineblöcke gebracht, deren Verhalten in der 
Peritonealhöhle des Meerschweinchens studiert werden konnte: Es zeigte sich, daß besonders 

_ die Versuche mit Salzsäure und Kalilauge eindeutige Resultate lieferten, so daß Verf. die 
entstandenen Gewebsreaktionen als Wirkung der H- und OH-Ionen auffassen zu können 
meint. Vorversuche ergaben, daß die in Luftbläschen enthaltenen Substanzen verhältnis- 
mäßig langsam aus dem Gelatineblock herausdiffundierten. An den Grenzflächen entstanden 
in den Hauptversuchen sehr charakteristische Befunde. Makroskopisch sah man an den 
sauren Blöcken bedeutend schneller und stärker eine Verklebung des Blockes mit dem Bauch- 
fell, diese Verklebung fehlte bei alkalischen Blöcken oft völlig. Beim sauren Block war die 
Anreicherung der Leukocyten an den Grenzflächen stärker und gleichmäßiger. Diese drangen 
sogar in die zentrale Luftblase ein. Ferner fanden sich an den Grenzflächen außerordentlich 
charakteristische Leukocytenformen, hinsichtlich aller Einzelheiten und der sich ergebenden 
morphologischen Unterschiede muß auf das Original verwiesen werden. Im strömenden Blut 
waren dabei Veränderungen an den Leukocyten nicht nachweisbar. Da die M-Nadi-Oxydase- 
reaktion am alkalischen Block in den Leukocyten sehr viel stärker ausfiel, so nimmt Verf. 
eine stärkere Indophenolbildung unter alkalischen Bedingungen an.  Krauspe (Leipzig).°° 


Schmidt, A. A.: Zur Methode der Dialyse. (Biochem. Inst., Mailit.-Med. Akad., 
Leningrad.) Biochem. Z. 225, 216—226 (1930). 
Vgl. Ber. Physiol. 58, 216. 4 


Kasakawa, Norichika: Untersuchungen über die Quellung der Gewebe. Mitt. med. 
Akad. Kioto 4, dtsch. Zusammenfassung 129 (1930) [Japanisch]. 

Die Quellung der verschiedenen Gewebe in verschiedenen Lösungen wurde bei 0—2° 
bestimmt, indem die Gewichtsveränderung der Gewebe 10 Tage hindurch festgestellt wurde. 
Als Quellungssubstanz wurden Wadenmuskel, Magenmuskel, Magen, Milz, Leber, Herz, Achil- 
lessehne und Brustknorpel aus gesunden Kröten verwendet. Als Quellungsmittel fanden de- 
stilliertes Wasser, Sörensensches Puffergemisch von ?y 8,08, 6,60 und 4,63, 2—0,01n KCl, 
NaCl, LiCl, MgCl, und CaCl,, Gemisch von KCl, NaCl oder LiCl einerseits und MgCl, oder 
CaCl, anderseits, physiologische Kochsalzlösung und Ringersche Lösung Verwendung. Die 
Ergebnisse, die ich bei diesem Versuche neu gefunden habe, sind wie folgt: 1. Die Quellung 
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10 pound/inch 7,59 und 7,56. 1 Minute bei 27 pound/inch 7,52 und 7,55. Kaltwasserverfahren 
als Vergleich 7,55. VIII. Reiner Rohrzucker wird mit basischem Bleiacetat (DEZ 1,0007), 
mit neutralem Bleiacetat (0,5 com auf 100 cem) und destilliertem Wasser bei 15 pound/inch 
autoklaviert. Gehalt: 10,00, 9,99. Destilliertes Wasser 15 Minuten 9,95, 10,00. 120 Minuten 
9,85, 9,60. Basisches Bleiacetat 15 Minuten 8,90, 9,28. 120 Minuten 8,10, 8,65. Neutrales 
Bleiacetat 15 Minuten 9,67, 9,73. IX. Versuch wie VIII, aber mit 13000 g Rohrzucker in 
100 cem. Ergebnisse wie in VIII. X. Bei der Behandlung von Rüben unter Druck verschwindet 
Rohrzucker, dafür erscheint Säure. Dieser Säurezuwachs wurde nach der Normalmethode 
der Zuckerindustrie an Rübenbrei mit basischem Bleiacetatzusatz gemessen (13000 g Brei 
+ 88,5 com Pb-Acetat) hatten vorher eine Acidität gleich 44 mg CaO. Nach 15 Minuten 
Autoklavieren 58 mg CaO. Rübenbrei in destilliertem Wasser autoklaviert hatte nur 10 mg 
CaO mehr Säure. XI. Gemahlene Proben zeigten unter dem Mikroskop Stücke aus 3—4 Zell- 
lagen. In vorschriftsmäßig ausgelaugten Mustern konnte weder durch 24 Stunden dauernde 
kalte Extraktion noch durch 30 Minuten langes Ausziehen bei 75—80° weitere Mengen mit 
«-Naphthol-H,SO, nachweisbarer Zucker gefunden werden. Die weiteren Auszüge hatten 
0° Polarisation. XII. Die Kaltwassermethode gibt nach 5 Vergleichsproben genau die gleichen 
Ergebnisse wie die Gefriermethode mit festem CO,, wenn diese an feinem Brei angewendet 
wird. Wenn aber dickere Streifen gefroren werden, so kann man nach dem Auftauen sehr 
viel weniger Zucker auslaugen. Endler (Prag). 


Bodnär, Jänos, und Klära Bernauer: Die Umwandlung des Acetaldehyds in höheren 
Pflanzen. (Königl. Ungar. Pflanzenbiochem. Inst., Budapest.) Kiserlet. Közlem. 33, 
123—132 (1930) [Ungarisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 271. ® 

Ionesco, St.: Sur la prösence des tanoides chez les fleurs. (Über die Gegenwart 
von Gerbstoffen in Blüten.) ©. r. Acad. Sci. Paris 191, 867—868 (1930). 

Der Verf. zählt Bäume und Sträucher auf, die er auf den Gerbstoffgehalt der 
Blüten untersuchte. Für die Untersuchung arbeitet der Verf. eine einfache Methode 
aus. Die betreffenden Pflanzenteile werden mit 96proz. Alkohol oder Aceton bis zur 
vollständigen Entfärbung gekocht, dann in destilliertes Wasser getaucht. Mit verschie- 
denen Reagenzien wird auf Gerbstoffgehalt geprüft. Ist solcher vorhanden, so bildet 
sich im Innern der Gewebe ein reichlicher, nach dem Reagens entsprechend gefärbter 


Niederschlag. In allen untersuchten Pflanzen finden sich Gerbstoffe, und zwar in der 


ganzen Blüte, sie lassen sich in 2 scharf begrenzte Gruppen einteilen. Die ersten färben 

sich mit Eisensalzen grün und haben die Eigenschaften von Gerbstoffen mit Catechin- _ 
kern. Zuihnen gehören: Esculus Hippocastanum, Liriodendron Tulipifera, Philadelphus - 
coronarius, Pirus communis, Symphoricarpus racemosus, Syringa vulgaris. Die zweite 


Gruppe enthält Pflanzen, die sich mit Eisensalzen blau färben und Eigenschaften von 
Gerbstoffen mit Digallussäurekern aufweisen. Dazu gehören: Acer plantanoides, 
Rhus cotinus, Rosa canina, Fragaria vesca, Geum urbanum, Helianthemum glau- 
cum, H. guttatum, H. lavandulifolium, Lysimachia nummularia, Paeonia romanica, 
Potentilla argentea und P. recta. Freudenfeld (Wien). 


Jones, D. Breese, and Frank A. Csonka: The prolamins of dwarf yellow milo and 


feterita, two horticultural varieties of Holeus sorghum. (Die Prolamine von ‚„Dwarf 
Yellow Milo“ und „Feterita“, 2 in Gärten kultivierten Arten von Holcus sorghum.) 
(Protein a. Nutrit. Div., Bureau of Chem. a. Soils, U. S. Dep. of Agrieult., Washington.) 
J. of biol. Chem. 88, 305—309 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 30. 


Kapeller-Adler, Regine, und Tibor (sat6: Über das Auftreten von methylierten 
Stiekstoffverbindungen im Seetang. (Inst. f. Med. Chem., Univ. Wien.) Biochem. Z. 
224, 378—383 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 66. 


Rabate, J.: Sur la presence du rutoside dans les tiges folises du „Buplevrum 
faleatum“ L. (Über das Vorkommen des Ruteosids in den beblätterten Stengeln 
von Buplevrum falcatum L.) (Laborat. de Physique Veget., Museum Nat. d’Histoire 
Natur., Paris.) Bull. Soc. Chim. biol. Paris 12, 974—977 (1930). E 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 66. 
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Herissey, H., et 9. Cheymol: Sur le vieioside. (Über Vicin.) C. r. Acad. Sei. 


"Paris 191, 387—389 (1930). 


Vgl. Ber. Physiol. 58, 241. R 
Seott-Monerieff, Rose: Natural anthoeyanin pigments. I. The magenta flower 
pigment of Antirrhinum majus. (Natürliche Anthocyanin-Farbstoffe. I. Die Pigmente 


_ der magentafarbenen Blüten von Antirrhinum majus.) (Biochem. Laborat., Univ., 


Cambridge.) Biochemic. J. 24, 753—766 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 237. N 

Seott-Monerieff, Rose: Natural anthoeyanin pigments. II. The magenta flower 
pigment of Primula polyanthus. (Natürliche Anthocyanin-Farbstoffe. II. Die Pigmente 
der magentafarbenen Blüten von Primula polyanthus.) (Biochem. Laborat., Univ., 
Cambridge.) Biochemic. J. 24, 767—778 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 238. & 

Klein, Gustav, und Felix Schusta: Der mikrochemische Nachweis der Alkaloide 
in der Pflanze. XV. Der Nachweis von Echinopsin. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Wien.) 
Österr. bot. Z. 79, 231—248 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 66. Y 

Lutz, L.: Sur les ferments solubles s&er&t&s par les ehampignons hymönomyeßtes. 


_ L’hydrolyse des hömieelluloses. (Über die von Hymenomyceten-Pilzen abgesonderten 


löslichen Fermente. Die Hydrolyse der Hemicellulosen.) C. r. Acad. Sci. Paris 190, 
892—895 (1930). 
Vgl. Ber. Physiol. 58, 36. © 
Iwanoff, Nicolai N., E. W. Dodonowa und W. 3. Tschastuchin: Die Fermente der 


 Hutpilze. (Mikrobiol. Laborat., Technol. Inst., Leningrad.) Fermentforschg 11, 433 
bis 458 (1930). 


Vgl. Ber. Physiol. 58, 167. h: 

Dubuisson, M., et J. van Heuverzwyn: Nouvelles recherehes sur la r£partition 
du mangandse ehez les mollusques. (Neue Untersuchungen über die Verteilung des 
Mangans bei den Mollusken.) (Laborat. Arago, Banyuls-sur-Mer.) Arch. internat. 


‚Physiol. 33, 86—91 (1930). 


Die in der Literatur zahlreich vorhandenen Angaben über die Menge des Mangans bei 


' Mollusken müssen in der Richtung revidiert werden, daß die untersuchten Arten und der 


Ort ihrer Herkunft näher bezeichnet, individuelle und jahreszeitliche Schwankungen berück- 
sichtigt werden. Unter Berücksichtigung dieser Punkte wurde der Mangangehalt einer Reihe 
von Mollusken des Mittelmeeres bestimmt. Die Werte bei verschiedenen Arten schwanken 
zwischen 0,09 und 31,23 mg Mn pro 100g frische Substanz, bei der gleichen Art (Pinna pec- 
tinata) wurden individuelle Schwankungen von 0,09—2,24 mg festgestellt. Lintzel., 


Duval, Marcel: Concentration mol&eulaire du sang de l’escargot. Ses facteurs, 
ses variations. Influence de l’&tat d’activite de P’animal. (Die molekulare Konzen- 
tration des Blutes der Weinbergsschnecke. Ihre Faktoren, ihre Veränderungen. Ein- 
fluß der Aktivität des Tieres.) (Laborat. de Physiol., Inst. Oceanogr. et Laborat. de 
Physiol. Comp., Sorbonne, Paris.) Ann.de Physiol. 6, 346—364 (1930). 


Zwischen der Molekularkonzentration des Blutes von Helix pomatia und ihrem Aktivitäts- 
zustand besteht folgende Beziehung: Während des Winterschlafes schwankt das A des Blutes 
zwischen —0,37° zu Beginn und —0,43° am Ende des Schlafes. Außerhalb dieser Periode 
beträgt das A von lebhaften Tieren, die ihr Gehäuse verlassen haben und herumkriechen, 
—0,30 bis —0,40°. Bei trägen Tieren, die sich in ihr Gehäuse zurückgezogen haben, liegt das 
A unterhalb —0,40° und fällt ständig. Bei einem A von etwa —0,60° stirbt das Tier. Wird 
es vorher in eine wasserreichere Atmosphäre verbracht, so steigt der 4-Wert wieder; sobald 
er oberhalb —0,40° liegt, wird das Tier wieder aktiv. Bei Süßwasserpulmonaten (Lymnaea 
und Planorbis) liegen die A-Werte bedeutend niedriger und weisen unabhängig von der Jahres- 
zeit nur kleine Schwankungen von —0,21 bis —0,24° auf. Setzt man Lymnaeen in verdünnte 
Kochsalzlösung (4,5°/o0);, so sinkt der A-Wert bis auf —0,31°, während sich umgekehrt der 
A-Wert von Helix, die 24 Stunden in Wasser getaucht war, auf —0,20° erhöhte. In gleicher 
Weise wie die Molekularkonzentration ändert sich auch der NaCl-Gehalt des Blutes von Helix. 
Er beträgt in der Winterperiode 4,8—5,2 g/l, im Sommer beim lebhaften Tier 3,6—4,9%/,o 
und beim trägen Tier 4,9—7,5°/,0 bei langer Trägheitsperiode. Der Anteil des Kochsalzes an. 
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der molekularen Konzentration des Blutes beträgt 70—80%. Bei den Süßwasserpulmonaten 
liegt der NaCl-Spiegel des Blutes niedriger (Lymnaea: 2,25 g/l) und der Anteil des Kochsalzes 
an der Molekularkonzentration beträgt nur 5l—57%, bei Planorbis 44—58%. Die Kohlen- 
säure des Blutes, die zu 98% als Bicarbonat gebunden ist, zeigt nur geringe Konzentrations- 
änderungen, variiert aber doch deutlich umgekehrt proportional mit dem Na0Cl-Gehalt. 100 ccm 
Blut enthalten im Sommer beim aktiven Tier durchschnittlich 57 com CO,, beim passiven Tier 
und während des Winterschlafs nur 50 com. An der Gesamtkonzentration sind die Bicarbonate 
mit 20—30% beteiligt, so daß sie zusammen mit den Chloriden nahezu die Gesamtkonzentration 
des Blutes ausmachen. Der Phosphatgehalt des Blutes beträgt bei Helix pomatia nur 2—3 mg/l. 
©. Moser-Egg (Landau/Pfalz)., 
Nitzeseu, L-L, et I. D. Georgeseu: La teneur en acide eitrique de quelques liquides 
animaux (liquide eöphalo-rachidien, humeur aqueuse, liquide follieulaire, liquide amnio- 
tique). (Der Citronensäuregehalt einiger tierischer Flüssigkeiten [Liquor cerebro- 
spinalis, Kammerwasser, Follikel- und Amnionflüssigkeit].) C. r. Acad. Sei. Paris 190, 
1325—1327 (1930). 
Vgl. Ber. Physiol. 58, 28. 2 
Osato, Shungo, and Mutsuo Heki: On the miero determination of lipids in tissues. 
(Über die Mikrobestimmung von Lipoiden im Gewebe.) (II. Med. Clin., Med. School, 


Kanazawa.) J. of biol. Chem. 87, 541 —557 (1930). 

0,5—2,0g Gewebe werden in einem Stück von einem Reagensglas abgewogen und mit 
dem Glas in einem Mörser, der in Kältemischung steht, gefroren und zerrieben. Der Brei 
wird mit etwas Wasser übergossen, erneut gefroren und gepulvert. Das Pulver mischt man 
mit 10 ccm Alkohol-Äther (3:1), überführt die Mischung in einen Erlmeyerkolben und wäscht 
solange mit Alkohol-Äther (1:1), bis das Volum etwa 50 ccm beträgt. Unter gelegentlich 
Rühren und unter Umständen unter Erwärmung auf dem Wasserbad bleibt die Mischung 
ein paar Stunden stehen, wird dann in eine 100 ccm-Meßflasche filtriert und zunächst mit 
20 cem, schließlich solange mit Äther-Alkohol (1:1) nachgewaschen, bis die Meßflasche ge- 
füllt ist. Kontrollbestimmungen nach Kumagawa-Suto an Rindsmuskeln zeigen die Brauch- 
barkeit der Methode. Die Fettsäuren wurden nach Bang-Bloor durch Oxydation oder 
gravimetrisch bestimmt. Nephelometrische Bestimmungen nach Bloor lieferten zu niedrige 
Werte. Zur Cholesterinbestimmung wurde ein aliquoter Teil des Extrakts in Aceton gelöst, 
auf 8cem aufgefüllt, mit 2 ccm Wasser versetzt und mit Digitonin gefällt. Die Kontrollen er- 
gaben, daß alles Cholesterin auf diese Weise extrahiert und bestimmt worden war. F. Fromm.’ 

May, Raoul M.: Etudes mierochimiques sur le systeme nerveux. III. L’eau et 
les combinaisons phosphorees du nerf au cours de sa degönerescence. (Mikrochemische 
Studien über das Nervensystem. III. Das Wasser und die Phosphorverbindungen des 
Nerven während der Degeneration.) (Laborat. de Physiol., Inst. Pasteur, Paris.) Bull. 
Soc. Chim. biol. Paris 12, 934—953 (1930). 

Der Phosphor- und Schwefelgehalt beider Hirnhemisphären schwankt beim Meer- 
schweinchen nur in sehr engen Grenzen (vgl. diese Ber. 12, 752). Die Folgen einer einseitigen 
Operation können also an der anderen Hemisphäre kontrolliert werden. In der ersten Mit- 
teilung wurden die Veränderungen von Phosphor und Schwefel bei einseitiger traumatischer 
Encephalitis untersucht. Wasser, Stickstoff und besonders Schwefel stiegen an, der Phosphor 
sank infolge des Abbaus von Phosphatiden. Die Untersuchungen wurden auf den peripheren 
Nerv (Ischiadicus des Kaninchens) ausgedehnt. Der Nerv wurde weit oben durchschnitten 
und in verschiedenen Zeitabständen nach der Operation herauspräpariert und untersucht. 
Das Wasser steigt im ersten Monat nach der Durchschneidung um bis zu 14%, sinkt dann aber 
allmählich auf ?/, seines Anfangswerts. Der Gesamtphosphor und die Summe seiner 4 be- 
kannten Komponenten entfernen sich kaum weiter voneinander, als es die Fehlergrenzen 
der Bestimmungsmethoden erwarten lassen. Er sinkt in den beiden ersten Monaten nach der 
Operation auf !/, seines Anfangswertes, der etwa 1,01 bis 1,24% beträgt. Die Senkung ist 
beim Phosphatidphosphor am stärksten ausgesprochen. Nach 100 Tagen ist er auf 10% des 
Anfangswertes angelangt, und die histologische Untersuchung ergibt die stärkste Resorption 
von Lipoidmaterial. Eine in Alkohol, nicht aber in Benzol-Äther lösliche Fraktion, die 
zuerst 10—20% des Gesamtphosphors ausmacht, sinkt bis auf ein Drittel dieses Wertes. Der 
Eiweißphosphor erfährt zunächst eine Steigerung, sinkt aber schließlich auf ein Drittel des 
Normalwertes. Auf dem niedrigsten erreichten Niveau bleiben die Phosphorwerte stehen. 
Nur der wasserlösliche Phosphor erhebt sich bedeutend über seinen Anfangswert. In dieser 
Fraktion finden sich augenscheinlich die Produkte des Abbaus der komplexeren Phosphor- 
verbindungen. Vielleicht handelt es sich allerdings auch um eine Aufspeicherung von Bau- 
stoffen. Die Unterschiede im Gehalt des normalen Nerven an den verschiedenen gemessenen 
Stoffen sind nur individuell und nicht durch die anderseitige Operation hervorgerufen. 
(II. vgl. diese Ber. 12, 752.) Schmitz (Breslau). °° 
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Leulier, A.,et L.Revol: Sur le cholesterol des surrenales: Detection histochimique 

et dosages ehimiques. (Über das Cholesterin der Nebennieren; histochemische und 

chemische Analysen.) (Inst. d’Histol. et Pharmacol., Fac. de Med., Lyon.) Bull. Histol. 
appl. 7, 241—250 (1930). 

Verff. haben es sich zur Aufgabe gemacht, histochemisch zwischen dem freien Cholesterin 
und den Cholesterinestern zu unterscheiden und die letzteren auch dort zur Darstellung zu 
bringen, wo sie — wie zumeist — in Mischungen auftreten. Zur Beweisführung wurde auch die 
chemisch-quantitative Analyse herangezogen, indem getrennt nach diesen Stoffen Rinde und 
Mark der Nebennieren verschiedener Tiere untersucht wurden. Nach kritischer Besprechung 
der bisher bekannten Methoden zum Nachweis von Cholesterin bzw. Estern im histologischen 
Präparat wird die Windaussche Digitoninmethode der Bildung von Cholesterin-Digitonin 
hervorgehoben und nutzbar gemacht, besonders auch die physikalischen Eigenschaften dieser 
Verbindung (Doppeltbrechung), die unter bestimmten Bedingungen auftreten (langsame Fäl- 
lung in verdünnten alkoholischrn Lösungen). Zur weiteren Differenzierung wird die Besonder- 
heit der Sudanfärbung verwandt, daß bei ihr die Doppeltbrechung der Cholesterinester ver- 
lorengeht, aber die des Cholesterin-Digitonin-Komplexes erhalten bleibt. Vergleicht man 
frische, fixierte, mit Digitonin behandelte und mit Sudan gefärbte Schnitte miteinander, 
so kann man zu einem Urteil über die Verteilung kommen, besonders wenn man zum Vergleich 
mit Saponinen verschiedener Art behandelte Schnitte hinzunimmt. E.K. Wolff (Berlin)., 


Hernler, F., und E. Philippi: Die elementare Zusammensetzung des krystallisierten 
Oxyhämoeyanins von Helix pomatia. (Chem. Inst., Univ. Innsbruck.) Hoppe-Seylers Z. 
191, 23—27 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 45. d 

Fabre, R., et H.Simonnet: Recherches sur le pouvoir oxydo-r&dueteur des tissus. 
I. Introduetien. Nature des questions posees. (Untersuchungen über die Oxydations- 
Reduktionsfähigkeit der Gewebe. I. Einleitung. Die Natur der Fragestellungen.) J. 
Pharmacie, VIII. s. 12, 97—101 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 244. 8 

Fabre, R., et H. Simonnet: Contribution & l’&tude du pouvoir oxydo-reduceteur 
des tissus. — II. Recherches sur le foie perfuse. (Beitrag zur Studie der oxydoreduk- 
tiven Fähigkeit der Gewebe. II. Versuche an der durchströmten Leber.) J. Phar- 
macie, VIII. s. 12, 193—213 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 244. Ei 

Lallemand, $S.: Relations existant entre les examens eytologiques et les mesures 
de eroissance pratiquees sur des racines irradi&es d’Allium Cepa. (Beziehungen zwischen 
den eytologischen Untersuchungen und Wachstumsmessungen an bestrahlten Wurzeln 
von Allium Cepa.) Bull. Soc. bot. France 77, 274—275 (1930). 

Verf. faßt ihre im gleichen Band (S. 192) (vgl. diese Ber. 16, 9) erschienenen 
Strahlungsergebnisse nochmals zusammen und ergänzt sie durch einige Wachstums- 
messungen. Walter Zimmermann (Tübingen). 

Stevens, F. L.: The response to ultra-violet irradiation shown by various races of 
Glomerella eingulata. (Das Verhalten verschiedener Rassen von Glomerella cingulata 
gegenüber ultravioletter Bestrahlung.) Amer. J. Bot. 17, 870—881 (1930). 

Der Verf. untersucht die Wirkung ultravioletter Bestrahlung auf Glomerella 
cingulata. Er findet folgende Wirkungen: 1. Perithezienbildung, und zwar meistens 
als verstreute Einzelperithezien, manchmal jedoch auch als dichte Haufen oder kleine 
Klümpchen; 2. in zahlreichen Fällen Auftreten von Setae; 3. Bildung von Acervuli. 
Er untersuchte 50 verschiedene Stämme, die sich gegenüber ultravioletter Bestrahlung 
oft derartig verschieden verhielten, daß auf dieser Basis eine Unterscheidung verschie- 
dener Rassen möglich ist. Erwin Chargaff (Berlin). 

Lami, Robert: Liberation de liode des ioduques de Bonnemaisonia asparagoides 
sous Paetion des rayons ultraviolets. (Entbindung freien Jods aus jodhältigen Gewebs- 
elementen der Bonnemaisonia asparagoides unter dem Einfluß ultravioletter Strahlen.) 
C. r. Acad. Sci. Paris 191, 863—865 (1930). 

Die durch Bläuung von Stärkekleister, der dem umgebenden Meerwasser zugesetzt 
wird, leicht nachweisbare Ausscheidung freien Jods aus den Blasenzellen der genann- 
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ten Rotalge auf Grund von Säure- oder Hitzeeinwirkung gelang dem Verf. durch kurz 
andauernde (1,5—5 Minuten, je nach der Verfassung der Versuchspflanze) Bestrahlung 
mit ultraviolettem Lichte in 25 cm Entfernung von der Quarzlampe. Da diese Aus- 
scheidung lange vor sichtbaren nekrotischen Erscheinungen in den betreffenden Zellen 
eintritt, neigt Verf. der Sauvageauschen Ansicht zu, wonach sich das Jod schon in der 
lebenden Zelle in freiem Zustande befinden soll und nicht erst, wie Chemin will, aus 
einer labilen Verbindung durch den bewirkten Zellentod befreit wird. sSperlich. 

Fuke, T.: Effect of Roentgen rays and radium on the life duration of spermatozoa. 
(Wirkung der Röntgen- und Radiumstrahlen auf die Lebensdauer der Spermatozoen.) 
(Gynecol. Inst., Imp. Univ., Kyoto.) Jap. J. Ostetr. 13, 467—469 (1930). 

Zu Untersuchungen über die Strahlensensibilität von Spermatozoen verwendet 
Verf. die Epididymis von weißen Kaninchen, die er in Stücke zerschneidet und in 
0,85proz. Salzlösung bringt. Es wird im hängenden Tropfen bestrahlt. Als Kriterium 
des Effektes wird die Beweglichkeit der Spermatozoen beobachtet. Es werden sowohl 
Röntgenversuche wie Versuche mit 2 verschieden starken Radiumpräparaten an- 
gestellt. Bei Bestrahlung mit kleinen Dosen ist die Beweglichkeit während längerer Zeit 
erhalten als bei unbestrahlten Kontrollen. Bei Bestrahlung mit höheren Dosen ist 
die Zeit der Beweglichkeit verkürzt. Bestrahlung mit kleinen Intensitäten über längere 
Zeit hat einen größeren Effekt als eine Bestrahlung mit hohen Dosen und kurzer Zeit 
bei gleicher Gesamtdosis. Bei einer Temperatur von 37,7° ist der Effekt größer als 
bei einer Temperatur von 21°. Verf. kommt zum Schluß, daß die Spermatozoen 
strahlenresistenter sind als unentwickelte und infantile Zellen. Der Einfluß der Strahlen 
scheint dem Arndt-Schulzschen Gesetz zu folgen. Zuppinger (Zürich).°° 

Toumanoff, C., et S. Veretennikoff: R&sultats pr&liminaires d’experiences d’irra- 
diation par les rayons X sur Carausius (Dixippus) morosus Br. et Redt. (Versuche über 
die Bestrahlung von Carausius [Dixippus] morosus Br. und Redt. mit X-Strahlen. 
Vorläufige Ergebnisse.) (Laborat. d’Entomol., Inst. Pasteur et Laborat. d’Evolution 
des Etres Organ., Sorbonne, Paris.) Bull. biol. France et Belg. 64, 495—510 (1930). 

Versuchsanordnung: Apparat Casel. 75000 Volt. 9 mA. Aluminiumfilter 1 mm. 
Abstand 23cm. Bestrahlt wurde lediglich das Abdomen der Stabheuschrecken. Die 
Entwicklungsdauer (Schlüpfen bis Beginn der Eiablage) schwankt bei normalen Tieren 
zwischen 145 und 168 Tagen. Letzte Häutung 7—10 Tage vor der Eiablage. Länge 
normaler Imagines 7,2—9 cm. — Je 15 Tiere wurden 10, 20, 30, 40 oder 60 Minuten 
lang bestrahlt. Jede dieser 5 Gruppen enthielt: A. Larven 55—56 Tage alt, 3,5—3,7 cm 
lang; B. Larven, 95 Tage alt, 5,5 cm; C. Larven 120—125 Tage alt, 6,5—6,7 cm; D. er- 
wachsene Tiere, die mit der Eiablage beginnen. — Kurze Bestrahlung (10 Minuten) 
bewirkt bei jungen Larven eine Verlängerung der Entwicklungsdauer auf 180 Tage, 
bei älteren Larven keine Anderung. Bestrahlungsdauer 20 Minuten: Bei Gruppe A 
und B totale oder partielle Kastration mit Mißbildungen der Ovarien. Die Tiere, die 
trotzdem noch zur Eiablage kamen, hatten verkleinerte Gelege. Keine sichtbare Wir- 
kung bei C und D. — Bestrahlungsdauer 30 Minuten: Ähnlich wie im vorausgehenden 
Fall. Starke individuelle Unterschiede. — Bestrahlungsdauer 40 Minuten: Bei A und B 
vollständige Kastration und Verlängerung der Entwicklungsdauer (letzte Häutung 
mit 220—230 Tagen), jedoch normale Größenverhältnisse. — Bestrahlungsdauer 
60 Minuten: Bei Gruppe A vollständige Wachstumshemmung. Trotz Nahrungsauf- 
aufnahme zeigte von 6 Tieren nur eines einen Längenzuwachs von 2 mm und eine einzige 
Häutung bei einer Lebensdauer von etwa 250 Tagen. Ähnlich verhielt sich Gruppe B. 
Dagegen trat bei Gruppe C trotz vollständiger Kastration keine Entwicklungsstörung 
auf. Bei den erwachsenen Tieren der Gruppe D wurde die Eiablage durch die Bestrah- 
lung nicht beeinträchtigt. — Genaue Beschreibung der normalen Geschlechtsorgane 
(in Anlehnung an Elkind 1915) und der durch Bestrahlung hervorgerufenen Ver- 
änderungen (mit Abbildungen). Schilderung deformierter Eier, die mit einer einzigen 
Ausnahme steril waren. Die Fruchtbarkeit der bestrahlten Tiere ist vermindert. Auf 
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das Geschlecht der Nachkommenschaft scheint die Bestrahlung keinen wesentlichen 
Einfluß zu haben. In der Nachkommenschaft der Versuchstiere wurde kein Männchen 
‚gefunden. Der Prozentsatz der Gynandromorphen war geringer als in den normalen 
_ Zuchten, die allerdings ein ungleich größeres Material darstellen. Kastrierte Tiere hatten 
häufig eine längere Lebensdauer als der Durchschnitt der normalen Tiere. G@. Koller. 

Hinrichs, Marie A., and Philip 0. €. Johnson: Heart rhythms in frog and turtle as 
alfeeted by ultraviolet point radiation. (Beeinflussung des Herzrhythmus von Frosch 
und Schildkröte durch punktförmige Ultraviolettbestrahlung.) (Dep. of Physiol., 
Univ. of Chicago, C'hicago.) Proc. Soc, exper. Biol. a. Med. 27, 971 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 57, 775. % 

Blum, Harold F.: Studies of photodynamie action. I. Hemolysis by previously 
irradiated fluorescein dyes. (Untersuchungen über den photodynamischen Effekt. 
I. Hämolyse durch vorher bestrahlte fluorescierende Farbstoffe.) (Dep. of Animal 
Biol., Unw. of Oregon, Eugene.) Biol. Bull. 58, 224—237 (1930). 

Val. Ber. Physiol. 58, 12. 

Blum, Harold F.: Studies of photodynamie action. II. The relationship between 
hemolysis by irradiated and non-irradiated eosine. (Untersuchungen über die photo- 
dynamische Wirkung. II. Hämolyse durch bestrahltes und nichtbestrahltes Eosin.) 
(Dep. of Physvol., Harvard Med. School, Boston.) Biol. Bull. 59, 81—94 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 13. 

Prinzessin Ypsilanti, Henriette, und Richard Paltauf: Zur Frage des Nachweises 
von Wachstumstrahlen in malignen tierischen Tumoren. (Path. Inst., Krankenh. Wieden 

u. Laborat. d. Österr. Ges. f. Erforsch. u. Bekämpf. d. ran Wien.) Z. Krebs- 
forschg 32, 372—376 (1930). 

Zur Bestimmung der ‚„Wachstumsstrahlen‘“‘ (= mitogenetische Strahlen) ver- 
 wendeten Verff. die von Stempell stammende Methode der Liesegangschen Ringe. 
‚Als Induktoren wurden Mäusecarecinome und Hühnersarkome verwendet. In keinem 
einzigen Fall ließ sich eine Störung der Liesegangschen Ringe, die durch die Wirkung 
‚von mitogenetischen Strahlen bewirkt werden soll, feststellen. 4A. Luntz (Berlin). 

Steidle, Hans: Beiträge zur Toxikologie der höheren Pilze. I. Mitt.: Lactarius 
' torminosus (Birkenreizker, Giftreizker). (Pharmakol. Inst., Univ. Würzburg.) Naunyn- 
' Schmiedebergs Arch. 151, 232—252 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 413. 

Carpenter, Kathleen E.: Further researches on the action of metallie salts on fishes. 
(Weitere Untersuchungen über die Wirkung von Metallsalzen auf Fische.) (Zoöl. 
Laborat., Univ. of Illinois, Urbana.) J. of exper. Zoöl. 56, 407—422 (1930). 

Val. Ber. Physiol. 58, 393. 

Philippi, E., und F. Hernler: Über die Einwirkung von Papain auf Hämoeyanin von 
Helix pomatia. 03 Inst., Unw. Innsbruck.) Hoppe-Seylers Z. 191, 28—35 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 45. a 

Gessner, Otto: Über das Gift der Ringelnatter (Tropidonotus natrix). II. Mitt.: 
'Pharmakologische Wirkungen von Blut-, Speichel- und Analdrüsensekret sowie Organ- 
‚extrakten; Vergleich mit Kreuzotterblut und -giftdrüsensekret (Berustoxin). (Pharmakol. 

Inst., Univ. Marburg.) Naunyn-Schmiedebergs Arch, 151, 22—32 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 416. 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Oytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 
Defrise, Aldo: Moderne eonoscenze sull’apparato reticolare interno di Golgi. (Neue 
Kenntnisse über den retikulären Apparat von Golgi.) (Istit. Anat., Unw., Milano.) 
Arch. gen. di Neur. 11, 166—181 (1930). 


Die jüngsten Ükeruonden führten zur Annahme, daß im Citoplasma eine be- 
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sondere Substanz (Golgische Substanz) vorhanden ist, welche in vivo von der Grund- 
substanz nicht zu unterscheiden ist. Die sauren Vitalfärbungen bedingen eine Ent- 
mischung dieser Substanz; die basischen Vitalfärbungen zeigen präformierte, wahr- 
scheinlich auf die Funktion der Substanz zurückzuführende Granuli. Die Silber-, 
Gold- und Osmiummethoden entmischen das Kolloid der Golgischen Substanz und 
bedingen mehr oder weniger vollständige retikuläre Bilder. Die Golgische Substanz 
ist als eine der Hauptkomponenten der Zelle anzusehen, die sich aktiv an den meta- 
bolischen Vorgängen beteiligt. Imber (Rom)., 

Sokölska, Julja: Sur les eonstituants eytoplasmiques (appareil de Golgi, vacuome 
et ehondriome) dans Pepithelium du tube digestif, chez quelques aseidies. (Über die 
Plasmabestandteile [Golgi-Apparat, Vakuom und Chondriom] im Darmepithel einiger 
Ascidien.) (Stat. Biol. Herdla, Norvege et Inst. de Zool., Ecole Polytechn. Sup., Lwöw.) 
C. r. Soc. Biol. Paris 104, 1090-1091 (1930). 

Darstellung der Zellbestandteile durch Vitalfärbung resp. Osmiumsäureimprä- 
gnation (vgl. diese Ber. 16, 402). Die Form des Golgi-Apparats wechselt etwas bei 
verschiedenen Tierformen. In den :Magenzellen von Clavelina lepadiformis liegt der 
Golgi-Apparat unter dem Zellkern (d.h. zwischen Kern und Zellbasis) oder neben 
ihm, in den Zellen der anderen Darmteile dagegen über dem Kern. Das Vakuom liegt 
zumeist in unmittelbarer Nähe des Golgi-Apparates; aber in den Rectumzellen von 
Molgula oculata und Clavelina lepadiformis liegen Golgi-Apparat und Vakuom weit von- 
einander entfernt. Von den Mitochondrien ist nichts Besonderes zu berichten. W. Jacobs. 

Pierantoni, Umberto: Lo stato attuale delle econoscenze sui corpuscoli deutoplasma- 
tiei. (Der gegenwärtige Stand der Kenntnisse über die deutoplasmatischen Körper- 
chen.) Boll. Zool. 1, 99—104 (1930). 

Der Autor sucht nachzuweisen, daß die Auffassung Golgis, daß die Dotterkugeln 
nicht einfache Reservebildungen darstellen, sondern Lebewesen mit eigenem Leben und 
mit Vermehrungsfähigkeit sind, nicht nur vom Autor allein, sondern auch von anderen 
Forschern angenommen wurde; wenn diese Auffassung von der Natur der Dotterkugeln 
auf den ersten Blick etwas ungewöhnlich erscheine, so dürfe man sich deshalb doch 
nicht von der Annahme dieser Theorie abschrecken lassen. Max Clara (Blumau). 

Pringsheim, E. 6.: Die Gestalt der Plasmaorgane. Ber. dtsch. bot. Ges. 48, (78) 
bis (80) (1930). 

Verf. unterwirft die Gestalt der Zellorgane, unter denen er Zytoplasma, Zellkern 
und Plastiden versteht, einer näheren Untersuchung. Das Ziel ist, die Umstände für 
ihre Entstehung klarzulegen. In dem als vorläufige Mitteilung gedachtem Beitrag 
wird eine eingehende Beschreibung der zu beobachtenden Gestalt, welche diese Gebilde 
unter den verschiedenen räumlichen Verhältnissen annehmen, angestrebt, da nur auf 
Grund einer genauen Kenntnis des Verhaltens eine Klärung der Gestaltungsursachen 
möglich ist und da eine entsprechend ausführliche Beschreibung in der Literatur nicht 
vorzuliegen scheint. V. Czurda (Prag). 

Loui, Jutta von: Fluorescenzmikroskopische und eytologische Untersuchungen 
über die Frage der Individualität der Plastiden. (Botan. Inst., Univ. Leipzig.) Planta 
(Berl.) 12, 191—238 (1930). 

Verf. stellt ihre Untersuchungen an Fontinalis antipyretica, Chara fragilis 
und Kältepflanzen der in der Kälte panaschierten Rasse von Brassica oleracea 
acephala und Acer negunda an. Bei Brassica zeigt das rein weiße Gewebe 
ein vollständiges Fehlen der Plastiden, und die aus der von Temperatur abhängigen 
Ergrünung zu folgernde Plastidenbildung ließ ein eindeutiges Ergebnis über den Ur- 
sprung der Plastiden erhoffen. Außer den gewöhnlichen Beobachtungen am fixierten 
Material wurde auch das Fluorescenzmikroskop verwendet, um durch den Vergleich 
der eytologischen Befunde und aus dem ersten Auftreten von Chlorophyll im Verlauf 
der Plastidenentwicklung Schlüsse auf die Herkunft der Plastiden ziehen zu können. 
(Als Lichtquelle diente eine Kromeyer- Quecksilberlampe mit Wasserkühlung.) 
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Folgende Ergebnisse werden festgestellt: Mitochondrien sind die einzigen Chondriom- 
_ elemente in den jüngsten Meristemzellen von Acer und Brassica sowohl rein weißer 
als auch grüner Zweige bzw. Pflanzen. Ihre Größe, Form und Färbung ist einheitlich, 
‘die Vermehrung geschieht durch Teilung, die in den Diplosomen und den Chondrio- 
mitenstadien nachweisbar ist. Im rein weißen Mesophyligewebe behalten die Condriom- 
elemente ihren embryonalen Charakter. Bei Brassica unterbleibt bei tiefer Tempera- 
tur sowohl Chlorophylisynthese als auch Plastidenentwicklung. Der mitochondriale 
Ursprung der Chloroplasten läßt sich hier mit Sicherheit feststellen. Schon in den Han- 
teln läßt das Fluorescenzmikroskop auf Chlorophyligehalt schließen. Der Entwick- 
lungsgang ist: Mitochondrium— Chondriokont — Hantelstadium— Zweispindelstadium — 
Plastiden. Die hier und da auftretenden Biskuitstadien gehen direkt aus den Chondrio- 
konten hervor. Für die Annahme der Heterogenität der Mitochondrien haben sich keine 
Anhaltspunkte ergeben. Korrelative Einflüsse zwischen den Chondriosomen einer Zelle 
bedingen, daß nicht alle zu Plastiden umgeformt werden. Über die Herkunft der 
Kryptogamenplastiden kann aus den Untersuchungen an den Scheitelzellen von 
Chara und Fontinalis nichts gesagt werden. Das weiße Gewebe von Acer negundo 
wird verursacht durch farbstofflose, oder -arme, aber sonst normal ausgebildete Plasti- 
den, oder durch Unterbleiben oder Unvollkommenheit der Plastidenentwicklung. Die 
gelbe Panaschüre entsteht sekundär durch Rückbildung (Farbstoffverlust und Auf- 
lösung) der Plastiden. Zuletzt wird eine Schutzwirkung gegen die ultravioletten Strahlen 
der Sonne in den Epidermiszellen weißer Areale junger Acerblätter angenommen. 
‚ Als Fixierungsmittel diente Regaudsches Gemisch (80 ccm 3proz. K,Cr,0, + 20 ccm 
‚ 40proz. Formol), Einwirkungszeit 8&—10. Tage. Die Untersuchungen sind im wesent- 
lichen eytologischer Natur, die fluorescenzmikroskopischen Ergebnisse beziehen sich 
' nur auf allgemeine Feststellungen, Genauere Beobachtungen ließen sich wegen der 
schwachen Optik des Fluorescenzmikroskops nicht anstellen. WW. Albach (Gießen). 
Lewis, Frederie T.: A volumetrie study of growth and cell division in two types 
' of epithelium, — the longitudinally prismatie epidermal cells of tradescantia and the 
‚ radially prismatie epidermal cells of eueumis. (Eine volumetrische Untersuchung über 
' das Wachstum und die Zellteilung bei 2 Gewebetypen — den longitudional, pris- 
‚ matischen Epidermiszellen von Tradescantia und den radial prismatischen Zellen von 
‘ Cueumis.) (Harvard Med. School, Boston.) Anat. Rec. 47, 59—99 (1930). 
| Bei vergleichenden Untersuchungen an Gurken von 60 mm und 220 mm Länge 
' zeigt das Epithel eine Vergrößerung von 24 cbmm zu 1700 cbmm, auf das 70fache seines 
‚ Initialvolumens, die einzelne Zelle von 250 u? zu 7260 u?, oder auf das l4fache ihres 
' Initialvolumens. Die Anzahl der Zellen vermehrt sich um das 5fache von 46250000 
' auf 234000000, das entspricht der Teilung jeder Zelle, jeder Tochterzelle und !/, der 
Enkelzellengeneration. Die Form der Zelle hängt von dem Teilungsplan ab; bei der 
Gurke sind es große, radiale Säulen, weil keine tangentialen Teilungen erfolgen. Von 
der Oberfläche gesehen, zeigen sie isodiametrische Formen, da jede Streckung in einer 
Richtung dieser Fläche durch die nachfolgende Teilung ausgeglichen wird. Sollten 
‚ solche Querteilungen (von der Oberfläche gesehen) ausbleiben, so würden’ die Gurken- 
zellen auch in der Längsrichtung der Achse eine Streckung erfahren, ähnlich wie am 
‚ Stengel der ebenfalls vom Verf. untersuchten Tradescantia. Bei dem gleichen 
' Wachstum des Gewebes und einer genügend großen Anzahl dieser Querteilungen 
‚ würden auch die Tradescantia-Epidermiszellen ihre Längsachse senkrecht zum Stengel 
‚ aufweisen. Somit geht hervor, daß die Form der Zellen vom Teilungsplan abhängt, 
‚ der streng. eingehalten wird. Auf die einzelnen Theorien und Ergebnisse weiter ein- 
‚ zugehen, würde bei der umfangreichen Arbeit den Rahmen eines Referates über- 
‚ schreiten. W. Albach (Gießen). 
Pönzes, A.: Über die mammillösen Zellen der Gattung Crypsis. Botan. Közl. 26, 
73-80 (1930) [Ungarisch]. 
An 3 Arten von Crypsis fand Verf. sog. mammillöse Zellen, d. h. Epidermiszellen, 
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an deren äußerer Zellhaut sich eine oder mehrere hervorragende und mit Lumen ver- 
sehene Ausstülpungen vorfinden, sie ziehen sich, die Stomata umkreisend, an der Blatt- 
oberfläche, zu beiden Seiten der Blasenzellen hin. Ähnliche mammillöse Zellen, jedoch 
nur mit einer Mammille, fand Verf. auch bei anderen am Wasser lebenden Gramineen. 
Da die halophytischen Crypsisarten auf ihrem Standort oft der Überschwemmung aus- 
gesetzt, verhindern diese Mammillen das Anhaften des Wassers auf den Stomata. 

R. v. Soö (Debrecen). 


Roffo, A. H., und 0. Caleagno: Einfluß des Neutralrots und seiner Salze auf die 
Entwicklung der Kulturen ‚in vitro“. Bol. Inst. Med. exper. Cänc. Buenos Aires 7, 
651—696 u. dtsch. Zusammenfassung 697—698 (1930) [Spanisch]. 

Als Fortsetzung früherer Arbeiten über den Einfluß von Neutralrot und anderer 
Farbstoffe auf die Entwicklung von Gewebekulturen wurde in den vorliegenden Unter- 
suchungen die Wirkung des gewöhnlichen Chlorhydratsalzes mit der von Salzen dieses 
Farbstoffes mit anderen Säuren und auch von sog. Doppelsalzen des Neutralrotchlor- 
hydrates mit Chloriden verschiedener Metalle untereinander verglichen, und zwar wurde 
der Einfluß von Zusätzen in verschiedenen Verdünnungen der genannten Farbstoffe 
zu Kulturen von Herzgewebe von Hühnchenembryonen einerseits und von Ratten- 
sarkomen mit fusiformen Zellen andererseits bestimmt. Von einer großen Zahl Doppel- 
salzen mit Metallchloriden wurde eine hemmende Wirkung bis auf große Verdünnungen 
nur bei den Verbindungen mit Kupfer, Kobalt und Cadmium gefunden, also derartiger 
Metalle, welche immer eine hemmende Wirkung ausüben. Von den Neutralrotsalzen 
verschiedener Säuren wirkte nur das Neutralrotselenit bis auf große Verdünnungen 
schädlich. Eine ähnliche Wirkung konnte früher auch für das Doppelsalz von Malachit- 
grün und Kupfer und für Malachitgrünselenit festgestellt werden. Wo pharmokodyna- 
mische Versuche durch Einverleibung äquimolekularer Mengen der Verbindungen im 
lebenden Tier nur geringfügige toxische Wirkungen hervorriefen, muß bei den beschrie- 
benen Hemmungswirkungen wahrscheinlich an eine oligodynamische Wirkung gedacht 
werden; zwar kann auch die Möglichkeit der Fällung von Protoplasmakolloiden 
nicht abgelehnt werden. J. de Haan (Groningen). 


Freifeld, H., und A. Ginsburg: Wirkung des Anilins auf Gewebekulturen mit histo- 
typischem Wachstum. Organoides Wachstum von Nervengewebe, Milz und Leber. 
(Path.-Anat. Abt., Obuch-Inst. f. Berufskrankh., Moskau.) Arch. exper, Zellforschg 10, 
128—141 (1930). 

Kulturen vom Hühnerembryonalgewebe (Haut, Herz, Gehirn, Milz) auf Hühner- 
plasma und Hühnerembryonalextrakt. Herz-, Leber- und Gehirnkulturen von mensch- 
lichem Embryo auf Kaninchenplasma und menschlichem Embryonalextrakt. Deck- 
glasmethode. Beim Züchten auf Plasma von Hühnern, denen 20—25 Minuten vor 
der Blutentnahme 2,0—2,8 ccm Anilin subcutan injiziert wurde, zeigten die Kulturen 
dasselbe Wachstum wie die Kontrollen auf normalem Plasma. Der Zusatz zum Kultur- 
medium eines Tropfens mit Anilin gesättigter Ringerlösung hob die Zellproliferation 
gänzlich auf. Bei 3facher Verdünnung dieser Anilinlösung findet ein schwaches Wachs- 
tum statt. Bei öfacher Verdünnung wuchsen die Zellen unbehindert. Daraus wird 
geschlossen, daß die Gewebekulturen toxischen Anilindosen gegenüber bedeutend 
resistenter sind als der Organismus der betreffenden Tiere im ganzen. Bei Dauer- 
züchtung auf Anilinplasma gelang den Verff. kein Nachweis einer wachstumsaktivie- 
renden Wirkung des Mediums, sowie kein Befund der Wachstumsatypien. In derselben 
Arbeit wird auch über organotypisch wachsende Gehirn-, Milz- und Leberkulturen 
berichtet, L. Doljanski (Paris). 


Adachi, Akira: Einige Bemerkungen über in vitro gezüchtete Epithelien. (Mikro- 
biol. Inst., Kais. Univ. Kyoto.) Cytologia (Tokyo) 1, 389—393 (1930). 

Die Fibroblasten wachsen im allgemeinen netzartig aus und stehen mit den Nach- 
barzellen in Verbindung, während die Epithelzellen in Kulturen eine zarte Membran 
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_ bilden. Die Form beider Zellarten hängt von der Beschaffenheit des Züchtungsmediums 
wesentlich ab. In Oberflächenkultur bauen die Zellen eine membranöse Schicht auf, 
so zeigen sie mehr-weniger eine Epithelform, in der Tiefe des Mediums haben die Zellen 
ausgeprägte Fortsätze, wobei sie eine den Fibroblasten ähnliche Form annehmen. In 
letzterem Fall ist es also sehr schwer, die einzelnen Zellen von den wahren Fibroblasten 
zu unterscheiden. Nach den bisherigen literarischen Angaben haben die Epithelzellen 
eine aktive Bewegungsfähigkeit, welche der Leukocytenbewegung ähnlich ist und die 
in der Bewegung stehenden Zellen eine spindelförmige Gestalt darstellen. Daß spindel- 
förmige Zellen weit von den originellen Organteilchen öfter zu ersehen sind, kann man 
dadurch erklären, daß sie in ihrer Bewegung nicht in solchem Maße verhindert sind als 
diejenigen Zellen, welche in der Nähe des explantierten Gewebes liegen. Die spindel- 
förmigen Zellen werden aber wieder polygonal, wenn sie wegen der Zellvermehrung 
zurückgeblieben sind. In der mitotischen Zellteilung zeigen die Epithelzellen Form- 
veränderungen (Spindel-, Kugelform) und protoplasmatische Verbindungsfasern bilden, 
welche vermutlich bei der Abschnürung des Zelleibes eine Rolle spielen können. Bei 
den in das Medium ausgewanderten Zellen geht keine Zellteilung vor sich, sondern 
die Zellen gehen nach wenigen Tagen zugrunde. Hasskö (Budapest). 

Smreker, Ernst: Histologische Untersuchungen über den Bau des Schmelzes der 
Hundezähne. Z. Stomat. 28, 1030—1038 (1930). 

Der Zahnschmelz vom Hund stellt ein besonders günstiges Objekt für die Unter- 
suchung seiner Formelemente dar und Verf. konnte hier die von ihm beim mensch- 
lichen Schmelz gemachten Feststellungen über die Form der Prismen, die verkalkte 
und unverkalkte Kittsubstanz, die Beziehungen der Zahnkanälchen zu diesen Tei- 
len u. a, bestätigen. Untersucht wurden an dünnsten Schliffen Zähne eines sehr jungen 
Hundes, deren Schmelz von der Pulpahöhe aus unter Druck mit Diamantfuchsin gefärbt 
wurde, Die längsgetroffenen Prismen werden auf der einen Seite von der Prismen- 
scheide (der unverkalkten Kittsubstanz), auf der anderen von verkalkter interprismati- 
scher Substanz begrenzt. Die Prismenscheide ist im Verlauf desselben Prismas verschie- 
den dick. Zahlreiche Zahnkanälchen treten über die geradlinige Schmelzdentingrenze 
über, spalten sich gewöhnlich in 2-5 Äste und münden oft schon am Scheitel der zu- 
gespitzten Prismenenden in deren Scheiden oder nach kurzem Verlauf in diesen. Selten 
endigen sie in der verkalkten interprismatischen Substanz, treten aber niemals in die 
Prismen selbst ein, noch verlaufen sie bis an die Oberfläche des Zahnes. Es ist wahr- 
scheinlich, daß in einem bestimmten Entwicklungsstadium jedes Prisma mit Zahn- 
kanälchen in Verbindung steht. An älteren Zähnen ist die Zahl der Kanälchen geringer. 
Auf dem Wege der Dentinkanälchen nehmen die Odontoblasten bzw, deren Fortsätze 
an der Ernährung der organischen Schmelzsubstanz teil. Gegen die Annahme, daß 
von außen durch das Schmelzoberhäutchen die weitere Verkalkung des Schmelzes 
erfolgt, spricht, daß beim Versenken der Zähne in Fuchsinlösung unter Druck die 
oberste Schmelzschicht ungefärbt bleibt, weil hier die Prismenenden untereinander 
homogen verwachsen sind, Auch die tiefste Schmelzschicht an der Dentingrenze ist 
homogen verkalkt. Der Verlauf der Prismen ist ziemlich regelmäßig, teils rein radiär 
oder S-förmig oder stark seitlich ausgebogen, so daß sie dann auch parallel zur Ober- 
fläche verlaufen können. Im Querschnitt erweist sich die Prismenscheide bald dünner, 
bald dicker, gefärbt oder ungefärbt (verkalkt); ebenso wechseln auch gefärbte (mangel- 
haft verkalkte) Prismen mit ungefärbten ab, Die Scheiden umgeben nicht den ganzen 
Prismenquerschnitt, sondern lassen 1/;—!/; des Umfanges frei, wobei die gewöhnlich 
eingedellte Konvexität der Arkaden zahnbeinwärts gerichtet ist. Verf. nimmt für 
frühe Entwicklungsstadien geschlossene Prismenscheiden an; diese schwinden an der 
den Arkaden entgegengesetzten Seite durch Verkalkung des Prismas auf Kosten der 
Scheide. Nur dicht am Dentin finden sich Prismenquerschnitte mit völlig geschlossenen 
Scheiden, Doch ist zu betonen, daß anscheinend geschlossene Prismenscheiden als 
Kunstprodukt bei Einwirkung von Säuren entstehen, Josef Lehner (Wien), 
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Funaoka, Seigo: Pharmako-histologische Untersuchungen. II. Yamaguchi, 
Osamu: Über den Einfluß einiger Muskelgifte auf das mikroskopische Bild der quer- 
gestreiften Muskelfaser. Jap. J. med. Sci., Trans. IV. Pharmacol. 4, 1—8 (1929). 

Verf. untersuchte das Verhalten der Muskelfasern des Gastroenemius und Sartorius von 
Fröschen im mikroskopischen Bilde nach Behandeln mit Coffein, Cocain, Veratrin, Milchsäure 
sowie nach Ermüdung bis zur Erschöpfung durch faradische Reize. Die Breite der Fasern 
und der Kerne war bei den Coffeinmuskeln viel größer als bei den Cocainmuskeln. Die Länge 
eines „Muskelkästehens ist bei den Cocainmuskeln mehr als doppelt so groß als beim Coffein- 


muskel, die Volumveränderungen sind dagegen nur unbedeutend. Mit Milchsäure oder Veratrin 


behandelte sowie ermüdete Muskeln zeigen eigenartige Bilder, die durch hochgradige Ver- 
kürzung der Fasern zustande kommen. Die Anordnung der Fibrillen und Kerne in den einzelnen 
Muskelfasern ist unregelmäßig, die Querstreifung ist verschwommen. Ferner bestimmte der 
Verf. die Dehnungs- und Entlastungskurven nach Behandeln mit den angeführten Mitteln: 
diese zeigen ein verschiedenes Verhalten, der Elastizitätsmodul bleibt jedoch dabei annähernd 
gleich. A. Fröhlich (Wien)., 

Amorim, M.: Vakuolenbildung der Nervenzellen der sensitiven Nerven bei Menschen 
und einigen Tieren. Ann. Fac. Med. Säo Paulo 4, 127—135 u. engl. Zusammenfassung 
136 (1930) [Portugiesisch]. 

. Verf. untersuchte nach den Methoden von Cajal und Nissl die Cerebrospinal- 
ganglien von Menschen und Tieren verschiedenen Alters, im kranken und gesunden 
Zustand. Ziemlich häufig fanden sich bei Mensch und Tier in den sensitiven Ganglien 
Zellen, die im Zellplasma eine Vakuole von bisweilen bedeutendem Ausmaß enthielten. 
Die Zellen boten, besonders wenn imprägniert, das charakteristische Bild eines 
Ringes, Diese Zellformen wurden bereits im Fetalzustand des Menschen und bei 
Neugeborenen angetroffen, und zwar in Ganglien, die sonst keine Anormalität erkennen 
ließen. Man kann sie als eine neue Modalität der atypischen Zellformen ansehen, 
Es scheint, daß die Vakuole der Ringzellen nicht durch den Zusammenfluß verschiedener 
kleinerer Vakuolen, sondern durch die progressive Zunahme einer und derselben 
Vakuole entsteht. Ganter (Wormditt)., 


Barbieri, Nicola-Alberto: Absence du eylindraxe dans les nerfs. (Die Abwesenheit 
der Achsencylinder in den Nervenfasern.) (24. reun., Bordeaux, 25.—27. III. 1929.) 
Bull. Assoc. Anatomistes Nr 18, 41—48 u. 63—64 (1929). 

Auf seinen früheren chemischen Untersuchungen fußend, will der Verf. nun auch 
histologisch die Ansicht über die Homogenität der peripherischen Nervenelemente 
und über das.absolute Nichtvorhandensein der Achsencylinder zu beweisen suchen. 
Jede Nervenfaser soll nur aus einer Bindegewebsscheide bestehen, in welche halb- 
flüssiger, halbfester, homogener Inhalt — das Neuroplasma (Myelin + Achsencylinder 
der anderen Autoren) eingeschlossen ist. Die Bilder der Ranvierschen Einschnürungen, 
der Frommanschen Streifen u.ä. m. hält der Verf. für Kunstprodukte. Alle Nerven- 
fasern des N. opticus enden an der Unterfläche der Lamina cribrosa und die als Nerven 
angesehenen Stränge, welche durch die Membran zur Retina ziehen, sollen nur binde- 
gewebige Bündel der Retina und des N. opticus darstellen. Bei einigen Tieren (Hund, 
Posttaube) enden die Opticusfasern frei und klaffend ins Augeninnere. Belonoschkin. 


Piontkowsky, I. A.: Einfluß des galvanischen Stroms auf die Regeneration durch- 
sehnittener Nerven. (Experimentelle Untersuchung.) (Path.-Anat. Abt., Staatsinst. f. 
Physiotherapie u. Orthop. u. Lehrstuhl f. Physische Heilmethoden, II. Staats-Univ. 
Moskau.) Arch. f. Psychiatr. 91, 269—285 (1930). 

Das mikroskopische Bild des galvanisierten und in Regeneration befindlichen Nerven 
3 Wochen nach der Durchschneidung (16 Galvanisationen) stimmt mit dem mikroskopischen 
Bild des nicht behandelten Nerven von 2monatiger Dauer überein. Nach 2 Monaten (43 Gal- 
vanisationen) entspricht das histologische Bild ganz dem eines normalen Nerven. Auffallend 
ist der gewaltige Anwuchs der jungen Achsenzylinder unter dem Einfluß des galvanischen 
Stromes. — Als Versuchstiere dienten Kaninchen; die histologischen Bilder wurden mit der 
Rachmanowschen Methode gewonnen. v. Braunmühl (Eglfing b. München)., 


Dodds, 6. S.: Row formation and other types of arrangement of eartilage cells 
in endochondral ossifieation. (Reihenbildung und andere Anordnungstypen der Knorpel- 
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‚zellen bei enchondraler Ossification.) (School of Med., West Virginia Univ., Morgantown.) 
Anat. Rec. 46, 385—399 (1930). 

Bei Hundefeten und jungen Hunden soll genau festgestellt werden, wie im Ver- 
lauf der Ossification langer Knochen es zur Säulenbildung im Knorpel kommt, unter 
Vergleichen der Befunde bei Menschen, Schweinen und Katzen. Die Säulenbildung 
‚tritt vor allem auf bei rasch wachsenden Gliedern (Extremitäten und Füße). In der 
| Epiphysengegend junger Glieder, noch vor dem Auftreten der Epiphysenzentren, zeigt 
‚sich noch überall gleichmäßiger hyaliner Knorpel; Zellteilungen mitotisch; im Ver- 
lauf der Zellteilungen trennen sich die Tochterzellen. Das Wachstum des Knorpels 
ist hier nicht besonders rasch, es ist nach allen Seiten gleichmäßig. Zwischen dieser 
Zone und der Diaphyse liegt das Gebiet der Knorpelsäulen. In ihr findet ein anderer 
_ Wachstumstyp statt als in der eben beschriebenen Zone Primitivknorpels. Die Mitosen 
finden alle in einer bestimmten Richtung statt; die 2 aus einer Teilung resultierenden 
Zellen trennen sich nicht, sondern bleiben zusammen; an Stelle der primitiven runden 
Form sind diese Zellen flach, discoidal; alle diese Zellen sind gleich orientiert, ihr 
längster Durchmesser steht senkrecht zur Gliedachse und so entstehen die bekannten 
'Knorpelsäulen. Während der Säulenbildung findet kein Umbau statt, die Zellen be- 
‚halten die Lage, die sie durch die Teilung bekamen. Die Diskusform der Zellen ist 
typisch, solange Knorpelsäulen gebildet werden. Auffallend ist, daß die Mitoseachse 
bei diesen Zellen senkrecht zur Gliedachse steht, nach der Teilung verschieben sich 
‚die Tochterzellen etwas, so daß sie dann aufeinander zu liegen kommen. Die Säulen- 
bildung ist typisch für rasch wachsende Glieder, neben ihr kommt noch eine Wachs- 

‚tumsform vor, die sich durch Bildung von Zellnestern charakterisieren läßt, sie zeigt 
‚sich da, wo später die Epiphysenkerne auftreten. Eine ganz ungeregelte Wachstumsart 
‚zeigt sich als 3. Form da, wo später in der Diaphyse die erste Verknöcherung auf- 
‚treten soll, hier sind die Zellen weder in Nester noch in Säulen angeordnet. Francillon, 
| Wintrobe, Maxwell M.: The erythroeyte in man. (Die Erythrocyten des Menschen.) 
‚(Dep. of Med., Tulane Univ., New Orleans.) Medicine 9, 195—255 (1930). 
j Groß angelegtes Übersichtsreferat mit reicher Literaturangabe. Im einzelnen werden 
‚behandelt: die Funktion der roten Blutkörperchen, ihre Größe nach Durchmesser, Volumen, 
‚Dicke, Größenschwankungen im gesunden und kranken Menschen. Überall ist eine genaue 
‚Schilderung der Methoden vorausgeschickt. Ferner wird der Hämoglobingehalt erörtert, 
‚wieder unter Berücksichtigung der Schwankungen des Wertes und der Art der Verteilung des 
'Hämoglobins im roten Blutkörperchen. Der zweite Hauptteil handelt von der Gesamtmasse 
‚der Erythrocyten, also von Zahl, Hämoglobin und Volumkoeffizienten und ihren Anderungen 
unter dem Einfluß von Alter, Geschlecht, Konstitution, Tageszeiten, Verdauung, Wasser- 
‚haushalt, Tätigkeit, psychischen Vorgängen und Klima. Hinsichtlich aller Einzelheiten muß 
‚auf das Original verwiesen werden. Krauspe (Leipzig)., 

Ponder, Erie, and George Saslow: The measurement of red cell volume. (Die 
Messung des Erythrocytenvolums.) J. of Physiol. 70, 18—37 (1930). 

Ausgedehnte Versuchsreihen haben gezeigt, daß das Hämatokritverfahren zur genauen 
‚Bestimmung des Erythrocytenvolumens nicht geeignet ist. Ebenso führten alle Versuche einer 
'refraktometrischen Bestimmung zu offenbar falschem Ergebnis. Die technisch sehr mühsame 
Ausmessung einer großen Anzahl von einzelnen Erythrocyten ermöglicht mit ziemlicher 
‚Genauigkeit eine Volumbestimmung. An den so gewonnenen Werten kontrolliert, ergibt 
folgende, in der Praxis nicht zu schwierig durchführbare Methode befriedigende Resultate. 
‚Der Fehler der einzelnen Bestimmung liegt bei sorgfältiger Ausführung sicher innerhalb +3%. 
Das Verfahren beruht nicht auf einer Bestimmung des gesamten Erythrocytenvolumens in 
‚einer gegebenen Blutmenge, sondern des Plasmavolumens, aus dem sich das Erythrocyten- 
volumen als Differenz errechnet. Eine Hämoglobinlösung wird mit der (unbekannten) Plasma- 
menge aus einem bekannten Blutquantum verdünnt, die Verdünnung colorimetrisch aus- 
gewertet und daraus die Plasmamenge errechnet. Man braucht mindestens 35 cem Blut, das 
mit Kaliumoxalat, Hirudin oder Heparin ungerinnbar gemacht wird. Etwa 25 ccm werden 
zentrifugiert, so daß mindestens 13 ccm hämoglobinfreies Plasma gewonnen werden, 2ccm 
Blut werden durch Gefrieren in einem Gemisch von Kohlensäureschnee und Aceton (in einem 
fest verschlossenen Gefäß) hämolysiert, wieder aufgetaut und scharf zentrifugiert zur Ab- 
scheidung der Stromata. Die erhaltene klare Hämoglobinlösung wird im Verhältnis von 
1:15 mit Plasma verdünnt und nochmals scharf zentrifugiert. Man erhält so eine klare, etwa 
lproz. Lösung von Hämoglobin im eigenen Plasma (A). Aus einer genau kalibrierten 5-cem- 
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Bürette läßt man 5cem Blut im Laufe von 5 Minuten in ein Zentrifugenglas einlaufen und 
wiederholt dies für eine Doppelbestimmung. Ferner werden die Erythrocyten gezählt, min- 
destens 3000 Zellen. Aus einer zweiten Bürette werden 3 ccm Plasma in gleicher Weise in ein 
weiteres Zentrifugenglas eingebracht. Eine dritte Bürette wird mit Lösung A gefüllt und hier- 
von je 5ccm den beiden Blutproben und der Plasmaprobe zugesetzt. Die Mischungen von 


Blut und Hämoglobinlösungen werden vorsichtig geschüttelt und zentrifugiert, bis eine klare 
Hämoglobinlösung entsteht. Diese wird abgehoben und nochmals scharf ausgeschleudert 


(Lösung C). Die Mischung der Hämoglobinlösung mit der bekannten Menge Plasma, 3 ccm 
(Lösung B), muß nun mit C verglichen werden, welche eine Verdünnung der gleichen Hämo- 
globinlösung mit der gesuchten Plasmamenge aus 5 ccm Blut darstellt. Je 5ccm von BundC 


werden unter Verwendung der gleichen Pipette in 2 Meßkolben zu 100 ccm gebracht und mit 


lproz. Salzsäure aufgefüllt. Nach !/,stündigem Stehen werden beide Lösungen in einem 
Colorimeter nach Duboseq-Newcomer verglichen. H. Simmel (Gera).°° 

Nittis, Savas: A surface strueture (?) in normal nucleated erythroeytes. (Eine 
Struktur [?] in der Oberfläche des normalen kernhaltigen Erythrocyten.) (Thomas 
Henry Simpson Mem. Inst. f. Med. Research, Univ. of Michigan, Ann Arbor.) Anat. 
Rec. 46, 365—376 (1930). 

Die Untersuchungen beziehen sich auf das Blut von Vögeln, Amphibien und Rep- 
tilien mit ihren kernhaltigen Erythrocyten. Einem ganz kleinen Bluttröpfchen zwischen 
Deckglas und Objektträger wurde eine geringe Menge Brillantkresylblau hinzugesetzt; 
durch einen vertieften Diamantstrich auf dem Objektträger fließt der Farbstoff wie 
durch einen kleinen Graben in die Mitte des ausgebreiteten Bluttropfens. Die Färbung 
erfolgt sehr langsam. Zunächst wird, und zwar meistens an der aufwärts liegenden 
Fläche der Erythrocyten ein ‚‚Stigma‘“ sichtbar, ein sich dunkelblau färbender kreis- 
runder Fleck, etwa von der Größe eines eosinophilen Granulum. Danach tritt eine 
Anfärbung des Kernes auf, später erscheint, meist auf der unteren Fläche der Zelle, 
ein etwas kleineres Stigma gleicher Art. Die Färbung der retikulären Struktur in den 
jüngeren Erythrocyten tritt schon etwas vorher ein. Die beiden Stigmata scheinen 
in irgendeiner Beziehung zu dieser Netzstruktur zu stehen, doch ist besonders das 
erste stets leicht von allen später erscheinenden Körnchen zu differenzieren. Der ge- 


schilderte Befund wurde an sämtlichen Erythrocyten der untersuchten Tiere erhoben. 
Bei nachträglicher Fixierung und Nachfärbung der Präparate nach May-Giemsa 


tritt diese Struktureigentümlichkeit nicht mehr in Erscheinung. H. Simmel. 


Kindred, J. E., and E. L. Corey: Studies on the blood of the fetal albino rat. I. 
Total eounts of the red and white blood corpuseles. (Blutuntersuchungen an Feten 


von weißen Ratten. I. Absolute Zahl der weißen und roten Blutkörperchen.) (La- 
borat. of Histol. a. Physiol., Dep. of Med., Univ. of Virginia, Charlottesville.) Anat. 
Rec. 47, 213—227 (1930). 

Es wurden 30 Bestimmungen vorgenommen. Die jüngsten Früchte waren 16 Tage 
alt, mit 15 mm Stammlänge. Zum Vergleich wurden einige Untersuchungen an Neu- 


geborenen und jungen Tieren herangezogen. Die Erythrocytenzahl steigt von dem 


genannten Zeitpunkt bis zur Geburt von 700000 auf 2,5 Millionen. Davon sind anfangs 
etwa 13% kernhaltige rote, später unter 1%. Nach der Geburt sinkt die Zahl am 
3. Tage auf 1,9 Millionen mit 1°/,, kernhaltigen. In den nächsten Tagen steigt die 
Erythrocytenzahl erheblich, beträgt mit 5 Tagen 3 Millionen, mit 2 Wochen 6 Millionen, 
mit ?/, Jahr 7—12 Millionen. Die jüngsten Früchte zeigen eine ausgeprägte Aniso- 
cytose mit über 50% kleinen Zellen (unter 6 u). Schon bei etwas älteren Früchten 
findet sich aber das gleiche Verhältnis wie bei Tieren der 1. Lebenswoche: die meisten 
Zellen sind 6—8 u groß, etwa 10% größere, ganz vereinzelt kleinere. Die weißen Blut- 
körperchen sind bei den jüngsten Embryonen wenig zahlreich, meist unter 2000; 
letzterer Wert findet sich auch bei Neugeborenen, während von der 2. Woche an ein 
rasches Ansteigen bis auf mehr als 10000 eintritt. H. Simmel (Gera). 

Mayerson, H. S.: The blood eytology of dogs. (Die Blutmorphologie des Hundes.) 
(Laborat. of Physiol., School of Med., Tulane Univ. of Louisiana, New Orleans.) Anat. 
Rec. 47, 239—250 (1930). 


An 60 normalen Hunden wurden 178 Blutuntersuchungen vorgenommen. Dabei 
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ergaben sich folgende Mittelwerte: Spez. Gewicht 1050,3; Erythrocyten 6,16 Millionen; 


_ Reticulocyten1,85% ; Hämoglobin 13,018% ; Hämoglobin pro Erythrocyten 20,0 g-10-12; 


Hämatokrit 38,6% ; Volumen eines Erythrocyten 59,3 u?; Sauerstoffsättigung 34,3% ; 


alle das rote Blutbild betreffenden Werte zeigen nicht unbeträchtliche Schwankungen, 


so daß Abweichungen von +15% der genannten Werte kaum Bedeutung haben dürften. 
Zahl der Plättchen 621000; Leukocyten 11165. Davon sind 20% kleine und 4% große 
einkernige Zellen, 74% Neutrophile, 2% Eosinophile; Basophile ganz vereinzelt. Die 
osmotische Resistenz der Erythrocyten wurde in hypotonischen Oxalatlösungen be- 
stimmt und etwa mit der des Menschen übereinstimmend gefunden.  H. Simmel. 


Knoll, W.: Das Blutbild der Cameliden. Fol. haemat. (Lpz.) 42, 350—358 (1930). 
Blutausstriche von je einem Exemplar der 6 rezenten Tylopoden-Arten zeigten ganz 


_ vereinzelte runde, meist orthochromatische Normoblasten. Die Größe der typischen 


elliptischen Erythrocyten war im Durchschnitt folgende (Trockenpräparat): Dromedar 
7,13 :4,11 u, Trampeltier 7,35 : 4,00 u, Guanaco 7,86 :3,85 u, Vicüna 7,61 :3,76 u, 


Lama 7,38 : 3,02 u, Alpaca 6,89 : 3,03 u. An den weißen Blutkörperchen fällt auf, daß 


die neutrophile Granulation sich bei der panoptischen Färbung schwächer färbt als 
an Vergleichsmaterial von menschlichem Blut. Das Alpaca zeigte auffallend viele Mast- 
zellen von Myelocyten-ähnlichem Typus. H. Simmel (Gera). 


Muller, Gulli Lindh: Negative effeet of liver extract on rate of division of the 
red blood cell in chick blastoderms. (Negativer Einfluß von Leberextrakt auf die 


' Teilung der roten Blutzellen im Hühnerblastoderm.) (Thorndike Mem. Laborat., Boston 
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City Hosp., Boston.) Arch. of Path. 9, 1203—1206 (1930). 

Das Zeitintervall zwischen Zellteilungen junger roter Blutzellen im normalen Blastoderm 
des Hühnchens schwankt zwischen 45 Minuten und 3 Stunden. Dieser Teilungsrhythmus 
wurde durch Zusatz von Leberextrakt zur Lockeschen Lösung offensichtlich nicht beeinflußt. 

E. K. Wolff (Berlin). °° 

Krumbhaar, Edward B.: La rötieulose. Elevation du pourcentage des h&maties 


retieuldees dans le sang pöripherique. (Reticulose, d.i. Erhöhung des prozentualen 


‚ Gehalts an Reticulocyten im peripheren Blut.) (Ecole de Med., Univ. de Pennsyl- 


vanie, Philadelphie.) Sang 4, 267 —278 (1930). 
Vgl. Ber. Physiol. 58, 98. 4 


Birch, Carroll L.: The origin of pseudothromboeytes from leukoeytes. (Die Ent- 
stehung von ‚‚Pseudothrombocyten‘“ aus Leukocyten.) (Dep. of Med., Univ. of Illinors 
Coll. of Med., Chicago.) Anat. Rec. 46, 45—53 (1930). 

Die Theorie von Wright, welche die Thrombocyten als Abschnürungsprodukte der 
Megakaryocyten anspricht, darf zwar vorbehaltlos angenommen werden; plättchenähnliche 
Gebilde (Pseudothrombocyten) scheinen aber auch noch auf andere Weise entstehen zu können. 
Es ist auffallend, daß bei myeloischer Leukämie Zeichen einer schweren hämorrhagischen 
Diathese vorliegen können bei normaler, ja sogar bei auffallend hoher Plättchenzahl. Sonst 
tritt erst unterhalb 100000 Plättchen pro Zentimeter eine Blutungsneigung in Erscheinung — die 
eine weitere Ausnahme bildende Hämophilie bietet besondere Verhältnisse und ist hier nicht 
zu erörtern. Beobachtet man leukämisches Blut, das zahlreiche relativ reife myeloische 
Elemente enthält, im frischen Präparat bei 37°, so kann man häufig die Abschnürung kleiner 
Protoplasmateilchen von diesen Zellen erkennen. Der Prozeß dauert in vitro etwa 2 Stunden. 
Die Gebilde lassen sich nach Aussehen und färberischem Verhalten in keiner Weise von den 
echten Blutplättchen unterscheiden. Beobachtet man die Gerinnung derartigen Blutes unter 
dem Mikroskop, so sieht man, daß nur ein Teil aller ‚„‚Plättchen‘ im Knotenpunkt der Fibrin- 
fäden liegt, in deren Maschen die übrigen frei flottieren. Es ist anzunehmen, daß diese letzteren 
„Pseudothrombocyten‘“ sind; die zweckmäßigste Bezeichnung für sie dürfte Leukoplastide 


‘ sein. Es läßt sich noch nicht entscheiden, ob solche Elemente auch ein normaler Blutbestand- 
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teil sind. Nimmt man rein theoretisch an, daß jede myeloische Zelle eine Plastide abspaltet, 
so könnte sich daraus bei schweren Leukämien eine Verdoppelung der Plättchen ergeben, 
während im normalen Blut die Zahl eine verschwindend kleine wäre. Vielleicht lassen sich 


‚ wahre und falsche Plättchen durch ihre osmotische Resistenz unterscheiden. Bringt man 
' nämlich eine Plättchensuspension aus myeloischem Blut in Kochsalzlösungen fallender Kon- 
‚ zentration, so gehen bei 0,42% NaCl ein erheblicher Teil der Gebilde (offenbar die echten 


Thrombocyten) zugrunde, während die anderen, wenn auch als gequollene und schwer diffe- 
tenzierbare Masse, noch bei schwächeren Konzentrationen erhalten bleiben. Sümmel,°° 
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Cappell, D.F.: The retieulo-endothelial system in the light of vital staining: The 
application of the methods to problems in pathology. (Das reticulo-endotheliale System 
im Licht der vitalen Färbung; die Anwendung dieser Methode für Probleme der Patho- 
logie.) (Path. Dep., Univ, a. Western Infirm., Glasgow.) Glasgow med, J. 114, 209 
bis 223 (1930). 

Mit Hilfe der vitalen Färbung kann aus dem Bindegewebe des Organismus das 
reticulo-endotheliale System abgegrenzt werden, durch seine Fähigkeit, in einem viel 
stärkeren Grade zu speichern als die anderen Zellen des Bindegewebes, | 

Es werden drei Hauptgruppen von Zellen unterschieden, die zu diesem System gerechnet | 
werden können: 1. Uferzellen der Blut- und Lymphbahnen in bestimmten Organen; 2. gewisse 
Zellen, die sich frei im lockeren Bindegewebe befinden; 3. ein gewisser, kleiner Teil der weißen 
Zellen des strömenden Blutes. Die gewöhnlichen Endothelzellen gehören nicht zum reticulo- 
endothelialen System, ebensowenig wie die Fibroblasten und Fibrocyten. Es gibt aber in 
der Hypophyse, der Nebenniere und der Niere Endothelzellen, welche gewissermaßen eine 
Zwischenstufe zwischen den gewöhnlichen Endothelien bilden und den R.-Endothelien. 

Die Zellen des R.E.-Systems haben ebenso wie die Zellen des myeloischen Systems 
die Fähigkeit, sich unter gewissen Umständen, z. B. bei entzündlichen Reizen, stark 
zu vermehren. Sie gehen dabei aus undifferenzierten Zellen hervor, die Lymphocyten 
im Aussehen gleichen können. Diese undifferenzierten Zellen speichern noch nicht, 
Sie können direkt oder über die Zwischenstufe der Monocyten in Histiocyten oder Ma- 
krophagen übergehen. Die Monocyten werden nicht als eine Zellart sui generis ange- 
sehen, sondern als eine Übergangsform der undifferenzierten Stammzellen zu den Histio- 
cyten. Als solche werden sie physiologischerweise in das Blut eingeschwemmt. Bei 
Entzündungen kann die lokale Vermehrung der Histiocyten durch Proliferation undiffe- 
renzierter Zellen und gleichzeitig durch Auswanderung der Blutmonocyten zustande 
kommen, die dann nicht mehr voneinander unterschieden werden können. Bei der 
Analyse der Herkunft der Zellen eines Entzündungsgebietes mit Hilfe der Vitalfärbung 
ist daran zu denken, daß die vitale Färbung der Zellen des R.E.-Systems davon abhängt, 
daß die betreffenden Zellen von dem Farbstoff in genügender Konzentration erreicht 
werden können. Vollständig gelöste Farbstoffe, wie z. B. das Trypanblau, können an 
alle Zellen des R.E.-Systems herankommen. Um die Speicherung manifest werden zu 
lassen, bedarf es aber eines gewissen Zeitraums von mehreren Stunden. Andere nicht 
gelöste Stoffe, wie Tusche oder Eisenoxyd, werden innerhalb von wenigen Minuten 
von den Zellen aufgenommen, aber sie sind im allgemeinen, wenn sie in die Blutbahn 
injiziert werden, nur den Zellen des R.E.-Systems zugänglich, welche zu den Uferzellen 
der Blutbahn gehören. Wenn erst während der Entstehung eines entzündlichen Exsu- 
dates z. B. Trypanblau eingespritzt wird, dann sind gespeicherte Zellen erst nach 
einer Anzahl von Stunden zu erwarten. Dabei kann man nicht entscheiden, ob 
die gespeicherten Zellen schon fertige Histiocyten waren oder sich erst unter dem 
entzündlichen Reiz zu solchen aus undifferenzierten Zellen entwickelt haben. 
Speichert man vorher stark und wartet ab, bis der Farbstoffspiegel des Blutes so 
gering ist, daß eine Speicherung daraus nicht mehr entstehen kann und erzeugt erst 
jetzt eine Entzündung, so kann man die gespeicherten Zellen im Exsudat als bereits 
vorher vorhandene Histiocyten von den neugebildeten ungespeicherten unterscheiden. 
Wenn man so wie zuletzt verfährt und gleichzeitig mit der experimentellen Erzeugung 
der Entzündung einen anderen leicht diffusiblen Farbstoff, z. B. Lithionkarmin, inji- 
ziert, so kann man an der isolierten Karminspeicherung die Zellen erkennen, welche 
sich erst unter dem Einfluß des entzündlichen Reizes in Histiocyten umgewandelt 
haben. Den Anteil der Entzündungszellen, welcher den Monocyten des strömenden 
Blutes entstammt, kann man erkennen, wenn man in geeignetem zeitlichem Abstande 
eine maximale Dosis von Tusche oder Eisenoxyd intravenös einspritzt. Man kann 
diese gespeicherten Monocyten von den abgestoßenen Gefäßwanduferzellen unter- 
scheiden, da sie nicht so groß wie diese sind und nicht soviel von dem injizierten Material 
gespeichert haben, Andererseits muß nicht jede derart gespeicherte Zelle von den intra- 
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_ vasculären Blutzellen abstammen, da an manchen Stellen, wie im Knochenmark, im 


Netz und Mesenterium, die Capillarwände gegen Tusche so durchlässig sind, daß auch 
außerhalb der Gefäße gelegene Histiocyten Tusche aufnehmen können. Der wech- 
selnde Erfolg der sog. Blockade des R.E.-Systems in der Hand verschiedener Unter- 


' sucher wird kritisch besprochen und die Fehlerquellen vieler derartiger Versuche 
' werden aufgedeckt. Aus eigenen Versuchen mit „Blockade“, mit und ohne gleichzeitige 


Milzexstirpation, ergab sich bei einer Prüfung an der Maus bei nachfolgender Pneumo- 
kokkeninfektion und Infektion mit Trypanosoma congolense, daß die Widerstands- 
kraft der Tiere nicht in Abhängigkeit von einem gespeicherten oder intakten R.E.- 
System gebracht werden konnte. Die Regenerationsfähigkeit des R.E.-Systems ist 
so groß, das eine Ausschaltung durch Blockade unmöglich ist. Deshalb ist es bisher 
auch unmöglich, aus solchen Versuchen etwas über die Bedeutung des R.E.-Systems 
für die allgemeinen Immunitäts- und Abwehrprozesse des Organismus auszusagen. 
Tannenberg (Frankfurt a. M.). 
Rinehart, James F.: Retieulum. Its origin. The occurrence of retieulum fibrils 


' in capillary endothelium. A new method of demonstration. II. The finer capillary bed. 
' (Das Gitterfasergerüst. Seine Entstehung. Das Vorkommen von Gitterfaserfibrillen 
' ım Capillarendothel. Eine neue Methode des Nachweises. II. Das feinere Capillarbett.) 
‚ (Dep. of Path., Univ. of California Med. School, San Francisco.) Amer. J. Path. 6, 


525—540 (1930). 
Die Arbeit nimmt ihren Ausgang von der Entdeckung Kinneys, daß es gelingt 


‚ die Gitterfasern in einer Lösung von 1Oproz. Formalin mit 1proz. sulphantimon- 
‚, saurem Natrium darzustellen. Es wird folgende Methode der Fixierung und Härtung 
‚ ausgearbeitet. 
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Fixation in 10proz. möglichst neutralem Formalin oder in Kaiserlings Lösung Nr 1. 
Weiterbehandlung nach Kaiserlings Angaben. 24 Stunden fließendes Wasser, 24 Stunden 
80proz. Alkohel, mindestens 3 Tage in Kaiserlings Lösung Nr 3, danach fließendes Wasser 
12—24 Stunden. Zuschneiden der Stücke auf 2—-3 mm Dicke für die Paraffineinbettung. 
Nachfixierung oder Beizung in einer frisch bereiteten Lösung von 1Oproz. Formalin, neutral, 
mit einer 0,5proz. Lösung von sulphantimonsaurem Natrium für 24—48 Stunden, danach 
tließendes Wasser für 24 Stunden, dann durch 80proz- Alkohol zur Entwässerung in abs. Alko- 
hol, Xylol, Paraffin. 


Für die Imprägnation werden 2 Methoden angegeben, die beide gleich gut brauch- 
bar sind, eine mit Goldbehandlung, eine ohne dieselbe. Die goldbraune Färbung des 


' Kollagens wird durch die Goldbehandlung in eine rosarote verwandelt. 


Imprägnierungsmethoden. 1. Ohne Goldbehandlung. Nach der Entparaffinierung 


' Imprägnierung in einer Silberammoniumcarbonatlösung für 30 Minuten im Ofen bei 37°. 


Danach Waschen in destilliertem Wasser, 8—10mal wechseln. Eintauchen in 10proz. neutrale 
Formalinlösung für 5 Minuten. Mehrmals in dest. Wasser abspülen. Fixieren in einer 5proz. 
Natriumthiosulfitlösung 2—5 Minuten. Fließendes Wasser für 4 oder mehrere Stunden. 
Die Silberammoniumcarbonatlösung muß jedesmal frisch nach folgendem Rezept hergestellt 
werden: Je 12 ccm einer 10proz. Silbernitratlösung und einer gesättigten Lösung von Lithium- 
carbonat werden gemischt. Der entstehende Niederschlag wird mit 75ccm dest. Wasser 
5—6mal gewaschen. Alsdann werden zum gewaschenen Niederschlag 50 ccm dest. Wasser 
zugesetzt und der Niederschlag durch tropfenweisen Zusatz von Ammoniumhydroxyd gelöst. 
Es werden etwa 12—15 Tropfen Ammoniumhydroxyd dazu benötigt. Es ist ein Überschuß 
zu vermeiden, lieber nicht alles auflösen. Die Lösung wird mit dest. Wasser auf 85—100 ccm 
aufgefüllt und dann filtriert. 

Bei dieser Färbung werden die Fibrillen des Mesenchyms gelb und goldbraun bis 
schwarz gefärbt, die Gitterfasern schwarz, die kollagenen Fasern goldbraun mit Über- 
gangstönen. 

2. Methode, mit Goldbehandlung. Zunächst wie bei dem ersten Verfahren. Nach der 
Formalinbehandlung und dem Abspülen in Wasser folgt die Behandlung mit einer wässerigen 
Goldchloridlösung 1 : 250 (saures, gelbes Goldchlorid) für 5 Minuten. Abspülen in dest. Wasser, 
5—8 Minuten in eine 5proz. Oxalsäurelösung. Waschen in dest. Wasser. Fixieren in 5proz. 
wässeriger Lösung von Natriumthiosulfit. Diese Lösung wechseln, bis sie klar bleibt. Ab- 
spülen in dest. Wasser, 4—6 Stunden in Leitungswasser, bevor eine Kernfärbung angestellt 
wird. 
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Die Fibrillen des Mesenchyms sind dabei zart rosarot bis schwarz gefärbt, die 
Gitterfasern schwarz, die kollagenen rosarot. Die Nachfärbung kann mit der gewöhn- 
lichen Hämatoxylin-Eosin- oder mit der May-Grünwald-Giemsa-Methode nach Downe 
angestellt werden. h 

Schnitte 15 Minuten in verdünnter Essigsäure (6 Tropfen auf 100 ccm Wasser), 15 Minute 
in dest. Wasser. In May-Grünwald-Lösung + Aqua dest. aa 1—2 Minuten, Abspülen 
dest. Wasser. 15 Minuten in Giemsa-Lösung verdünnt auf 1:15, dest. Wasser. Differen- 
zieren in verdünnter Essigsäure wie oben !/,—2 Minuten unter mikroskopischer Beobachtung. 
Abspülen in dest. Wasser, schnell entwässern in Aceton, 1 Minute in Cedernöl aufhellen, Xylo 
Eindecken in dickem Cedernöl. r 

Mit dieser neuen Imprägnationsmethode werden die verschiedensten Gewebe beim; 


Erwachsenen und beim Schweineembryo untersucht. Alle Arten von Bindegewebs- 
fasern werden damit dargestellt. Die Mesenchymzellen zeigen ein von feinen Fibrille 
durchzogenes Protoplasma. Die Capillaren sollen sich beim Embryo an Ort und Stelle 
aus den vorhandenen Mesenchymzellen differenzieren. Die Capillarendothelzelle! 
produziert schon beim Embryo Fasern und behält diese Eigenschaft im erwachsenen! 
Organismus bei. Gitterfasern und kollagene Fasern stammen von derselben Mutter-; 
substanz ab und sollen chemisch ähnlich sein. Gitterfasern werden in Capillaren so; 
viel verschiedener Gewebe gefunden, daß angenommen wird, sie seien überall im Capillar-: 
endothel vorhanden. Die Gitterfasern werden als das Produkt der Capillarendothelie 
angesehen. Ähnliche Gitterfasern kommen in den Endothel- und Reticulumzelle 
der Lymphknoten vor sowie in den Reticulumzellen der Milzpulpa und den Capillar- 
zellen der Leber. Die Gitterfasern werden als wenig veränderte Abkömmlinge der‘ 
Mesenchymfasern angesehen. Die Gitterfasern sind das im Körper am weitesten ver- 
breitete Gewebe, sie geben eine Stütze für die Zellen ab und begrenzen die GE 
Ferner finden sich zwischen den Capillaren feine, von Reticulumfasern begrenzte Bahnen, 
die unter normalen Verhältnissen dem Transport der im Plasma gelösten Substanzen 
dienen, unter pathologischen auch morphologische Blutelemente weiterleiten können. 
(Vgl. diese Ber. 6, 739.) Tannenberg (Frankfurt a.M.). 

Ontiveros, Federico J.: Die Physiologie des hämostatisch-endothelialen Systems. 
Archivos Cardiol. 11, 305—338 u. franz. Zusammenfassung 335—336 (1930) [Spanisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 325. | 

Rothermel, Julia E.: A note on the megakaryoeytes of the normal cat’s spleen. 
(Eine Bemerkung über die Megakaryocyten in der normalen Milz der Katzen.) 
(Western Coll. f. Women, Oxford, Ohio.) Anat. Rec. 47, 251—265 (1930). 

Von Katzen verschiedenen Alters wurde die Milz in Hellys Flüssigkeit fixiert, in 
Paraffin eingebettet und die dünnen Schnitte in verschiedener Weise, vorwiegend mit 
Eosin-Methylenblau, gefärbt. Aus den Präparaten ergab sich, daß Megakaryoeyten 
normalerweise in der Milz der Katze gefunden werden, daß sie aber in der Milz junger 
Tiere in größerer Zahl vorhanden sind als bei neugeborenen oder erwachsenen Katzen. 
Diese Zellen entwickeln sich aus einer freien Iymphoiden Zelle, dem Hämocytoblasten, 
und werden als zum Stamm der Erythrocyten gehörig angesehen. Man findet die Riesen- 
zellen in der Milz gewöhnlich in naher Nachbarschaft der venösen Kanäle, wo ein 
höherer Grad von Sauerstoffmangel herrscht, ein Umstand, der möglicherweise den Reiz 
zur Entstehung dieses Zelltypus bildet. Sehr häufig läßt sich beobachten, daß Mega- 
karyocyten in den Venen liegen oder Fortsätze in dieselben vordrängen. Nicht selten 
ist die Oberfläche dieser Fortsätze nicht glatt, sondern erscheint wie ausgefranst, und 
es läßt sich dann unschwer feststellen, daß Fragmente ihrer Pseudopodien sich als Blut- 
plättchen abtrennen. A. Hartmann (München). 

Koike, Totaro: Studien über die Histiocyten in der Haut. (Univ.-Hautklin., 
Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 42, 1255—1304 u. dtsch. Zusammenfassung 
1305 —1307 (1930) [Japanisch]. 

Im Corium und im subeutanen Gewebe des Kaninchens kommen zahlreiche Histio- 
cyten vor. Sie speichern intravenös eingeführtes Lithioncarmin, wenn auch weniger 
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leicht als die Histiocyten in andern Organen. Bei intracutaner Einspritzung vermehren 
sie sich stark und sind nach 7—10 Tagen am häufigsten. Später degenerieren sie und 
gehen zugrunde. Ein Teil von ihnen dringt in die Venen ein. Die Histiocyten stammen 
von den Adventitiazellen ab, wahrscheinlich kommen sie nicht aus den Gefäßen. 
Lymphocyten wandeln sich nicht in Histiocyten um. Die Histiocyten können Fett 
oder Lipoid aufnehmen und zeigen Vakuolen. Die Chromatophoren des Coriums schei- 
nen histiocytärer Natur zu sein. Leukocyten treten in großen Massen auf. 
Hoepke (Heidelberg)., 

Pautrier, L.-M., et A. Diss: Le röle des mitochondries dans la formation du pigment 
ferrique. (Die Rolle der Mitochondrien bei der Bildung des Eisenpigmentes.) C. r. 
Soc. Biol. Paris 102, 1059—1060 (1929). 

Unter bestimmten Bedingungen kann man das Hämosiderin nicht nur in den 
Histiocyten der Cutis, sondern auch in den verzweigten Zellen der Basalschicht der 
Epidermis antreffen. In diesen Zellen findet sich das Hämosiderin stets in Form 
kleiner Körnchen und Stäbchen, derart, daß hier die Mitwirkung der Mitochondrien 
an der Pigmentbildung angenommen werden kann. Hieraus wird ferner geschlossen, 
daß die Histiocyten der Haut und die verzweigten Zellen der Basalschicht der Epidermis 
nicht nur morphologisch eine Einheit bilden, die sich in protoplasmatischen Anastomosen 
kundtut, sondern auch funktionell enge Beziehungen aufweisen (reseau tropho-me- 


anique von Borrel-Masson). E. K. Wolff (Berlin).°° 


Koster, Harry, M. A. Goldzieher and W. S. Collens: The effeet of intravenous 
injection of dextrose on the Kupffer cells of the liver. (Die Wirkung intravenöser 
Dextroseinjektionen auf die Kupffer-Zellen der Leber.) (Dep. of Surg. a. Path., Crown 
Heights Hosp., Brooklyn.) Arch. of Path. 9, 1197—1202 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 85. EM 


Cantacuzene, M. A.: Contribution & l’&tude des tumeurs baetöriennes chez les 
Ugues marines. (Beitrag zur Kenntnis der Bakteriengeschwülste bei den marinen 
Algen.) Arch. roum. Path. exper. 3, 101—187 (1930). 


Nachdem Verf. bereits in mehreren kleinen Abhandlungen die an Bakterientumoren 
rerschiedener Meeresalgen gewonnenen Beobachtungen mitgeteilt hat, bringt die vorliegende 
\rbeit eine zusammenfassende Darstellung desselben Stoffes. An der Ätiologie der Tumoren — 
jesonders eingehend wurden die von Saccorrhiza untersucht — kann nach Verf. kein Zweifel 
jestehen: Für die Deutung der Tumoren als Bakteriengallen spricht ebensosehr der anato- 
nische Befund und die Verteilung der „Metastasen‘“ wie der Erfolg künstlicher Impfungen. 
Jie sekundären Gallen als Metastasen zu bezeichnen, hält Verf. für zulässig, obwohl von einer 
Terbreitung der Hyperplasie durch infizierte Zellen nicht die Rede sein kann, sondern die 
‚athogenen Organismen selbst wandern. Daß die Mikroben auf den Verbindungsspuren der 
rimären und sekundären Tumoren verschwinden, führt Verf. auf eine antagonistische Wirkung 
er Wirtszellen zurück. Bakteriolysen konnte Verf. übrigens niemals beobachten. An der 
Bildung der Gallen nehmen fast ausschließlich die inneren Gewebsschichten des Thallus teil 
Hypertrophie und Hyperplasie, Verschiebung der Kernplasmaproportion zugunsten der Kern- 
ubstanz, Dedifferenzierung der Plastiden usw.). Die Bakterien leben in den Membranen. 
Tach der Basis des Tumors zu erscheinen vielkernige Riesenzellen, außen fallen die in lebhafter 
'eilung begriffenen kleinen Zellen auf. Auffallend ist das häufige Auftreten von Kommensalen 
ı den Bakteriengallen (Helicon pellucidum, Nematoden, Crustazeen). Am Schlusse seiner 
‚rbeit stellt Verf. Vergleiche zwischen anomalen vegetabilischen und animalischen Gewebe- 
jeubildungen an; trotz der Ähnlichkeit, die zwischen den unregelmäßig und theoretisch un- 
‚egrenzt fortwachsenden Gallen der Algen und sehr zahlreichen anderen „kataplasmatischen“ 
allen vieler Bakterien- und Pilzwirte nach Ansicht des Ref. bestehen, sieht Verf. wesentliche 
‚nterschiede zwischen jenen und den „Galles au sens striet“‘. Als Bakteriocecidien bezeichnet 
"sie nur mit Zurückhaltung; er stellt sie zu den „‚tumeurs inflammatoires‘ und sieht in ihrer 
ildung das Resultat eines Abwehrvorganges. Küster (Gießen).°° 
' Engel, €. S.: Warum erkranken wirbellose Tiere nicht an Krebs? Z. Krebsforschg 
2, 531—543 (1930). 

ı  Krebsige Wucherungen kommen bei Wirbellosen nicht vor, obwohl die Lebensbedin- 
ıngen und Umweltfaktoren im ganzen Tierreich im großen und ganzen die gleichen sind. 
‚ieser Unterschied der Reaktion muß in Arteigenschaften liegen. Bei Wirbeltieren läßt sich 
e Krebsbildung durch mechanische und chemische Einflüsse anregen. Zur Entstehung des 
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Tumors sind folglich entweder eine atypische Proliferation der krebsbildenden Epithelzelle) 
oder Hemmung benachbarter Zellen, die bei Gesunden ein regelloses Wuchern der Epithel 
zellen verhindern, maßgebend. Der Verf. wirft die Frage auf, ob das Nervengewebe bei diese) 
Tumorentwicklung wichtig sei, da gerade das Nervensystem der Wirbellosen von demjenige! 
der Wirbeltiere erheblich abweicht. Aus einer früheren Arbeit des Verf.s geht hervor, da! 
bei Teer-, Anilin-, Paraffin- und Rußkrebs und dgl. die entsprechenden Nervenendigunge 
der Haut, Mund- und Blasenschleimhaut geschädigt werden und somit ihre regulatorisch! 
Tätigkeit auf die Nachbarzellen wegfallen muß. Die atypische Regeneration der Zelle, wii 
sie z. B. nach Schädigungen der Nervenendigungen auftritt, führt zu einer Entdifferenzierung: 
ja, die Zelle kann totalen fetalen Charakter annehmen. Aus solchen embryonalen Zellel 
bestehen viele Krebsgeschwülste, Diese embryonalen Zellen sollten durch den energiearme 
Dotter- bzw. Placentarkreislauf an deren Blutzellen ernährt werden, doch werden sie nulı 
dern energiereichen Lungenkreislauf angeschlossen. Dies führt zu einer schrankenloselh 
Wucherung dieser Zellen. Bei wirbellosen Tieren entstehen keine Krebswucherungen, da d 
Zellen der Wirbellosen während ihres ganzen Lebens embryonalen Charakter haben, so dal 
ein Rückschlag aus einem hochdifferenzierten postnatalen Entwicklungszustand in eine 
embryonalen nicht möglich ist. Außerdem ist die Verteilung der Nervenzellen anders, d« 
Einfluß der peripheren Ganglienzellen auch auf die dem Nervensystem nicht zugehörigen Zellel 
größer. Nach dem Verf. liegt der Grund des Fehlens von Tumorbildung bei Wirbellosen I 
den folgenden zwei Tatsachen: Unterschied der Rolle der Nervensubstanz und der Entwiell 
lungsstufe der Zellen bei wirbellosen Tieren. Werthemann. (Basel). 


Biedermann, W., und K. Höfer: Ergebnisse der Züchtung von menschlichen) 
Xanthomgewebe in vitro. (Univ.-Inst. f. Exp. Zellforsch., Charite u. Univ.-Hautklin! 
Charite, Berlin.) Arch. exper. Zellforschg 10, 93—100 (1930). | 

Material: Explantation xanthomatöser Infiltrate aus dem Schädelbein (Hühner 
plasma). Das histologische Bild des explantierten Materials zeigt typische, große, oval! 
doppelt lichtbrechende Xanthomzellen. Die Verff. glauben an mehreren Bildern, U 
denen u. a. spärliches Wachstum in kompakten Zapfen gezeigt wird, demonstrieren 2] 
können, daß es sich hierbei um Wachstum von typischen Xanthomzellen handel 
deren hauptsächliche, hierfür sprechende Merkmale beschrieben werden. H. Laser., 


Vergleichende Morphologie. 


Thallophyten. Organographie der Pflanzen. 
Mothes, K.: Morphologische und physiologische Studien an der Cladophorae' 


Pithophora. Ber. dtsch. bot. Ges. 48, (110)—(121) (1930). | 
Die aus dem Freilandbecken des Botanischen Gartens zu Halle stammende Alj 
veranlaßte eine Reihe von Untersuchungen an der wenig bearbeiteten Gattung. DI 
Dauerzellen (Akineten), die unter „ungünstigen“ Vegetationsbedingungen (Nä 
stoffmangel, Aciditätsänderung, Verdunkelung) ausgebildet werden, entstehen durd 
ungleiche Teilung von vegetativen Zellen, wobei der größere, inhaltsreiche, durch Want 
verdickung zur Dauerzelle, der kleinere, inhaltsarme Teil zur Restzelle wird, die ab 
mals eine Dauerzelle abgliedern kann. Die Dauerzellen vertragen Austrocknung u 
Temperaturschwankungen weit besser als die vegetativen Zellen. — Das Fadensystel 
wird verständlich durch das vorhandene Scheitelwachstum, von dem die Verzweigund 
weise in korrelativer Abhängigkeit steht, und durch die ausgeprägte Polarität der Zelld 
Dabei hat das Licht einen gewissen Einfluß. — Mit Hilfe der Engelmannschen Baf 
terienmethode wurde die Sauerstoffabgabe der Zellen eines Zweiges untersucht ul 
aus den Feststellungen geschlossen, daß die Scheitelzelle die geringste, die mittlert 
Fadenzellen die stärkste Assimilation zeigen. Da in Übereinstimmung damit eine eık 
sprechende Mengenverteilung der Reservestoffe gefunden wird, scheint hier trotz d 
Individualität der Einzelzelle ein Stofftransport nach den Scheitelzellen zu erfolge 
Osmotische Differenzen als Grundlage der Stoffwanderung konnten nicht festgestell 
werden. Im Anschluß an einige Experimente zum Studium der Polaritätsverhältnis 

der Einzelzelle weist der Verf. die Miehesche Archiplasmahypothese als Arbeitshypothe 
zurück. V. Ozurda (Prag).} 
2 
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Stokey, Alma G.: Prothallia of the eyatheaceae. (Das Prothallium der Cyathe- 

 aceen.) Bot. Gaz. 9, 1—45 (1930). 

Es handelt sich um eine mit zahlreichen Abbildungen versehene Schilderung der 
Cyatheaceenprothallien samt Gametangien und Anhangsorganen. Die Keimung, das 

rasche Auftreten der Prothalliumfläche und ihre Verzweigung wurde untersucht. 
Näher beschrieben ist der Bau der Antheridien, wobei gezeigt wird, daß sich die 
von Lophosoria und besonders von Thyrsopteris durch ihre Größe und stark asymme- 
trischen Bau von denen von Alsophila, Hemitelia und Cyathea unterscheiden. Bei der 
Schilderung des Baues der Archegonien wird u.a. erwähnt, daß die Halskanal- 
zellen 2—4 nicht durch Zwischenwände getrennte Zellkerne enthalten. Ferner wurde 
beachtet die Entstehung vielzelliger Haare und deren Vorkommen oder Fehlen an 

_ den Prothallien der verschiedenen Gattungen. Schließlich wird noch darauf hin- 

_ gewiesen, bei welchen Arten Apogamie festgestellt wurde. EZ. Bergdolt (München). 

Nisikado, Yosikazu: Vorläufige Mitteilung über das eytologische Verhalten von 
Mycelzellen mit Schnallenwirteln. Ber. Ohara Inst. landw. Forschgn Kuraschiki 4, 
447 —455 (1930). 

Die Cytologie der Schnallenbildung im Paarkernmycel der Basidiomyceten ist 
hinreichend geklärt. Unbekannt ist jedoch das Verhalten der Kerne bei denjenigen 
Pilzen, bei denen statt einzelner Schnallen ganze Wirtel von solchen gleichzeitig auf- 
treten. In vorläufigen Untersuchungen wird das cytologische Verhalten der Schnallen- 
wirtel von Stereum hirsutum (Willd.) Fr. geprüft. Die Zahl der Kerne in den Mycel- 
zellen beträgt etwa 8—12, in den Endzellen der Hyphen bis 45. Die Zahl der Schnallen 
an einer Zelle war im Maximum 4. Bei der Entwicklung der Schnallen treten wie bei 

den Pilzen mit Einzelschnallen konjugierte Teilungen von Kernpaaren auf, und zwar 
teilen sich regelmäßig soviel Kernpaare, wie Schnallen vorhanden sind. Die über- 
schießende Zahl von Kernen teilt sich auch, jedoch konnten bislang keine Beziehungen 
zwischen diesen und den konjugierten Teilungen ermittelt werden. 4. Th. Ozaja. 
Ragle, Miidred E.: The strueture of the perithecium in the meliolineae. (Der Bau 
des Peritheciums der Meliolineen.) Mycologia (N. Y.) 22, 312—315 (1930). 

Die Pilzgruppe der Meliolineen zeigt Beziehungen zu den Mikrothyriaceen und Do- 
thidealen, ist jedoch als einheitlich aufzufassen. Form und Größe der Sporen zeigt bei 
einzelnen Arten geringe Abweichung. Dagegen sind Bau und Gestalt der Perithecien 
nicht immer gleichartig. Eine Anzahl von Spezies und, bei Meliola, von Unterspezies 
wurde mit Hilfe von Mikrotomschnitten auf gleichbleibende Merkmale ihrer Frucht- 
körper hin untersucht. Man findet in den Perithecien eine Außenschicht von bemerkens- 
werter Gleichförmigkeit. Die Zahl der Zellreihen, welche diese Umhüllung ausmachen, 
ist für einzelne Arten bezeichnend. Anordnung und Dicke der helleren Innenschicht 
ergeben einige Unterscheidungsmerkmale bestimmter Arten. Die Fruchtkörperform 
und -oberfläche zeigen je nach der vorliegenden Spezies wesentliche Verschiedenheiten. 

Max Löweneck (Weihenstephan). 

Troll, Wilheim: Botanische Mitteilungen aus den Tropen. I. Über Hymenophytum 
Dum. und seine Verbreitung im indomalayisehen und australen Florenreich. Mit einem 
Anhang über das Scheitelzellwachstum und die Wuchsformen des Hymenophytumthallus. 
Flora (Jena), N. F. 25, 155—216 (1930). 

Verf. zeigt zunächst die Unterschiede auf, durch die sich Hymenophytum Phyl- 
lanthus von den bisher bekannten malayischen Formen dieser Gattung unterscheidet. 
Besonders beachtet sind am vegetativen Thallus das Verhältnis von Rippe und flügel- 
artigem Teil, von Leitstrang und Grundgewebe und der Vertikaldurchmesser der Thallus- 
mitte und an den weiblichen Sexualsprossen die Ausbildung des Randes und die Länge 
der Perichätialzipfel. Sodann gibt Verf. eine vergleichende Schilderung von neuen, 
selbstgesammelten malayischen Hymenophytumformen, bei denen sowohl der vege- 

_ tative Thallus als auch die Beschaffenheit der $ und 2 Sexualäste eingehend unter- 
sucht wurde. Im Anschluß daran wird die Verbreitung des malaischen Formen- 
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komplexes im Zusammenhange mit der Gesamtverbreitung der Gattung Hymeno- 
phytum diskutiert. Der dritte Teil der Arbeit befaßt sich deskriptiv und vergleichend | 
mitdem Bauder& Sexualäste, die — im Gegensatz zu den? Sprossen — zum größten | 
Teil noch unbekannt waren. Es zeigt sich, daß die Antheridiensprosse für die| 
Frage nach der Einreihung der Gattung Hymenophytum in das System der anakro-| 
gynen Jungermaniaceen wichtige Merkmale aufweisen. Auch der Bau der Kapselwand h 
ist berücksichtigt. Die vergleichend morphologische Darstellung der Antheridienäste| 
bezeugt die Einheitlichkeit der Gattung Hymenophytum, die durch H. ma- 
laccense in naher Beziehung zu Blyttia steht. Ernst Bergdolt (München). | 
Hein, Ilo: Studies on morphogenesis in Agarieus (Psalliota) campestris. (Studien } 
über die Morphogenese von Agaricus [Psalliota] campestris.) (Pennsylvamıa Agrieul. 
Exp. Stat., State College) Amer. J. Bot. 17, 882—915 (1930). 
Es existierten bisher wenig brauchbare Angaben über den Übergang von Myecelien } 
zu Fruchtkörpern bei Hutpilzen. Verf. studierte die ganze Morpho- und Organogenese | 
des Champignons und zwar nicht an der Wild-, sondern einer Kulturform. Letztere | 
soll homothallisch und zweisporig sein, erstere viersporig. Seine Untersuchungsresultate |ı 
und Beobachtungen vergleicht er eingehend mit der einschlägigen, vor allem mit der | 
deutschen Literatur. Dem eigentlichen Hauptthema geht eine Beschreibung der | 
Sporenform, der Sporenkeimung, der Differenzierung von Ernährungshyphen und der 
Erscheinung des zentrischen Wuchses des Pilzmycels voraus. Sodann beschreibt er |, 
eingehend und mit 42 Zeichnungen von Schnitten aus allen Entwicklungsphasen } 
anschaulich illustrierend, die Entwicklung der Fruchtkörper von den allerersten An- | 
fangsstadien bis zur endgültigen Differenzierung in Stiel, Hut und Lamellen. Über die ı 
Morphogenese der Basidien und Basidiosporen sind Untersuchungen noch im Gange, } 
darüber will Verf. später berichten. Bei der Beschreibung der jüngsten Stadien ge- 
braucht er Ausdrücke aus der Praxis des gärtnerischen Pilzzüchters. So spricht er | 
von „Stecknadelkopf“- und ‚Schuhknopf“-Stadien, wenn eben die Fruchtkörper- 
anlagen mit bloßem Auge wahrgenommen werden können. Er neigt mit Magnus zur | 
Ansicht, daß auch ohne Befruchtungsvorgang, d. h. ohne Hyphenfusion und Schnallen- | 
bildung, eine Fruchtkörperbildung erklärbar ist. Er glaubt die Kniep-Bensaude-| 
sche Hypothese, wonach nach dem Sexualakt das Schnallenmycel jahrelang weiter- | 
wachsen kann, bis es durch Hyphenverflechtung zur Fruchtkörperbildung kommt, | 
bei Agaricus campestris nicht annehmen zu können. H. Schanderl (Trier). 
Maleneon, G.: Observations sur les ornements des spores chez les ehampignons. 
(Beobachtungen über die Ornamente der Pilzsporen.) Archives de Bot. 3, 121—129 (1930). | 
Nur in manchen Fällen sind die Außenstrukturen der Pilzsporen einfach lokale 
Verdiekungen der Sporenmembran. Bei der Pezizinee Ciliaria asperior ist die Sporen- | 
membran anfangs ganz glatt. Wenn sie etwa 1,5 u dick geworden ist, differenziert sie k 
sich in das innere, dickere Epispor und ein äußeres, dünneres Perispor. In letzterem | 
erscheinen dann matte Strukturen, die mit lichteren Partien sehr regelmäßig abwechseln. | 
Sie haben Scheibenform. Mit der Dickenzunahme des Perispors nehmen die Scheibehen 
an Höhe zu und werden zu kleinen Zylinderchen, die sich später nach außen etwas k 
kegelförmig verjüngen. Die zwischen ihnen liegende Substanz des Perispors beginnt \ 
dann zu quellen, so daß jede Ascospore eine Zeitlang in einer schleimigen Hülle liegt, | 
und verquillt schließlich vollständig. Die Zylinderchen bleiben am Epispor angeheftet 
und stellen die charakteristischen Warzen der reifen Sporen dar. In ähnlicher Weise 
entstehen die Netzstrukturen auf den Sporen von Terfezia, das verschiedene Sporen- 
relief von Genea, Choiromyces u. a. Das Perispor zerfließt nicht überall. Bei Elapho- 
myces z.B. bilden sich im Perispor dichtgedrängt kleine Nadeln aus, die Zwischen- | 
schicht verquillt aber nicht, sondern nimmt im Gegenteil an Festigkeit zu. Die reifen | 
Sporen sind dementsprechend nicht stachelig, sondern vollkommen glatt. Auch die 
Warzen auf den Sporen von Lycoperdon u. a. Gasteromyceten entstehen aus dem Peri- 
spor. Das Vorhandensein eines Perispors bedingt aber keineswegs die Ausbildung 
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Di h 
' von Strukturen. Die glatten Sporen von Pseudoplectania nigrella besitzen ein feines 


an 


Epispor, das verquillt und die Sporen für einige Zeit mit einem Schleimhof umgibt. - 
Ahnlich verhalten sich die Ascoboleen. Bei Hydnotria und Geopora wird das Perispor 
trocken, die Sporen von Hymenogaster erhalten durch das zusammentrocknende Peri- 


__spor ein höckeriges Aussehen, bei Hysterangium umgibt die hyaline Perisporhaut die 


Spore sackartig. Im einzelnen bedarf die Entstehung der mannigfaltigen Sporen- 
strukturen bei Pilzen noch näherer Untersuchung. H.G. Mäckel (Berlin). 
Cuthbert, J. B.: Some notes on the physiology of Teloschistes flavicans. (Zur 
Kenntnis der Physiologie von Teloschistes flavicans.) Trans. roy. Soc. 8. Africa 19, 
27—44 (1930). 
Geschildert wird das Zustandekommen des verwitterten Aussehens der dicht 
buschig wachsenden Flechte Teloschistes flavicans durch die ständige Ablagerung 
des vom Wind getragenen See-Sprühregens, sowie der Zusammenhang zwischen dem 
Parietin- und dem Chlorophyligehalt einerseits und der Vermehrung der Salzab- 
lagerung andererseits. Auch die Ablagerung von Caleiumoxalatkrystallen, die im 
_ Innern der Pflanze vor sich geht, ist berücksichtigt. Ferner ist besprochen die hell- 


_ organgefarbige Flechtensäure Parietin, der Ort ihrer Ablagerung und das Vor- 


2 


kommen auch in ganz jungen, noch keine Algen enthaltenden Thallis. Untersucht 
sind auch die Beziehungen der Flechte zum Wasser, die Absorptionsfähigkeit 
von flüssigem Wasser und Wasserdampf; die Ergebnisse von Gewichts- 
messungen sind in Tabellen niedergelegt, wobei zum Vergleich auch Resultate von 
Versuchen mit Usnea, Roccella hypomecha und Filtrierpapier beigefügt sind. E. Bergdolt. 
Chodat, R.: Nouvelles recherches sur les gonidies des lichens. (Neue Untersu- 
chungen über die Gonidien der Flechten.) C.r. Acad. Sci. Paris 191, 469—471 (1930). 
Verf. war bei seinen eigenen Studien und denen seiner Schüler über die Reinkultur 

der Flechtengonidien (zunächst bei Solorina, Cladonia, Coniocybe und Parmelia) zu 
dem Ergebnis gelangt, daß nicht nur jede Gattung, sondern sogar jede Art ganz spe- 
- zifische Algenarten als Gonidien besitze, z. B. Elementararten der Algengattungen 
Cystococcus, Coccomyxa usw., andererseits hätten aber doch auch alle aus einer be- 


stimmten Flechtengattung isolierten Gonidien wieder gemeinsame Züge. Alles in 
allem erblickt Verf. in dem bisherigen Resultat aller seiner Versuche eine Bestätigung 
seiner bereits 1913 formulierten Theorie von der Spezifizität der Flechtengonidien. 
Neuerdings hat er nun seine Untersuchungen auch auf die der Gattung Pleurococcus 


angehörenden Flechtengonidien ausgedehnt, wie sie sich u a. bei den Flechtengattungen 


 Dermatocarpon, Endocarpon und Umbilicaria finden. Gegenüber den bisher unter- 


. 


suchten Fällen bietet nun Pleurococcus größere Schwierigkeiten wegen des dieser Alge 
eigenen Polymorphismus, der sich sowohl im Flechtenthallus wie auch in der Rein- 


_ kultur äußert. So trifft man innerhalb der Flechte fast nie die typische kreuzweise 
Anordnung der 4 Zellen des Pleurococcus Naegelii Chod., sondern meist isolierte Zellen 
* verschiedener Form und Größe, so daß oft geradezu stichococeusähnliche Individuen 
- aus den Zellteilungsvorgängen resultieren können. Das Auftreten von mauerförmigen 


. 


Pleurococcusformen kann eine Art Sporulation vortäuschen, was verschiedene Autoren 
zu der irrigen Auffassung brachte, daß unter dem komprimierenden Einflusse der 


‘ Flechtenhyphen bei manchen Gattungen der Caliciaceen Pleurococcusgonidien zu 


stichococeusähnlichen Formen umgebildet würden und sogar erblich fixiert werden 
könnten. Verf. hat aber andererseits aus Coniocybe einen echten Stichococcus isolieren 


' können, der in keiner Weise bei der Kultur dem Pleurococcus sich nähert. Tatsache 


scheint zu bleiben, daß alle aus Flechten bislang vom Verf. isolierten Pleurococcus- 
formen niemals den Habitus des typischen Pleurococcus Naegelii, wie man ihn von 
Baumrinden kennt, besitzen, sondern eher dem Pleurococcus Monas oder Chodati 
gleichen. Wiederum andere Typen konnte Verf. aus Toninia und einigen Verrucaria- 
arten isolieren, denen im Verlauf der noch im Gange befindlichen Untersuchungen 
wohl noch weitere folgen werden. E. Esenbeck (München). 
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Vergleichende Anatomie der Tiere. 
. Bewegungssystem. | 
Storck, H.: Körperschwere und Gelenke. (Orthop. Univ.-Klin., Berlin.) Arch. 
orthop. Chir, 29, 1—25 (1930). 
Die organischen Gelenke stehen durch die Lokomotion und die durch sie ständig | 
wechselnden Muskelkräfte unter Bedingungen fortlaufend veränderter Druckverhält- 
nisse, wie sie allein schon kenntlich werden durch das Abwechseln von Belastung und | 
freien Schwingungen in den unteren Extremitäten beim Gang des Menschen. Verf. 
unterscheidet äußeren Druck und inneren Druck und definiert diese beiden Begriffe, | 
auch die Größe der Zugkraft ist von Bedeutung für therapeutisches Handeln. Es ent- | 
rollt sich vor uns im Spiel der Zug- und Druckkräfte an Gelenken eine Reihe von Pro- | 
blemen aus dem Gebiete der Mechanik. Zu ihrem Verständnis führt eine genaue Be- | 
trachtung von einigen wenigen, ganz elementaren Gesetzen von Hebelwirkungen und | 
Kräftezerlegungen, die sich leicht an alltäglichen Vorgängen erläutern lassen. Mit | 
Hilfe einer mechanischen Betrachtungsweise finden gewisse Erscheinungen, die sonst | 
beinahe paradox erscheinen, eine einfache Erklärung: Das Hinüberwerfen der Körper- | 
last bei Belastung einer kranken Hüfte und ferner die Atrophie des gesamten Vorfußes } 
bei Ausfall der Achillessehnenwirkung. Bezüglich der Einzelheiten betreffend die Me- | 
chanik des Hüftgelenkes und des Sprunggelenkes (bei flachem und hohem Absatz) und | 
der Bedeutung der Muskelspannungen muß auf die Originalarbeit verwiesen werden. |) 
L Fr. Stadtmüller (Göttingen). | 
Zläbek, K.: Reconstruetion du mouvement vertical dans l’artieulation temporo-maxil- \ 
laire de ’homme et des singes anthropoides. (Die Rekonstruktion der vertikalen Bewegung } 
in der Art. temporo-maxillaris des Menschen und der anthropoider Affen.) (Inst. d’Anat., | 
Fac. de Med., Strasbourg et Inst.d’ Anat., Univ., Prague.) Archives d’Anat. 12,49—73 (1930). | 
Verf. suchte nach einer Erklärung der großen Variabilität des M. digastricus bei | 
den verschiedenen Wirbeltieren und sogar bei den einzelnen Individuen derselben Art | 
und war hierzu besonders durch die Form des Muskels beim Orang angeregt. Es ergab } 
sich dabei das Bedürfnis einer genaueren Kenntnis des Kiefergelenkmechanismus. Er | 
erdachte eine Methode der Rekonstruktion der Bewegungen im Kiefergelenk auf | 
Grund der Beobachtung am macerierten Kopfskelet in Anlehnung an die Erfah- | 
rungen von Chissin (1906) über die Öffnungsbewegung im Kiefergelenk; diese zeich-- 
nerische Rekonstruktion gibt aber nur ein richtiges Bild für die 1. Phase der Öffnung, } 
die leichte Öffnung der Mundspalte. Das Verfahren, das sich der orthogonalen Pro- | 
jektion bedient und bei dem der Discus articularis berücksichtigt wird, ist eingehend | 
geschildert. Es liefert ein Ergebnis beim Menschen, das mit dem Befunde von Chissin } 
übereinstimmt. Vom Gorilla wurden 8, vom Schimpansen 5 und vom Orang 4 Schädel I 
untersucht. Für die Lage der Augenblicksachsen bei der Rotation zu Beginn der Öff- | 
nungsbewegung ergeben sich deutliche Differenzen zwischen dem Menschen und den 
einzelnen anthropoiden Affen. Für die Lage dieser Achsen kann man eine Variations- | 
zone angeben, deren Grenzen auf der einen Seite für den Menschen, auf der anderen für | 
den Orang zutreffen. Gorilla und Schimpanse nehmen die Mitte ein, wobei der Schim- 
panse zwischen Gorilla und Orang zu stehen kommt, trotz der sehr unterschiedlichen } 
Form seiner Mandibula. Fr. Stadtmüller (Göttingen). 
Haslhofer, L.: Anatomische und mikroskopische Untersuchungen der Gelenke des 
Beekenringes, mit besonderer Berücksichtigung der Veränderungen durch Schwanger- | 
schaft und Geburt. (Path.-Anat. Inst. u. Frauenklin., Univ. Innsbruck.) Zbl. Gynäk. | 
1930, 2317—2327. | 
Die Untersuchungen des Verf. hatten folgendes Ergebnis: 1. Die physiologischer- 
weise bei beiden Geschlechtern vorhandene Symphysenhöhle wird häufig mit zuneh- | 
mendem Alter durch mechanisch-traumatisch entstandene Rißbildungen vergrößert 
und erfährt durch ‚„irreguläre“ Spaltbildungen eine vielfach beträchtliche Erweiterung. } 
2. Im Verhalten der Symphysen von Männern und Frauen sowie von Frauen, die nicht 
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und solchen, die geboren haben, bestehen keine grundsätzlichen, sondern nur graduelle 


_ Unterschiede. 3. Schwangerschaft und Geburt als Zeiten erhöhter mechanisch-funk- 


Li 


tioneller Einwirkungen führen im allgemeinen zu vermehrten und ausgiebigeren ‚‚irre- 
gulären“ Spaltbildungen. 4. Die Spaltbildungen zusammen mit Veränderungen an 


_ den Kreuz-Hüftbeingelenken ermöglichen eine ‚‚Weiterstellung“ des Beckens während 
_ der Geburt. 5. Als Ausdruck funktioneller Anpassung besonders im Gefolge mehrerer 


Schwangerschaften und Geburten bildet sich eine weitgehende Ähnlichkeit der Sym- 
physe mit einem wahren Gelenk aus. 6. Als Folge der durch die Spaltbildungen herbei- 
geführten Schädigungen der knorpeligen Anteile der Symphyse sowie mikroskopischer 
Traumen tritt an der Knochen-Knorpelgrenze eine reaktive produktive Entzündung 
auf, die sich in der Osteoarthritis deformans entsprechenden Befunden offenbart. 
7. An den Kreuz-Hüftbeingelenken führen die unmittelbaren Schwangerschafts- und 
_Geburtsschädigungen zu Band- und Kapselverletzungen, die mitunter erhebliche Blu- 
tungen in die Gelenkhöhle zur Folge haben. 8. Als weitere, durch die Schwangerschaft 
besonders begünstigte Gelenkveränderungen sind auch an diesem Gelenk Befunde 
beginnender und voll entwickelter Osteoarthritis deformans zu erheben. 9. Klinisch 
sich als „Kreuzschmerzen‘ bemerkbar machende Beschwerden können vielfach auf die 
beschriebenen Veränderungen der Kreuz-Hüftbeingelenke zurückgeführt werden. 
Hans Otto Neumann (Marburg a.d.L.)., 

Howell, A. Brazier: Myology of the narwhal (Monodon monoeeros). (Myologie 
des Narwals [Monodon monoceros].) (Dep. of Anat., Johns Hopkins Uniw., Balti- 
more.) Amer. J. Anat. 46, 187—215 (1930). 

Die Muskulatur eines fast ausgetragenen Fetus von 1563 mm Länge wird mit 
Ausschluß der Facialismuskulatur und der — zur Schonung des Skeletes und ver- 
schiedener Organe — tieferen Schichten der Rumpfmuskulatur — eingehend dargestellt. 
Zwischen Fettschicht und äußerer Muskellage fand sich ein eigenartiges, sehr kompli- 
ziertes „Zirkulationssystem für Tran (oil)‘, in dessen Gefäßen, die vielfach auch in Mus- 
keln der Bauchwand und des Nackens eindringen, offenbar durch den Druck der um- 


liegenden Muskeln die darin zirkulierende, bernsteinfarbige Flüssigkeit verschoben 


und in verschiedene Regionen gepreßt werden kann. Verf. äußert sich nicht näher über 


die Beschaffenheit dieses Tranes, was doch sehr wissenswert wäre, da doch Fett im 
tierischen Körper immer zellulär gebunden, nie aber frei auftritt; oder sollte es sich um 


Lymphbahnen handeln? Es wird eine Beziehung (? relation; sollte Verf. darunter 
eine Kommunikation verstehen, soll an die tödliche Wirkung der Fettembolie erinnert 
werden) zwischen den Wundernetzen des Blutgefäßsystemes und den feinsten, viel- 
leicht capillaren Endverzweigungen des ‚‚Tran‘-Zirkulationssystemes als sicher ange- 
nommen. Die Muskulatur zeigte vielfach Ähnlichkeit mit den bei Kogia und Neomeris 
vorgefundenen Verhältnissen. Auffallend ist das Auftreten von 3 Scaleni, die aber kaum 
denen der Landsäuger homolog sein dürften. Die Nackenmuskulatur ist sehr verein- 
facht, aber mächtig entwickelt. Die Muskulatur, die die Bewegung der Schwanzflosse 
besorgt, war (wohl weil ein Embryo vorlag) relativ schwach. Sehr ausführlich ist die 
Muskulatur der Vorderflossen behandelt; vom Schulterblatt gehen Muskeln zum Hin- 
terhaupt, bzw. zum Atlas. Vom rudimentären Becken gehen 6 Einzelportionen aus — 
mehr als sonst bei den Walen —, deren Lage aber nicht die Möglichkeit gibt, sie mit ent- 
sprechenden Portionen der Landsäuger zu vergleichen; der vorderste dürfte auch als 
Kompressor mammae fungieren; alle diese Muskeln sind sehr klein und kurz und schwer 
zu isolieren. Georg Haas (Berlin-Dahlem). 
Tramontano-Guerritore, Giovanni: L’adattamento funzionale dei museoli sot- 
toceipitali nella unione atlo-oeeipitale. (Die funktionelle Anpassung der suboceipitalen 
Muskeln bei der Verschmelzung des Atlas mit dem Hinterhauptbein.) (Istt. di Anat. 
Umana Norm., Univ., Siena.) Atti Accad. Fisiocritiei Siena, X. s. 5, 229—233 (1930). 
In 2 vom Verf. präparierten Fällen dieser Anomalie (ausführliche Arbeit wird 
angekündigt) fand er bemerkenswerte Abänderungen der suboceipitalen Muskeln 
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vom Normalen. Die beiden dieser Muskeln, die den Atlas mit dem Schädel verbinden, 
M. rect. cap. post. min. und M. obl. cap. sup., sind atrophisch. Die beiden andern sind 
vergrößert: M. obl. cap. inf. auf das Doppelte des Normalen, M.r. cap. p. maj. beider 
Seiten zu einem unpaaren mächtigen Muskel, der die anderen 3 Paare suboceipitaler 
Muskeln fast ganz verdeckt. Verf. schlägt für diesen Muskel den Namen M. oceipitoepi- 
strophicus vor. Die Atrophie der Muskeln zwischen Atlas und Schädel ist verständlich, 
ebenso eine Hypertrophie anderer Muskeln, die den Kopf gegen den Hals bewegen. 
Dagegen bedarf der extreme Grad der Hypertrophie des M. rect, cap. post, ma]. einer 
besonderen Erklärung. Diese findet Verf. in einer Verschmelzung des 2, mit dem 3. Wir- 
belin beiden Fällen. Die Gelenke zwischen Atlas und Epistropheus, die schon normaler- 
weise stark bewegt werden, müssen bei den Nickbewegungen in diesen Fällen, da die 
Beweglichkeit zwischen den nächsten Metameren fehlt, besonders starke Ausschläge 
geben, und zwar durch Muskeln, die den Epistropheus mit dem Hinterhauptbein ver- 
binden. Heidsieck (Breslau), 


Organe der Ernährung. 


Chitwood, B. 6.: The strueture of the esophagus in the Trichuroidea. (Die Struktur | 
des Oesophagus bei den Trichuroideen.) J. of Parasitol. 17, 35—42 (1930). 

Kurze morphologische und histologische Untersuchung der Oesophagusregion bei 
der Trichine und 2 anderen Vertretern dieser Unterfamilie: Trichuris ovis und T. 
vulpis, teilweise vergleichend behandelt. v. Querner (Wien). 

Ihle, J. E. W., und M. E. Ihle-Landenberg: Anatomische Untersuchungen über | 
Salpen. I. Das Retropharyngealband und die Oesophagealöffnung. (Zool. Inst., Uni. 
Amsterdam.) Zool. Anz. 91, 305—324 (1930). 

Bei der Bearbeitung der Salpen für Kükenthals Handbuch der Zoologie stellten 
Verf. verschiedene Lücken unserer Kenntnis dieser Tiere fest, die sie u.a. durch die 
vorliegende Abhandlung über das Retropharyngealband schließen wollen. Es zieht vom | 
Ende des Endostyls nach der Öffnung des Oesophagus hin. Auf Grund von Schnitt- 
serien wird zuerst sein Bau und Verlauf sowie sein Übergang in den Oesophagus bei | 


Salpa fusiformis, Pegea confoederata und Thalia democratica geschildert. Auf die | 


Einzelheiten dieser Darstellung, die durch viele Abbildungen erläutert ist, kann hier 
nicht eingegangen werden. In dem folgenden Abschnitt werden die gefundenen Ver- 


hältnisse untereinander und mit den Angaben der Literatur darüber auch bei anderen | 


Tunikaten verglichen. Es ergibt sich, daß die Länge des Retropharyngealbandes 
umgekehrt proportional der Länge des Endostyls ist, In Fortsetzung der beiden 
Endostylfalten kann es sowohl ein Doppel- als auch unter Verschmelzung derselben 
ein einziges Band darstellen. Ebenso wie bei den Endostylfalten selbst ist jedoch oft 
die eine Hälfte geschwunden, die Einmündung in den Oesophagus zeigt in den Einzel- 
heiten große Verschiedenheiten, die sich aber nicht einheitlich zusammenfassen und in 
einem kurzen Referat wiedergeben lassen. Allgemein interessant ist, daß in der einzelnen 
Art primitive Merkmale der Oesophagusmündung mit differenzierten Verhältnissen 
des Retropharyngealbandes vereinigt sein können und umgekehrt, Verff. kommen daher 
zu der Auffassung, „daß hier, wie so oft im Tierreich, die primitiven Merkmale über 
verschiedene Gattungen verteilt sind‘ und daß ‚‚a radical rearrangement‘ in der Salpen- 
gruppe, wie es Garstang und Platt (Proc. Leeds Philos. Soc. 1928) verlangt haben, 
nicht nötig ist. Bemerkenswert ist endlich, daß Verff. sich auf Grund ihrer Befunde mit 
der Aufteilung der Gattung Salpa, die Metcalf (1918) in verschiedene Untergattungen 
auflöste, einverstanden erklären und die Untergattungen sogar zu selbständigen 
Gattungen (Salpa, Pegea, Thalia) machen. Thiel (Hamburg). 

Pfilugielder, Otto: Das Gebiß der Gymnodonten. Ein Beitrag zur Histogenese 
des Dentins. (Zool. Inst., Univ. Tübingen.) Z. Anat. 93, 543—-566 (1930). 

Diese histologisch-histogenetische Untersuchung soll vor allem einen Beitrag zur 
Frage der Dentingenese bilden. Hierzu wurden die eigentümlichen Zähne der Kugel- 
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fische oder Nacktzahner (Gymnodonten) herangezogen, von welchen besonders Tetro- 
‚donarten, vor allem Jugendstadien von Tetrodon reticularis den Hauptgegenstand der 
_ Untersuchung bildeten. Diese wurde an in Susa oder Zenker-Formol fixierten und mit 
Eisenhämatoxylin-Säurefuchsin oder Hämalaun gefärbten Schnitten, teils auch an 
Schliffen durchgeführt. Die „zusammengesetzten Zähne“ der Tetrodonten stellen, wie 
‚schon frühere Autoren betonten, die entblößten, mit einem dünnen schmelzartigen Über- 
zug versehenen Teile des Prämaxillare bzw. Dentale dar, in derem Innern sich die Zähne 
befinden. Diese lassen sich bei Behandlung mit warmer Kalilauge als lamellenartige 
Gebilde, 16—22 an der Zahl, isolieren. An Längsschnitten durch die Prämaxillare 
erkennt man jedoch 2 Zahnfamilien, eine äußere und eine innere, von denen die erste 
aus den genannten Zähnen besteht, welche sich am inneren Umschlagsrand der Lippe 
aus von eingestülptem Epithel herstammenden Zahnkeimen bilden. Die innere Zahn- 
"familie besteht zunächst aus einzelnen, sich im obersten Mundwinkel entwickelnden 
Zähnen, die aber dann völlig verwachsen und so im Verein mit dem Kieferknochen die 
viel dickere innere Kieferwand bilden. Was nun die Entwicklung der äußeren Zahn- 
familie anlangt, so wandern auf das vom Epithel abgeschnürte Schmelzorgan, das durch 
Degeneration der inneren Zellen dann aus 2 einfachen Epithelblättern besteht, aus der 
Nachbarschaft Osteoblasten zu und umgeben das ganze Schmelzorgan, zwischen dessen 
Zellen sie Fortsätze einsenden. Sie sammeln sich besonders an der Basis der die Zahn- 
form annehmenden Zahnanlage, ordnen sich epithelartig an, und, indem sie außer- 
ordentlich reichliche, zu feinsten Ästen sich verteilende Fortsätze gegen das Schmelz- 
organ austreiben, entsteht ein in eine basophile Grundsubstanz eingelagertes Fibrillen- 
werk, welches das Dentin darstellt, dessen Fibrillen direkt aus den Plasmafibrillen der 
aus Osteoblasten zu Odontoblasten gewordenen Zellen hervorgegangen sind. Durch 
die spät einsetzende Verkalkung entsteht das fertige, harte, sehr an Schmelz erinnernde 
Dentin, dessen Fasern durch die Kalksalze mehr und mehr verdrängt werden. An 
diesem Vorgang scheinen sich auch die Sekretgranula enthaltenden Zellen des Schmelz- 
organs zu beteiligen und hierbei auch aufgebraucht zu werden, Schmelz wird keiner 
gebildet. Die regelmäßige 6eckige Skulptur an der distalen Zahnoberfläche wird nicht 
durch Schmelzplättchen, sondern durch Eindrücke von seiten der Ganoblasten bedingt. 
Die in ähnlicher Weise sich entwickelnden inneren Zähne verschmelzen bald unterein- 
ander und mit dem Kieferknochen. Die äußeren Zähne treten durch Knochenanlagerung 
mit der Kieferwand in feste Verbindung. Die fertigen Zähne besitzen an ihrer Basis 
eine reichliche Versorgung mit Blutgefäßen, die mit den Dentilkanälchen in Verbindung 
stehen und so einen Stoffaustausch ermöglichen. Die Dentinkanälchen entsprechen 
den gröberen Fortsätzen der ehemaligen Odontoblasten. Zum Vergleich wurden die 
nahestehenden Arten Diodon maculatus und Balistes stellaris, auch Ostracion, unter- 
sucht. Diodon verhält sich ähnlich, doch unterbleibt die Verschmelzung der inneren 
Zähne. Die Befunde bei Balistes entsprechen denen des früheren Autors Tretjakoff, 
Die Bildung der Zähne der Papageienfische, untersucht wurde Pseudoscarus muricatus, 
geht zunächst ähnlich wie bei Tetrodon vor sich. Das Dentin wird aber durch die Ent- 
wicklung von Schmelz bis auf einen kleinen Teil an der Zahnbasis verdrängt. Die 
außen sich öffnenden Schmelzkanälchen stammen von Fortsätzen der Ganoblasten her, 
Zement besitzen die Zähne nicht, sondern sie werden wie bei den Tetrodonten vom 
Kieferknochen eingeschlossen. Aus der Verfolgung der Dentin- und Knochengenese 
wurden folgende allgemeinere Schlüsse gezogen: Osteoblasten und Odontoblasten 
sind nur Abänderungen derselben Art. Knochenbildung und Dentinbildung zeigen daher 
viele Übereinstimmungen. Beide Gewebsarten lassen sich auf den Prototyp der Binde- 
substanzen, das fibrilläre Bindegewebe, zurückführen. Knochen- und Dentinfibrillen 
entstehen durch Umbildung der distalen Teile der in den Osteoblasten- bzw. Odonto- 
blastenfortsätzen gebildeten Plasmafibrillen. Die Bildung der zunächst gallertigen 
basophilen Grundsubstanz erfolgt wahrscheinlich unter Mitwirkung des Plasmas. 
Josef Lehner (Wien). 
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Kronfeld, Rudolf: The epithelial attachment and so-called Nasmyth’s membrane. 
(Der Epithelansatz und die sogenannte Nasmythsche Membran.) (Research Dep., 
Chicago Coll. of Dent. Surg., Dent. Dep., Loyola Univ., Chicago.) J. amer. dent. | 
Assoc. 17, 1889—1907 (1930). | 

Verf. bespricht zusammenfassend die durch die Untersuchungen Gottliebs und | 
seiner Schüler begründeten neueren Anschauungen über die Beziehungen des Zahn- 
fleischepithels zur Zahnoberfläche. Das Epithel ist beim Menschen und den Säuge- | 
tieren und vielen anderen Wirbeltieren in mehr oder weniger breiter Fläche, Epithelansatz, 
mit der Zahnoberfläche so verbunden, daß typischerweise eine Zahnfleischtasche gar | 
nicht oder nur in geringem Ausmaße gebildet wird, wie dies bei Tieren gewöhnlich, | 
beim Menschen jedoch infolge krankhafter Veränderungen am Zahnfleischrand seltener | 
festgestellt wird. Der Epithelansatz am Zahn ist ein fester, organischer und verschieden } 
lokalisiert; am jugendlichen Zahn bedeckt er nur die Krone, im Laufe des Lebens aber 
rückt er mehr und mehr wurzelwärts, um schließlich durchaus am Zement aufzusitzen. | 
Beim Menschen geht diese Wanderung wurzelwärts sehr langsam vor sich, viel rascher 
bei den ständig wachsenden Nagezähnen. Bei den mit Kronenzement versehenen 
Zähnen von Nagern und Wiederkäuern findet sich der Epithelansatz ebenfalls auf dem | 
Zement und wandert auch hier wurzelwärts. Die Nasmythsche Membran besteht aus 
dem Schmelzoberhäutehen und dem sekundären Schmelzoberhäutchen Gottliebs, 
welches vom Epithelansatz durch Verhornung der Epithelzellen gebildet wird und nicht || 
an jedem Zahn und nicht an der gesamten Oberfläche desselben Zahns voll entwickelt | 
sein muß. Die vielfach beschriebene, aus Epithelzellen bestehende Außenschicht der ı 
Nasmythschen Membran ist der an gezogenen Zähnen haften gebliebene Epithelansatz. | 

Josef Lehner (Wien). 

Jasswoin, 6.: Über das Bindegewebe in den der Mundhöhle anliegenden Gebieten. |. 
(Stomatol. Klin., Staatsinst. f. Med. Wiss., Leningrad.) Z. Stomat. 28, 987 —994 (1930). | 

Die bekannten Eigentümlichkeiten des Wundheilungsverlaufes im Bereiche der } 
Mundhöhle, sowie andererseits die früher vom Verf. festgestellte Tatsache, daß der 
Differenzierungsgrad der Hauptzellformen des Bindegewebes, der Fibro- und Klasmato- ! 
cyten von der Art des Tieres, seines Alters sowie von der Nähe von Blutgefäßen ab- 
hängig ist, veranlaßten den Verf., das lockere intermuskuläre Bindegewebe von Zunge, | 
Wangen und Lippen (beim Hund) zu untersuchen. In neutralem, 10—20proz. Formol |) 
fixierte Bindegewebshäutchen wurden mit Eisenhämatoxylin in der Abänderung des } 
Verf. gefärbt. Die Fibro- und Klasmatocyten dieses Gebietes zeigten gegenüber denen | 
anderer Körperstellen des Hundes wesentliche Unterschiede. Die Fibrocyten sind | 
reichlicher verästelt, besitzen mehr Endoplasma und zahlreichere Löcher im Ekto- | 
plasma und verraten häufig amitotische Teilungsvorgänge; die Klasmatocyten sind 
minder kompakt gebaut und reichlicher vakuolisiert. Weiters finden sich als ein be- | 
sonderes Vorkommnis zahlreiche Wanderzellen und typische Polyblasten. Es ergibt 
sich somit, daß im Bereich der Mundhöhle die Fibro- und Klasmatocyten ganz im 
Gegensatz zu anderen Bindegewebsgebieten beim Hunde, wo in früheren Untersuchun- | 
gen diese Zellen als hochdifferenzierte Elemente festgestellt werden konnten, wenig ! 
differenziert, dafür aber mit größeren Entwicklungsfähigkeiten versehen erscheinen, | 
was möglicherweise mit dem Blutgefäßreichtum dieser Gegend in Zusammenhang zu | 
bringen ist. Diese Feststellungen sind für die Beurteilung pathologischer Vorgänge | 
im Mundhöhlenbereich von Bedeutung. Josef Lehner (Wien). 

Blake, Irving H.: Studies on the eomparative histology of the digestive tube of | 
certain teleost fishes. I. A predaceous fish, the sea bass (Centropristes striatus). (Stu- | 
dien über die vergleichende Histologie des Verdauungstraktes gewisser Knochenfische. | 
I. Ein Raubfisch, der Seebarsch [Centropristes striatus].) (Dep. of Zoöl. a. Anat., | 
Uni. of Nebraska, Lincoln.) J. Morph. a. Physiol. 50, 39—70 (1930). 

Der Autor beschreibt den anatomischen und histologischen Bau von Oesophagus, 
Magen, Darm und Pylorusanhängen bei dem zu den Barschen gehörenden Raubfisch 
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Centropristes striatus. Der Oesophagus besitzt keine Längsmuskelschichte, wohl aber 
‚eine sehr dicke zirkuläre aus quergestreiften Fasern. Im Magen, der eine Längsfaltung 
zeigt, ist eine Musc, muc. nicht ausgebildet. Die Schleimhaut ist besonders in der 
Cardia außerordentlich dick mit langen Drüsen. Die Zellen des Oberflächenepithels 
enthalten Fett, was auf Absorption zurückzuführen ist. Die „Krypten“ sind verschieden 
lang. Der für andere Fische charakteristische Unterschied zwischen den Magendrüsen 
ist hier nicht vorhanden. Es sind gerade Schläuche, gelegentlich am Ende gegabelt. 
Die „Pepsinzellen“ sind groß und sehr unregelmäßig gestaltet. Im Pylorus sind keine 
Drüsen und sezernierenden Zellen vorhanden. Die Ringmuskelschichte weist unmittel- 
bar im Anschluß an den Oesophagus auch quergestreifte Fasern auf, nicht aber die erst 
hier auftretende Längsmuskelschichte. Der Darm bildet 11/, Schlingen von annähernd 
gleicher Dicke und weist am Übergang in das kurze etwas diekwandigere Rectum 
3—3,5 cm vom Anus entfernt eine klappenartige Vorrichtung auf, die der Ileocoecal- 
klappe der höheren Wirbeltiere entspricht. Der Darm zeigt die typische netzartige 
Faltung. Die im Magen sehr gut entwickelte Submucosa fehlt im Darm. Wirkliche 
Darmdrüsen gibt es nicht. Das typische Oberflächenepithel enthält in geringer Menge, 
häufiger an den oberen Enden der Schleimhautfalten Becherzellen und weist auch 
Zwischenstufen zu solchen auf. Die Längsmuskelschichte ist halb so dick und dichter 
wie die zirkulare. Dazwischen finden sich reichliche Gefäße und der Auerbachsche 
Plexus, der im Gegensatz zu anderen Fischen in die äußere Wand der Ring-, nicht in 
die innere der Längsschichte eingebettet ist. Die dicke Serosa trägt ein kubisches bis 
zylindrisches Epithel. Im wesentlichen denselben Bau zeigen auch die Caeca pylorica, 
die in der Zahl von 6, einmal 5, lateral, meist links und ventral in einer 1 cm breiten 
Zone entspringen und oft durch Membranen verbunden in kleinen Gruppen zu 2 oder 3 
zusammenliegen. Sie weisen viel längere und dichtere Falten als der Darm auf, die 
ein Netz bilden, woraus sich erklärt, daß die Caeca durch Nahrungsbrei sehr stark 
ausgedehnt werden können. Ihr Epithel dürfte an der Absorption teilnehmen, weist 
an der Oberfläche einen dünnen, unregelmäßigen, gestreiften Bürstensaum auf und 
enthält in geringerer Menge Becherzellen als im Darm. Drüsen sind nicht vorhanden. 
Die Propria ist sehr reich vascularisiert und enthält Wanderzellen, die sich besonders 
auch an der Basis und zwischen den Epithelzellen finden. Die Muskulatur ist dünner 
als im Darm, das Serosaepithel mehr platt. V. Paitzelt (Wien). 


Atmungssystem. 


Gäbler, Hellmuth: Die postembryonale Entwieklung des Tracheensystems von 
Eristalis tenax L. (Zool. Inst., Univ. Leipzig.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 19, 427 —492 (1930). 

Die Larven der verschiedenen Eristalis-Arten lassen sich auf Grund des Baues der 
Darmkiemen unterscheiden, die Puppen an der Größe und an dem Aussehen der Puppen- 
hörner. Es wird der genauere Bau des Tracheensystems für Larve, Puppe und Imago 
geschildert. Ein Teil des Tracheensystems ist bei der Puppe gleich oder sehr ähnlich 
gebaut wie bei der Larve. Die Stigmenhörner der Puppen durchbrechen an präfor- 
mierten Stellen die letzte Larvenhaut 3—4 Tage nach Beginn ihrer Erhärtung (Tönn- 
chenbildung) und übernehmen von diesem Moment an die Luftaufnahme. Charak- 
teristisch für die Puppe ist die Auffaserung vieler Tracheenäste in zahlreiche Capillaren. 
Die Imago übernimmt einen Teil des pupalen Tracheensystems neben zahlreichen 
Abänderungen. Die Tracheensysteme der beiden ‚Geschlechter sind im Thorax völlig 
gleich gebaut, im Kopf zeigen sich geringfügige Unterschiede, im Abdomen sehr große 
Differenzen im Bau. Beim Weibchen ist die hintere Hälfte des Abdomens wesentlich 
reicher mit Tracheen versorgt als beim Männchen. Die thorakalen Stigmen der Imago 
besitzen einen komplizierten Verschlußmechanismus. Eine Atemfunktion der Darm- 
kiemen ließ sich nicht nachweisen. Die Larven von Eristalis sepulcralis L. können bei 
Luftabschluß ihren Luftbedarf aus dem Wasser decken, während die Larven von E. 
tenax L. und arbustorum L. bereits nach 10—12 Stunden eingehen. Stammer. 
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Vitzthum, H. Graf: Das Atmungssystem von Allothrombium meridionale. Zool. 
Anz, 91, 217—222 (1930). Br 

Das Atmungssystem innerhalb der Familie der Thrombiidae.zeigt zwischen nah-} 
verwandten Arten und Gattungen größere Unterschiede, als man nach den im übrigen 
geringfügigen Abweichungen in der äußeren Morphologie erwarten sollte. Bei A. meri-! 
dionale (Vorkommen: nicht nur Süditalien [Berlese], sondern auch Toskana und 
Ligurien) führen die schlitzförmigen Stigmen (dorsal über der Basis der Cheliceren 
gelegen) je in eine Blase, deren Wandung geringe Andeutungen von Chitinspiralen} 
zeigt. Ähnlich wie bei A. fuliginosum folgen auf die Blase erst ein kurzes, dickes Schlauch-} 
stück mit gefälteter Wandung (harmonikaartig dehnbar), dann ein geräumiger, schlap- 
per Sack und schließlich ein langer, derber Schlauch, von dessen hinterem Ende die) 
Tracheolen ausgehen. Die Wandung des Sackes besitzt Strukturierungen in Form! 
langgestreckter Rhomben, die auf eine starke Erweiterungsfähigkeit dieses Abschnittest 
schließen lassen. Die Wand des langen Schlauches ist durch zahlreiche strichförmiget 
Chitinisierungen weitgehend versteift. Die Weiterleitung der Luft in dem Atmungs-+ 
system wird nicht durch besondere Muskeln, sondern indirekt, durch Bewegung der 
Cheliceren bewirkt. Fr. Bock (Berlin-Dahlem),. 


Mareu, 0.: Beitrag zur Kenntnis der Tracheen der Hymenopteren. (Zool. Inst.,| 
Univ. Cernauti, Rumänien.) Zool. Anz. 89, 186—189 (1930). | 

Es wurden die Tracheen einer Anzahl von Hymenopterenarten untersucht und) 
festgestellt, daß ihre Intima — abweichend von der der Tracheen anderer Insekten-} 
gruppen — außer der Spiralfalte schief oder senkrecht zu ihr gerichtete Vorsprünget 
besitzt, die den Raum zwischen den Spiraltouren ganz oder nur zum Teil durchsetzen.! 
Sie werden als eine Verstärkung der Spiralfalte aufgefaßt. Fabius Gross (Berlin). 


Podestä, E.: Ricerche sulle terminazioni nervose motriei nella laringe del colombo | 
domestieo. (Untersuchungen über die motorischen Nervenendigungen im Larynx der! 
Haustaube.) (Istit. di Pat. Gen. ed Immunol., Univ., Bari.) Monit. zool. ital. 41, 211 
bis 214 (1930). ; 11 

Verf. hat an seinen Präparaten, die er nach der Cajalschen Methode behandelt 4 
hat, motorische, knäuelförmige Endplatten gefunden, ferner Nervenendigungen, welchel 
die Tendenz zeigen, sich in Spiralen aufzuwinden, und schließlich knötchenförmige 
Bildungen an vereinzelten Nervenfasern. Heiss (Königsberg i. Pr.). | 


Arimoto, Kiyoshi, und Renpei Miyagawa: Histologische Studien über die Inner- 
yation der Lungen. Mitt. med. Akad. Kioto 4, dtsch. Zusammenfassung 100-1034 
(1930) [Japanisch]. | 

Die von dem Nervenplexus an der Lungenwurzel ausgehenden Nervenfasern verlaufen 
meist entlang den Bronchien, weniger entlang den Blutgefäßen. In der Wand der Bronchient 
verlaufen sie innen und außen vom Knorpel. Die äußeren ziehen vor allem zu den Bronchial-| 
drüsen. Es sind zwischen sie zahlreiche multipolare Ganglienzellen eingeschaltet. Diese sind! 
bei den Reptilien am größten. Auch die marklosen Nervenfasern, die in der Bronchialwand. 
innen vom Knorpel verlaufen, umschlingen vielfach die zahlreichen Bronchialdrüsen und ver- 
teilen sich in der Längsrichtung der Muskelschicht, wo sie parallel dem Muskelfaserzug ange- 
ordnet sind und schließlich an der Oberfläche der Muskelzellen mit knotigen Endigungen 
auslaufen. Von diesen Nervengeflechten ziehen auch sehr feine marklose Fasern bis zwischen! 
die Epithelzellen und enden hier mit kleinen Verdickungen. In den Bronchiolen trifft man 
kleine marklose Fasern im subepithelialen Bindegewebe; andere enden dicht am Basalteilt 
der Epithelzellen mit kleinen Verdickungen. In der Alveolarwand verlaufen marklose Fasern‘ 
im Bindegewebe nach allen Richtungen. Von ihnen treten Fasern durch verdickte Endigungen# 
mit der Basalmembran der Epithelzellen in Berührung. Tauben und Schildkröten zeigen hier’ 
oft im Zwischengewebe ein oder mehrere Ganglienzellen. Weimann (Beuthen)., 


Nervensystem, Zentren. 


Bovero, Alfonso: Sympathische Verbindung des Ganglion Scarpa. Ann. Fac. Med. N 
Säo Paulo 3, 17—26 (1929) [Portugiesisch]. 
. Verf. wiederholt schon vor Jahren publizierte Beobachtungen über sympathische Ver- } 
bindungen des Scarpaschen Ganglions und betont, daß derartige Eintritte sympathischer 
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Fasern mit freien Endigungen in die Umgebung der Zellen bei der neugeborenen Ratte schon 
yon Cajal 1904 beschrieben wurden. Er erwähnt, daß gegen diesen Befund später Einwände 
;emacht wurden, von anderen solche Verbindungen vorausgesetzt wurden. Im Ganglion 
vestibulare junger Menschen sind solche Endigungen selten. Er bildet aber einige Mikro- 
photogramme ab, in welchen zwischen den Zellen feine Netzwerke eines Plexus oder Ein- 
'reten von Fasern in die Kapsel der Ganglienzellen zu sehen ist. Es handelt sich stets um 
marklose Fasern. In einem anderen Bild sieht man marklose Fasern in plexiforme Formationen 
ibergehen oder in keulenförmige Endigungen mit retikulärer Struktur. Man sieht in anderen 
marklose Fasern von direktem Verlauf, zwischen netzförmigen Gebilden und abgerundeten 
Endigungen. Eine andere Abbildung zeigt einen klaren Plexus markloser Fasern, der epi- 
sellulär liegt. Er umgibt die Ganglienzellen und ihre Kapseln. Kolmer (Wien)., 


Martinez Gareia, Manuel: Die anatomische Bedeutung des Ganglion intermedium 
und Ganglion stellatum des Sympathieus-Grenzstranges. (Laborat. Anat., Cdtedra de 
Anat. Topogr. y Operac., Univ., Barcelona.) Rev. med. Barcelona 14, 123—129 (1930) 
‘Spanisch. 

Über Form, Lage und Verbindungen der mittleren und unteren Ganglien im Hals- 
‚eil des sympathischen Grenzstranges herrscht zur Zeit noch eine Verwirrung, die zum 
Teil durch die verschiedene Namengebung und zum Teil durch die mannigfachen 
Variationen der in Betracht kommenden Gebilde an der oberen Thorax-Apertur be- 
ründet ist. Garcia hat, um diese Differenzen zu klären und die Nomenklatur nach 
tlaren Grundsätzen zu gestalten, die Ergebnisse sorgfältigster Präparation bei fünf 
menschlichen Leichen zusammengestellt und auch analoge Untersuchungen von Pons 
Tortella mit benutzt. Wallenberg (Danzig)., 


Simonetta, Bono: Sulla presenza di un ganglio nervoso nel ramo linguale del 
zlossofaringeo della pecora. Ricerche embriologiehe e eomparative sui gangli simpatiei 
lel glossofaringeo dell’uomo e di altri mammiferi. (Über die Anwesenheit eines ner- 
rösen Ganglions des Ramus lingualis glossopharingei der Schafe. Embryologische und 
vergleichende Untersuchungen über sympathische Ganglien des Glossopharyngeus beim 
Menschen und anderer Säugetiere.) (Olin. Otorinolaringoiatr. ed Istit. di Anat. Umana 
Vorm., Univ., Pisa.) Arch. ital. Anat. 28, 1—21 (1930). 


Bei fetalen und erwachsenen Wiederkäuern (Schafen und Rindern) konnte Simo- 
ıetta außer den bereits bekannten 2 Ganglien, die in den Verlauf der Pharyngeal- und 
ungualäste des Glossopharyngeus eingelagert sind (,‚Ganglion superius“ Ehrenritter 
ınd „„Ganglion petrosum“ Andersch) ein voluminöses Ganglion in der Nachbarschaft 
les Ramus lingualis vor dessen Teilung in seine Endäste nachweisen. Er nennt es 
‚Ganglion lateropharyngeum“. Es besitzt den Charakter eines sympathischen Gan- 
Jlions und besteht aus Zellen vom I. Typ Cajals. Bei erwachsenen Schafen ist es 
—8 mm lang und 1 mm breit. Bei Rindern sind außerdem umfangreiche Ganglien- 
ellgruppen in den Verlauf des Glossopharyngeus eingestreut, dort, wo er die Carotis 
aterna und das Ganglion cervicale superius kreuzt. Bei Schafen finden sich an dieser 
stelle nur einzelne isolierte Ganglienzellen. Bei der Ratte bestehen keine Ganglia 
ıteropharyngea, sondern lediglich kleinste, mehr distal gelegene Ganglien an der 
'eilungsstelle des Lingualis im Bereiche der Zunge. Beim Menschen trifft man neben 
iesen letztgenannten Ganglien noch kleine Ganglienanhäufungen des Glossopharyngeus 
n der Stelle an, die dem Ort des G. lateropharyngeum der Wiederkäuer entspricht. 
)Jas letztere sowie alle anderen sympathischen distalsten Ganglien der Rami linguales 
lossopharyngei entstehen aus Zellen, die vom Ganglion petrosum aus längs des IX- 
jtammes gewandert sind, wie es Ganfini für die distalsten Ganglien des R. lingualis 
ngenommen und Stewart nachgewiesen hat. Wahrscheinlich innervieren die aus 
llen diesen Ganglien kommenden efferenten Fasern die kleinen Speicheldrüsen, die in 
er Schleimhaut der Zungenbasis und der Pharynxwand eingestreut sind, und es läßt 
ich annehmen, daß der N. glossopharyngeus präganglionäre sekretorische Fasern nicht 
ur in seiner proximalen Strecke (bis zum Nervus tympanicus), sondern auch in seinem 
istalen Verlauf enthält. Wallenberg (Danzig).°° 


172 


Hanström, Bertil: Über das Gehirn von Termops nevadensis und Phyllium pulehri 
folium nebst Beiträgen zur Phylogenie der Corpora peduneulata der Arthropoden. (Zool| 
Inst., Univ. Lund.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 19, 732—773 (1930). 

Die mikroskopische Anatomie des Gehirns der Nymphen von Geschlechtstierer) 
und Soldaten des Termiten Termops wird beschrieben, mit besonderer Berücksichtigung) 
der Corpora pedunculata und der damit verbundenen Strukturen. Schöne Mikro 
photographien erläutern die Beschreibungen. Es gibt im Gehirn 3 gut ausgebildete Seh' 
massen. Die Corpora pedunculata zeichnen sich durch ihre Größe und histologisch( 
Differenzierung aus. Die Balken (paarige Fortsetzung der Pedunculi) wechseln (wid 
bei anderen Insekten) nur wenige Fasern miteinander aus. Ein „Cauliculus“ ist kräftig‘ 
entwickelt und reicht bis an die Globulizellen, ohne mit diesen oder mit den Calyce: 
Verbindungen anzugehen (ähnlich Periplaneta, Formica, Apis). Eine Eigentümlich} 
keit der Termiten (im Gegensatz zu den anderen Insekten) ist die paarige ‚‚untere rück 
läufige Wurzel“, ein Querfortsatz des Balkens. Die Globulizellen sind nicht oder kaum 
in 2 Gruppen verteilt. Die absolute und relative Größe der verschiedenen Gehirnteild 
wurden mit Hilfe eines Planimeters zahlenmäßig bestimmt. Kastenunterschiede sind‘ 
angedeutet, konnten aber (nach dem Eindruck des Ref.) nicht ganz deutlich ermittelt 
werden. Eine Tabelle vergleicht die relative quantitative Zusammensetzung des Ge# 
hirns bei Vertretern verschiedener Insektenordnungen. Einige Leitungsbahnen be 
Termops sind schematisch wiedergegeben. Es folgt eine ähnliche Beschreibung (abeıt 
ohne Volumbestimmungen) des Gehirns von Phyllium pulchrifolium. Die Sehzentrery 
sind gut, die Riechzentren relativ niedrig entwickelt. Beiläufig wird das Johnston 
sche Organ (kleines Chordotonalorgan) im 2. Antennalglied erwähnt. Andere Orthoptei 
ren werden zum Vergleich herangezogen und auf die sehr verschiedenen Entwicklungs} 
stufen der Corpora pedunculata (Globuli, Calyces und Stiele) innerhalb dieser Ordnung‘ 
hingewiesen. Hieran schließen sich wichtige Ausführungen über die vergleichende Ana} 
tomie der Corpora pedunculata bei Polychaeten und Arthropoden. P. J. van der Feen jr\; 
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Mussen, Aubrey T.: The cerebellum. The influence of the cortieal reactions 0% 
the elassification and the homology of the lobes and fissures in the eat, monkey and man) 
(Über die Homologien des Kleinhirnrindengebietes von der Katze, dem Affen un« 
Menschen unter Berücksichtigung der corticalen motorischen Reaktionen.) (Neurol\ 
Laborat., Henry Phipps Psychiatr. Clin., Johns Hopkins Hosp., Baltimore.) Arch. 
Neur. 24, 913—920 (1930). 

Bei den vielfachen Studien des Autors über die Reizphysiologie der Kleinhirnrinde 
höherer Säuger hat sich die bestehende Konfusion in der anatomischen Nomenklatugdi 
der Rindenoberfläche als besonders störend hervorgetan ; sie ist auf den leidigen Gebrauch 
zurückzuführen, daß von den verschiedenen Autoren, für analoge Rindenabgrenzungen |’ 
variable Namen eingeführt worden sind. Als ordnendes Prinzip eindeutiger Art hatl 
Autor die homologen motorischen Reaktionen einzelner Rindengebiete zu verwenderl 
versucht und dabei recht interessante Einzelheiten festzustellen vermocht. Allgemeind 
Folgerungen daraus abzuleiten, scheint vorläufig aber noch nicht möglich zu sein, weit 
die Begrenzungen funktional homologer Rindenfelder der maßgebenden Autoren vield 
fach nicht übereinstimmen, so daß eine Regelung dieser Frage erst aus der systemati4 
schen Nachprüfung der vorliegenden experimentalen Erfolge abzuwarten sein wirdt 

Dealer (Prag). 


u 


Sinnesorgane. 


Karbowski, B.: Vergleichend-anatomische Studien über den Aquaeduetus eochlead 
und über seine Beziehungen zum Subarachnoidealraum des Gehirns. (Neurobiol. Labo-. 
rat., Ges. d. Wiss., Warschau.) Mschr. Ohrenheilk. 64, 687—715 (1930). 1 

‚Aus den vergleichenden Untersuchungen des Verf. folgt, daß bei Meerschweinchen 
Kaninchen und Hunden zwischen dem subarachnoidealen Raum des Gehirns und dem perit 
Iymphatischen Raum des inneren Ohres eine frei offene Verbindung vorhanden ist, die er durc} 
Tuscheinjektionen nachgewiesen hat und daß ein ausgiebiger Flüssigkeitsaustausch be 
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Kaninchen und Meerschweinchen zwischen dem subarachnoidealen Raum und dem Gehör- 
organ möglich ist. Bei den schon erwähnten Wirbeltieren ist ein Aquaeductus cochleae mem- 
branaceus vorhanden, der direkt von der arachnoidealen Scheide des Nerv. glossopharyngeus 
oder von seiner Umgebung sich als Hohlschlauch abhebt und in den mit Dura ausgekleideten 
knöchernen Aquaeductus cochleae sich fortsetzt. Der histologische Bau des membranösen 
Aquaeductus variiert bei den Tieren, in den meisten Fällen tritt er als ein netzartiger, gut 
durchgängiger Bindegewebsstrang auf, bei Meerschweinchen und Kaninchen findet man einen 
Hohlschlauch. Ein Subduralraum ist in den meisten Fällen vorhanden, es kommen aber 
Fälle vor, wo der Aquaeductus membranaceus mit der Duraauskleidung dicht verwachsen ist, 
Die anatomischen Verhältnisse beim Menschen sind insofern denen bei Tieren ähnlich, als die 
Verkindung zwischen dem subarachnoidealen Raum des Gehirns und dem perilymphatischen 
Raum des inneren Ohres nicht in allen Fällen gleich weit und in gleichem Maße leicht durch- 
gängig ist. Es kommen Fälle vor, wo der Kanal durch einen dichten Bindegewebsstrang 
teilweise oder vollständig ausgefüllt ist, so daß der Kanal obliteriert erscheint. Doch gibt 
es Fälle, wo ein freier, weiter, gut durchgängiger Kanal vorhanden ist. Beim Menschen sind 
freie offene Wege vorhanden, die vom subarachnoidealen Raum des Gehirns in die Knochen- 
marksräume führen, vermittels der perivasculären arachnoidealen Scheiden. Zwischen dem 
subarachnoidealen Raum des Gehirns und dem subepithelialen Gewebe der hinteren Wand 
des Mittelohres (Paries jugularis) ist ebenfalls eine offene Verbindung möglich, und zwar 
durch Vermittlung des Kanals für den N. tympanicus. Die Befunde erklären manche Tat- 
sachen aus der Pathologie der Ohrenerkrankungen. Es können Infektionen von den Meningen 
auf dem Wege der subarachnoidealen Spalten direkt in das Mittelohr übergeleitet werden, 
aitrige Mittelohrentzündung im Verlaufe epidemischer Genickstarre kann man als direkte 
Fortsetzung der Hirnhautentzündung deuten, das Vorkommen der erwähnten freien Wege 
srklärt die von Wittmaack festgestellte Tatsache, daß intrakranielle Komplikationen öfter 
bei spongiösem Schläfenbein als bei pneumatischem oder kompaktem Knochenbau vorkom- 
men, die Überleitung der Infektion ist um so leichter möglich, je mehr Knochenmarksräume 
im Felsenbein vorhanden sind. Ein offener Aquaeductus cochleae kann vermutungsweise beim 
Zustandekommen des Meniereschen Status eine Rolle spielen, da die Beeinflussung der Druck- 
verhältnisse im Labyrinth durch Druckschwankungen im Schädelinneren gelegentlich eine 
Rolle spielen kann. W. Kolmer (Wien)., 


Nakajima, M.: Experimentelle und klinische Beobachtungen der Hornhautnerven 
der Menschen- und Kaninehenaugen durch vitale Färbung. (Ophth. Abt., Kais. Unw. 
Keijö.) Keijo J. Med.1, 99—222 (1930). 

Anschließend an die vitalen Färbungen und Untersuchungen des vorderen Augen- 
ıbschnittes an der Gullstrandschen Spaltlampe, die sich an die Namen Knüsel, 
Vonwiller, Mursin knüpfen, hat Verf. in ausgedehntestem Maße bei Kaninchen und 
Miensch die Hornhautnerven nach vitaler Färbung untersucht. Die anatomischen 
Untersuchungen von Schlemm, Dogiel, Attias und H. Virchow werden auf das 
singehendste besprochen und berücksichtigt. Bei der Breite der Schilderung und der 
Jesonders großen Summe von Einzelheiten, die Verf. in seiner Arbeit bringt, ist eine 
uch nur einigermaßen vollständige Wiedergabe des Inhaltes im Referat unmöglich, 
ınd es ist daher gegebenenfalls auf das Original zurückzugreifen. Der 1. Abschnitt 
Jehandelt das normale Nervensystem des Kaninchens. An Farbmitteln wurde benutzt: 
Brillantkresylblau in 0,1—1proz. wäßriger Lösung, Neutralrot 1%, Scharlachrot 
3%, Rose bengale, Bismarckbraun, Trypanblau, Toluidinblau, Nilblau, Methylen- 
ylau. Nur einzelne von diesen färben die Nerven wirklich. Als besonders geeignet er- 
‚chien das Methylenblau, vor allem in abgestandener Lösung, während frische Lösung 
tark reizt. Das Methylenblau wurde eingeträufelt, subconjunctival injiziert, in die 
rordere Kammer gespritzt, intralamellär injiziert, nach Scarification der Hornhaut 
hberflächlich eingeträufelt und nach Einspritzung von Kuhmilch in die vordere Kammer 
ingeträufelt. Als Beobachtungsvorrichtung wurde ein monokuläres Mikroskop von 
Jeitz mit Reflexspiegel benutzt, mit Vergrößerungen von 6—108fach. Zur Beleuchtung 
liente die Speziallampe von Leitz. Die Tiefenlokalisation wurde durch Verschiebung 
ler Mikrometerschraube ausgeführt. Die Kaninchen wurden mit verschiedenen Nar- 
xotica, namentlich mit Morphininjektionen, behandelt. Als Registriermethode kam 
wur die Skizze in Frage. 200 normale Kaninchen wurden untersucht, das Resultat ein- 
tehend geschildert und in zahlreichen Skizzen wiedergegeben. Verf. unterscheidet 
'unächst eircumcorneale Nerven, die in der Conjunctiva bzw. Subconjunctiva und 
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Episklera des Limbusgebietes liegen, und beschreibt deren Übergangsweise in die Horn. 
haut. Er unterscheidet ein subconjunctivales Nervengerüstwerk im Limbusgebiet und 
das oberflächliche, conjunctivale Nervenfasernetz in Limbusnähe. Die Nerven in deı 
Hornhaut selbst sind unterschieden in solche der Oberfläche und der tieferen Schicht} 
In den letzteren Schichten unterscheidet er den langdicken Nervenstamm, den kurzf 
dicken Nervenstamm, den schwachlangen Nervenstamm und den kurzschwacher 
Stamm. Als besondere Befunde sind die markhaltigen Nervenfasern beschrieben, die 
Verästelungen, die Verlaufsweise der Nervenfasern im Nervenbündel, die kernartige ‘2 
Gebilde in den Hornhautnervenfasern, die Plexusbildung, die Randzone in der Propria| ' 
der Plexus paramarginalis superficialis Attias’, das Pupillenrandzonengerüstwerk 
das Pupillenzonengerüstwerk, die Dreieck- und Knotenbildung, die Nervenendigungen | 
und zwar in der Limbusconjunctiva und an den Hornhautnerven selbst, die Endaus- 
breitung in verschiedener Form, z. B. in Form herabhängender Weidenästchen, deı 
Palmblättertyp, die körbchenartige Endausbreitung, die warabiartige Endausbreitung 
und der Spargelblättertyp, schließlich die nervösen Endapparate und der Faseraus- 


experimentellen Untersuchungen über die Degeneration und Regeneration dei 
Hornhautnerven durch vitale Färbung. Die Literatur ist ebenfalls eingehend 
berücksichtigt. Die Ergebnisse sind kurz angedeutet folgende: Nach einmaligen 
Färbung mit Methylenblau werden die Nerven erst nach einem Zwischenraum’ 
von 4 Stunden wieder andeutungsweise färbbar. Die Färbbarkeit tritt nicht be 
allen zu gleicher Zeit wieder ein, die tiefen Nerven färben sich nach 4—5 Stunden etwarh 
nach 8—10 Tagen normal. Für die oberflächlichen ist der Zwischenraum noch größer) 
für eine vollkommene Wiederherstellung der Färbbarkeit, auch der kernartigen Gebild: 
und Endknöpfchen, werden 2—3 Wochen benötigt. Als Zeichen der Degeneration wurdd 
eine Quellung gefunden und deutliche Differenzierung der Nervenfasern untereinande> 
mit Unterbrechung und grober Punktierung. Die oberflächlichen Nerven werden ar} 
stärksten betroffen. Beim Menschen wurde das normale Verhalten der Hornhauti 
nerven ebenfalls durch Einträufelungsmethoden, zum Teil nach Einspritzungen vor 
Kuhmilch in die vordere Kammer, bei Augen, die enucleiert werden mußten, unter! 
sucht. Die Beobachtungsmethode war dieselbe wie beim Tier. Die menschlichen Horn‘ 
hautnerven, die von den Skleralnerven abstammen, lassen 4 Typen unterscheiden. 
Das färberische Verhalten ist verschieden. Sie färben sich eine Strecke vom Limbus‘ 
entfernt mit einem ungefärbt bleibenden Intervall. Sie verlaufen mehr gewunden aldı 
beim Kaninchen, sogar die tiefen, dicken Hornhautnerven verlaufen großwellig. Did 
Nervenfasern im Nervenstamm erscheinen zarter als beim Kaninchen. Die Anastomosert 
sind selten. Etwas häufiger treten in den zentralen Partien die Äste höherer Ordnung 
miteinander in Verbindung. Die Nervenverteilung ist dichter als beim Kaninchen! 
Die Endigungsweise der Endfasern ist fast dieselbe wie beim Kaninchen, Abweichungerk 
kommen vor, nämlich wirbelähnliche und schleifenähnliche Endausbreitungen. Pathol 
logische Hornhauterkrankungen wurden mit gleicher Methode studiert. Zum Schlufi 
wird bestätigt, daß Hornhautgefäße oft dem Verlauf der Nervenfasern folgen. 
Meesmann (Berlin)., 
Panieo, Emanuele: Cellule pigmentate nella sclerotica dei vertebrati. (Pigmentzeller 
der Sklera in der Lederhaut der Wirbeltiere.) (Clin. Oculist., Univ., Roma.) Anni 
Ottalm. 58, 338—352 (1930). IR 
Verf. folgert aus seinen vergleichend-anatomischen Untersuchungen an einer großer! 
Reihe von Wirbeltieren: In der Sklera der Wirbeltiere gibt es stark pigmentierte Zellen 
die zwischen den fibrösen Fasern liegen und meistens von länglicher Form sind. Sid 
können einzeln zwischen den Fasern liegen oder aber auch durch ihre Ausläufer mit: 
einander zusammenhängen. Bei den Säugetieren und den Vögeln sind diese Pigment: 
zellen in großer Zahl vorhanden; bei den Reptilien und Amphibien in geringerer Zahl |’ 
bei den Fischen ziemlich selten oder vielfach auch ganz fehlend. Ausschließlich ind 
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fibrösen Teil der Sklera sind die Zellen nachweisbar; sie fehlen völlig in den knöchernen 
und knorpeligen Teilen der Sklera. Zum Teil sind sie bei einzelnen Säugetieren auch 
in der Siebplatte der Lederhaut nachweisbar. Die beschriebenen Zellen der Sklera 
sind reichlich mit groben Pigmentkörnern von kugeliger oder leicht ovaler Form er- 
füllt; sie gleichen morphologisch vollkommen den Pigmentzellen der Aderhaut. Die 
physiologische Bedeutung dieser Pigmentzellen der Sklera "ist sicher unwesentlich, 
wenn sie nur spärlich auftreten. In anderen Fällen aber, wo die Pigmentzellen in der 
Sklera in großer Zahl vorhanden sind, scheinen sie dieselbe Bedeutung zu haben wie 
die der Pigmentschicht der Uvea, nämlich einen Schutz der lichtempfindlichen Teile 
des Auges gegen Lichtstrahlenwirkung darzustellen. Schmelzer (Erlangen)., 
Panieo, Emanuele: Il cono nell’occhio dei rettili. (Der Zapfen im Auge der 
Reptilien.) (Olin. Oculist., Univ., Roma.) Ric. Morf. 10, 261-274 (1930). 
Untersucht wurde Lacerta viridis, muralis und vivipara, Platydactylus mauretani- 
us, Seps chalcides, Chamaleo vulgaris, Varanus, Coronella austriaca, Tropidonotus, 
Emys europea und Testudo graeca. Es wurden Längsschnitte und Querschnitte des 
Gefäßkegels hergestellt. Nur bei den Sauriern fand sich ein gut ausgebildeter Kegel, 
ır besitzt die Form eines Kegelstumpfes mit rundlicher Spitze, nur bei Varanus, wo 
»r makroskopisch wie ein Conus aussieht, zeigt er einen dreieckigen hammerförmigen 
Querschnitt. Der Kegel setzt sich hauptsächlich aus Gefäßen zusammen, die den zen- 
‚ralen Gefäßen des Opticus entstammen. Die Gefäße werden untereinander durch eine 
Masse von Pigmentzellen zusammengehalten. Man kann Nervenfasern treffen, aber 
liese sind ausschließlich auf die Basis beschränkt und sind bloße Fortsetzungen der 
Sasern der Opticuspapille. Bei Coronella ist kaum ein Rudiment eines Kegels vor- 
Een. Die Pigmentzellen, die denen der Chorioidea gleichen, sind spärlicher an der 
3asis, reichlicher an der Spitze des Kegels und bilden eine Art Überzug für den ganzen 
Xegel. Da keine spezifischen Nervenelemente vorkommen, muß das Gebilde als ein 
»loß mit trophischen Funktionen versehenes Organ angesehen werden. W. Kolmer. 
'  Kolmer, W.: Über das Vorkommen von Gefäßen in den äußeren Netzhautschichten 
‚iniger Säugetiere. (Morphol.-Physiol. Abt., Physiol. Inst., Univ. Wien.) Graefes Arch. 
‚24, 668—673 (1930). 
Verf. stellte fest, daß unter den Säugern Sieben- und Baumschläfer, Beutelratten 
nd der Waschbär auch in den äußeren Netzhautschichten bis dicht an die Limitans 
‚xterna heran reichlich Blutgefäße aufweisen. Das war bisher überhaupt nur vom Aal 
‚ekannt (H. Virchow). Auf Grund der Tatsache, daß es gerade Tiere sind mit vor- 
‚negend nächtlicher Lebensweise, sog. „Dämmerungstiere‘‘, die der Besitz von Gefäßen 
\icht unterhalb der Sehelemente nicht weiter stört, glaubt Verf. auf die Berechtigung 
ınserer bisherigen Vorstellung schließen zu dürfen, wonach das Fehlen von Gefäßen 
ı den äußeren Netzhautschichten mit der Annahme erklärt wird, daß dadurch die 
ehschärfe erhöht wird. Allerdings bleibt der Zweck solcher Gefäße, wie sie Verf. 
und, für ihre Träger unverständlich. Schmelzer (Erlangen)., 


‚larn- und Geschlechtsorgane. 


Bertelli, Ruggero: Aleune variazioni del vaso afferente e del vaso efferente del 
‘lomerulo renale. (Verschiedene Varietäten des Vas afferens und des Vas efferens beim 
'Hlomerulus der Niere.) (Istit. di Istol. e Fisiol. Gen., Umiv., Bologna.) Ric. Morf. 10, 
3—28 (1930). 

Beim Studium der genauen Vascularisationsverhältnisse der Niere fand Verf. einige 
"ariationen des Vas afferens und efferens des Glomerulus, denen man keine Bedeutung 
\aigelegt hat, oder solche, die man bisher noch nicht beobachtet hat. Die Beobach- 
Jıngen hat Verf. an den Nieren von Caria cobaya, Oryctelagus cuniculus, Erinaceus 
‘ıropaeus und Mensch gemacht, die Nieren der Roditoren und Insektivoren wurden 
‚it farbiger Gelatine injiziert, in Müllerscher Flüssigkeit fixiert oder in Alkohol, die 
tenschlichen injiziert und fixiert in Formol. Die gefundenen Varianten betrafen: 
| 
1 
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die Lage des Vas afferens in bezug auf das Vas efferens; dann das Verhalten des Vad 
afferens und schließlich das des Vas efferens. So fand sich am Gefäßpol der Eintritil 
des Vas afferens in verschiedenem Abstand vom Austritt des Vas efferens; manchma) 
sogar nahe dem entgegengesetzten Pol, dies fand sich relativ oft bei Oryctelagus) 
cuniculus. Auch in der menschlichen Niere fand er gelegentlich solche Verteilungen/ 
Weiter beobachtete er in injizierten Nieren besonders an der Peripherie der Rinden| 
substanz, daß ein Zweig einer Arteria interlobularis nahe einem Glomerulus sich ir) 
2 Äste teilt, also 2 Vasa afferentia, die sich im Glomerulus verteilen. Gelegentlich 
sieht man ein Vas afferens für 2 Glomeruli, die knapp aneinanderliegen und von dener 
jeder ein eigenes Vas efferens hat. Schließlich beobachtete er, besonders auch in dei) 
Peripherie der Rindensubstanz, 2 Vasa efferentia, die sich nach kürzerem oder längeren! 
zu einem vereinigen, und solche, wo beide getrennt bleiben; zahlreiche Abbildungerk 
erläutern die Befunde. R. Paschkis (Wien). | 
Kunkel jr., P. A.: The number and size of the glomeruli in the kidney of severat 
mammals. (Zahl und Größe der Glomeruli in der Niere verschiedener Säugetiere. 
(Laborat. of Physiol., School of Med., Johns Hopkins Univ., Baltimore.) Bull. Hop 
kins Hosp. 47, 285—291 (1930). | 
Zahlreiche frühere Untersucher haben die Zahl der Glomeruli bestimmt; die Mel 
thoden sind Serienschnitte entweder mit Gesamtzählung oder mit irgendeiner Ari 
Teilzählung; die Janusgrüntechnik und schließlich die Injektion mit Preußischblauj 
° reagenzien, Maceration, Trennung der Rinde und Zählung im ganzen oder an abge# 
wogenen Teilen. Bei den Versuchen der Zählung nach der von Marshall empfohlenen 
Methode kam der Verf. auf eine einfache Bestimmungsmethode der Zahl der Glomerulis 
Die Niere wird vom Blut befreit mit Durchspülung mittels Kochsalzlösung, die eind 
Spur Natriumnitrit enthält, von der Nierenarterie aus wird dann mit einer Mischung 
einer 2,5proz. wässerigen Ferrocyankaliumlösung und einer 2,5proz. Lösung von Eisen! 
ammoniumcitrat zu gleichen Teilen injiziert, kommt dann je nach Größe in eine Mace! 
rationslösung, die zu gleichen Teilen aus Wasser und konzentrierter Salzsäure bestehtll 
auf 10—40 Stunden, dann in Aqua destillata mit Thymolkrystallen. Die Maceration 
und Präparation ist ideal, wenn die Niere auseinanderfällt, wenn man sie vorsichti! N 
mit einer 2 mm-Öffnung haltenden Pipette aufzischt, so überträgt man allmählich dif 
ganze Niere in ein Maßgefäß, verdünnt den Inhalt zu einer bekannten Menge, die Emull 
sion wird gut durchgerührt und 2 ccm pipettiert, in ein Schälchen mit 70 mm Durch! 
messer gegeben und mit dem Binokularmikroskop gezählt. Die Zählungen von verschie] 
denen Proben differieren um höchstens 10%, durchschnittlich um 5%. Er hat die Zähl 
lung von 5 Schälchen in jedem Falle als zweckmäßig gefunden und ein Volumen, dal 
in jedem 100—200 Nierenkörperchen enthielt. Ein Beispiel: Linke Niere eines 9,9 kl 
schweren Hundes wurde nach Maceration auf 6000 ccm verdünnt; 5 Portionen & 2 cent. 
ergaben die Zahlen 161, 145, 156, 159, 149, durchschnittlich also 154, mit 3000 multiplil 
ziert, also 462000 Nierenkörperchen in der ganzen Niere. Es folgen nun Tabellen üb 
die Zählungen bei einer Anzahl von Hunden, über Zahl und Größe der Glomerull 
bei einer Anzahl von Meerschweinchen und eine über Zahl und Größe der Glomerul 
bei verschiedenen Tieren. Für Messung der Größe der Glomeruli ist die Zupfmethodt 
die sicherste. Bei Ratte, Kaninchen, Maus, Meerschweinchen u. a., die erwachsen i} 
ihrer Größe nicht sehr verschieden sind, ist die Zahl der Glomeruli jeder Niere ziemlic) 
konstant, die Gesamtfläche der Glomeruli von deren Größe abhängig, bei Hunden usw 
zeigen sich Verschiedenheiten der Zahl und Größe der Glomeruli bei Tieren verschiede 
nen Gewichts. Zahl, Größe und somit Gesamtcapillaroberfläche der Glomeruli scheine!) 
in enger Beziehung zur Körperoberfläche zu stehen. R. Paschkis (Wien). 
Moore, Robert A.: Total glomerular counts in hemihypertrophy. (Gesamtzahl del 
Glomeruli bei Hemihypertrophie.) (Inst. of Path., Western Reserve Univ., Cleveland 
Anat. Rec. 46, 377—380 (1930). 
Von verschiedenen Autoren wurde nachgewiesen, daß einseitige Nephrektomi 
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während des Wachstums die Gesamtzahl der Glomeruli in der Niere des erwachsenen 
"Tieres nicht beeinflußt. An einem zur Sektion gelangten Falle von sog. Hemihyper- 
'trophie wurden die Glomeruli beider Nieren gezählt. Es wird über den Fall berichtet, 
weil es unwahrscheinlich ist, daß ein anderer solcher Fall beobachtet werden wird und 
weil die Ergebnisse einen Beitrag liefern zu der allgemeinen Annahme, daß die Gesamt- 
zahl der Glomeruli unabhängig ist von angeborenen oder erworbenen Defekten der ande- 
ren Niere. Die Technik besteht in Gefäßinjektion mit Eisen-Ammoniumceitrat (1,5%) 
zu gleichen Teilen mit 1,5proz. Ferrocyankalium, Trennung von Rinde und. Mark, 
_ Maceration der Rinde in Salzsäure und Zählung der Glomeruli in abgewogenen aliquoten 
Teilen. Es handelte sich um ein 7 Jahre altes männliches, weißes Kind, an dem seit 
dem 11. Monat stärkeres Wachstum der rechten Körperseite beobachtet worden war; 
‚in den letzten 2 Jahren zeigte sich allgemeine Abnahme des physischen und geistigen 
‚ Zustandes, dazu kam eine eitrige Mastoiditis und Rectumprolaps, Anämie, Zahn- 
‚caries usw. Bei der Sektion fand sich relative Vergrößerung der Niere, Nebenniere, 
‚ des Hodens, Schilddrüsenlappens, der Hirnhemisphäre rechts; Varicen und Geschwürs- 
bildung im S rom. und Rectum, Bronchopneumonie, Varicen der Extremitäten und 
‘des Ureters, Naevi vasculosi an Händen und Füßen, Hydroureteren und Hydro- 
‚nephrosen, Retentionscysten der rechten Niere; die Organe der rechten Seite wogen 
| mehr als die entsprechenden der linken; so z. B. war rechter Hoden um 166,6% schwerer 
‚als der linke, die rechte Niere um 30% schwerer als die linke. Die Anzahl der Glomeruli 
‚der rechten Niere betrug schätzungsweise 906,251, die der linken 846,109, deren Anzahl 
im Gramm rechts 17,563, links 15,824, der Unterschied ist ungefähr 5% ; nach den bisher 
‚vorliegenden Arbeiten beträgt der Unterschied selten mehr als 10% zwischen beiden 
‚Nieren, folglich ist der Unterschied von 5% im Rahmen des Normalen. R. Paschkis. 
Cole, H. H.: A study of the mucosa of the genital traet of the cow, with special 
‚reference to the eyelie changes. (Untersuchung der Schleimhaut des Genitaltractus 
‘der Kuh, mit besonderer Berücksichtigung der cyclischen Veränderungen.) (Div. of 
\Dairy Husbandry a. Dep. of Anat., Un. of Minnesota, Minneapolis.) Amer. J. Anat. 
"46, 261—301 (1930). 
| Die Untersuchung wurde an 31 Kühen durchgeführt, deren Cyclusphase zur Zeit 
‚der Tötung genau bekannt war. Die Hälfte der untersuchten Tiere war in schwangerem 
"Zustand. Der Inhalt der Lichtung von Vestibulum und Vagina wurde durch Abstrich- 
präparate an einer großen Zahl von Kühen untersucht. Der Verf. berücksichtigt vor- 
"wiegend die cyclischen Veränderungen der Vaginalschleimhaut, während er die Ver- 
‚änderungen der Uterus- und Cervixschleimhaut und diejenigen des Ovariums nur kurz 
darstellt. Während des Voroestrus und des Oestrus zeigt sich eine Überfüllung der 
"Blutgefäße und ein Ödem des Stromas des Vestibulums. Veränderungen am Epithel 
‘deuten darauf hin, daß in der Zeit vom Oestrus bis zum 9. Tage des Nachoestrus Ver- 
\hornungserscheinungen auftreten. Die Schleimhaut der Vagina ist während des Oestrus 
und 8—11 Tage des Nachoestrus stark mit Leukocyten und Blutextravasaten durch- 
setzt. 1-2 cm entfernt von der Cervix sind die Veränderungen der Vaginalschleimhaut 
“besonders deutlich zu beobachten. Im Voroestrus bilden große, schleimsezernierende 
"Zellen die oberflächliche Epithelschicht. Darunter liegen 2—3 Schichten polyedrischer 
"Zellen. Zur Zeit der Brunst ist das Epithel zu 1 oder 2 Schichten reduziert, deren ober- 
flächliche aus hohen, schmalen, schleimsezernierenden Zylinderzellen besteht. 2 Tage 
‘nach der Brunst ist das Vaginalepithel in der Nähe der Cervix wieder aus mehreren 
Schichten zusammengesetzt, die sich bezüglich ihrer Zellform nur wenig voneinander 
unterscheiden. 8—11 Tage nach der Brunst erscheint das Epithel vakuolisiert und 
“degeneriert. Schleimsezernierende Zellen werden in dem hinteren Teil der Vagina 
"erst 2 Tage nach der Brunst beobachtet, während sie in der Vorbrunstzeit in der Cervix 
“vorhanden sind. Daraus geht hervor, daß die Schleimsekretion in der Cervix beginnt 
"und nach dem hinteren Teil der Vagina fortschreitet. Die Veränderungen in der Üervix- 
schleimhaut sind ähnlich denjenigen der benachbarten Vaginalschleimhaut. Im Endo- 
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metrium wird während der Brunst eine Überfüllung der Blutgefäße und ein Ödem des } 
Stromas beobachtet, während 8—11 Tage nach der Brunst eine sehr deutliche Drüsen- 
hypertrophie bemerkt wird. Bei 2 Tieren, die während der Brunst getötet wurden, 
hatte keine Ovulation stattgefunden, dagegen war sie bei 2 Tieren, die 1 Tag nach der | 
Brunst getötet wurden, eingetreten. Bei den schwangeren Tieren wurden bezüglich | 
der Größe der Ovarialfollikel auffällige Unterschiede beobachtet. Im Abstrichpräparat | 
unterscheiden sich die Zellen des Vestibulums und die der Vagina deutlich durch ihre 
Größe. Becher (Gießen). 


Wislocki, George B.: A study of scent glands in the Marmosets, especially Oedipo- | 
midas geoffroyi. (Eine Studie über die Duftdrüsen bei Meerkatzen, besonders bei Oedi- 
pomidas geoffroyi.) (Dep. of Anat., Johns Hopkins Univ., Baltimore.) J. Mammal. | 
11, 475—483 (1930). 

Bei einer Anzahl von Callithrichidae kommen Duftdrüsenlager in der Scham- | 
gegend, an den äußeren Geschlechtsteilen oder am Perineum vor. Sie bestehen aus! 
Gruppen von alveolären, holokrinen Talgdrüsen und tubulösen, apokrinen, mit epithe-}; 
lialer Muskulatur versehenen Drüsen im Anschluß an modifizierte Haarbälge, Dieset 
Drüsenlager sind am besten bei Oedipomidas geoffroyi entwickelt, gut ausgebildet beit 
Callithrix penicillata und jacchus. Bei Seniocebus bicolor, Leontocebus rosalia und, 
Oedipomidas oedipus fehlen sie. Dort, wo sie vorkommen, finden sie sich bei beiden! 
Geschlechtern. Bei Oedipomidas geoffroyi sind sie beim Weibchen sogar besser ent-\ 
wickelt als beim Männchen. v. Schumacher (Innsbruck). | 


Virno, Vincenzo: Sulla struttura del dartos nel cane. (Über die Struktur der! 
Tunica dartos beim Hunde.) (Istit. di Anat. Umana Norm., Univ., Roma.) Rice. 
Morf. 10, 203—224 (1930). 

Neben dem eigentlichen Musculus dartos unterscheidet der Autor noch einen Mus-4 
culus dermo-scrotalis, welcher dem intradermalen Anteil des Musc. dartos entspricht. 
Die glatten Muskelfasern der genannten beiden Muskeln stehen in enger Beziehung} 
zu elastischen Fasern; im einzelnen wechseln diese Beziehungen je nach den ver- 
schiedenen Bezirken des Serotums. — Der Musc. dartos im eigentlichen Sinner 
und sein intradermaler Abschnitt bilden keine geschlossene Muskelmembran, son- 
dern erst die Verbindung der einzelnen Muskelsegmente durch die elastischen Ver-i 
bindungen bildet eine Membran. — Während das vordere Segment des Scrotums nurl 
spärliche Muskelfasern, aber reichliche elastische Fasern enthält, überwiegen in dem 
mittleren und hinteren die Muskelfasern über die elastischen Bildungen. — An dert 
Bildung des Septums scrotale nehmen nur die Elemente des Musc. dartos s. str., nichti 
aber auch diejenigen des intradermalen Abschnittes teil. — Die experimentellen Unter- 
suchungen über die Muskelkontraktion infolge von Kälteeinwirkung zeigten, daß ent-I 
sprechend der unregelmäßigen Anordnung der Muskelfasern auch die Faltenbildung 
der Haut unregelmäßig geschieht, wobei der vordere Anteil des Scrotums keine Falten-+ 
bildungen zeigt. Max Clara (Blumau b. Bozen). 


Entwicklungsgeschichte. 


Sehmidt, 6&.: Untersuehungen über die Embryologie der Nemertinen. II. Diel 
Pilidien von Cerebratulus pantherinus und marginatus. (Kabinett f. Embryol. u. Histo... 
Wiss. Forschungsinst. f. Zool., I. Staatsumiv. Moskau.) Russk. zool. Z. 10, Nr 2, 1131 
bis 127 u. dtsch. Zusammenfassung 127—128 (1930) [Russisch]. 

Die bei Ernährung mit feinsten Diatomeen und anderen Algen bis zum Stadi 
der Metamorphose aufgezüchteten Pilidien gehören zum Typus des Pilidium pyramidale.l 
Die Keimscheiben entstehen in gleicher zeitlicher Folge wie bei Lineus ruber (s. oben)\l. 
Auch die anderen Pilidientypen, von denen P. magnum, gyrans und auriculatum 
vergleichend gekennzeichnet werden, dürften ebenfalls bestimmten systematischer) 
Gruppen entsprechen, und zwar nicht allein von geschwänzten Heteronemertiner 
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'(Micrurinae), sondern auch von schwanzlosen; so enthielt P. auriculatum in 2 Fällen 
_Nemertinen ohne Caudaleirrus und deutet die einzelweise Ablage der Eier bei der 
ingeschwänzten Euborlasia elisabethae ebenfalls auf Pilidiumentwicklung. 

J. Meixner (Graz). 
—_—— Sehmidt, 6.: Untersuchungen über die Embryologie der Nemertinen. I. Der zweite 
Entwicklungstypus bei Lineus ruber Müll. Russk. zool. Z. 10, Nr 2, 90—108 u. dtsch. 
Zusammenfassung 109—112 (1930) [Russisch]. 

Lineus ruber von der Murmanküste erzeugt 2 Sorten von Brnleghu in etwa 
gleicher Zahl, die vermutlich zwei verschiedenen 2-Formen entsprechen: 1. Weiche, 
schleimige Schnüre mit dünner Hülle und 2 Reihen von etwa 1000 u langen Eikölbchen 
mit je 1—4 Eiern von 400—500 u Durchmesser. 2. Festgeformte, durch eine Längs- 
scheidewand halbierte, wurstartige Gebilde mit zäher doppelter Hülle und etwa 700 u 
"langen Eikölbehen mit je 1—20 Eiern von 200 x 250 u. In beiden Gelegen verläuft 
‚die zeitliche Aufeinanderfolge der Entstehung der 8 Keimscheiben (zuerst Kopf-, dann 

mpfsoHeiben, Rüsselscheibe, Cerebralscheiben, zuletzt Dorsalscheibe!) und ihr Ver- 
wachsen gleichartig, nach dem Heteronemertinen-Typus. Die Eier der ersten Sorte 
entwickeln sich alle normal auf Kosten des Dotters zu wenig beweglichen Embryonen 
mit diekem cystenartigem Ektoderm und kleinem Mund und Schlund (Desorscher 
- Typus). Von den viel kleineren und zahlreicheren, wahrscheinlich aber auch stets be- 
‚fruchteten Eiern der zweiten Gelege (Durchführung der zweiten Reifungsteilung!) gehen 
‚gegen Ende der Furchungsperiode zumeist über ?/,, nicht selten alle zugrunde (also 
‚ohne ersichtliche Einwirkung seitens entwicklungsfähiger Eier!); sie werden von den 
‚sich entwickelnden (1—4) Eiern nach Abschluß des Gastrulationsprozesses und Bildung 
‚aller Keimscheiben im ganzen verschluckt. Es resultieren stark bewegliche Embryonen 
von sehr wechselnder Größe mit zartem Ektoderm und außerordentlich großem Mund: 
' Dieser zweite Typus leitet sich offenbar vom ersten ab und wird für seine Entstehung 
"Ausfall etlicher Entwicklungsfaktoren, somit Veränderungen im Inneren der Eier- 
‚stöcke, angenommen. Bei den Lineiden kennt man nunmehr 3 Entwicklungstypen: 
“den freien, larvalen, vielleicht primären Pilidium-Typus bei Lineus lacteus, aus dem 
‚der Verf. sich den nichtlarvalen Desorschen ‚im Ergebnis der Negation“ und aus ihm 
‘den zweiten Typus von Lineus ruber ‚im Ergebnis einer Negation der Negation“ 
\(Hegel) hervorgegangen denkt. J. Mevxner (Graz). 
| Disler, O0. N.: Morphologie und Entwieklung der Augenmuskeln bei Knorpel- 
ıganoiden. (Inst. f. Vergieich. Anat., I. Uni. Moskau.) Anat. Anz. 70, 161—192 (1930). 
| Verf. bringt zuerst eine Übersicht über die einschlägige besonders ch die russische 
"Literatur, die sich mit der Anlage der Kopfhöhlen und der Entstehung der Augen- 
\muskeln aus diesem Anlagematerial beschäftigen. An Rekonstruktionen von 13 Stadien 
von Embryonen von Aceipenser ruthenus und einem von Accipenser stellatus wird 
‘die Entstehung der Augenmuskeln aus dem Material der Kopfhöhlen klargelegt, wie 
‚sie sich bei Embryonen von 3, 4!/,, 5, 51/3, 6, 61/,, 8, 9, 10%/,,11,12 und 15 mm Länge 
‘darbieten. Aus der 1. Kopfhöhle entwickeln sich bei Accipenser der Rectus superior, 
“internus, inferior und der Obliquus inferior, also dieselben Muskeln, die bei anderen 
"Vertebraten aus dieser Kopfhöhle entstehen, nur die Lage der Anlagen ist gegenüber 
"anderen Vertebraten verschieden. Der dorsale Teil der Kopfhöhle liefert den Rectus 
superior, die übrigen 5 Muskeln liefert der ventrale Anteil. Der Rectus externus ent- 
"wickelt sich aus dem caudalen Teil der 5. Kopfhöhle, die als 2. oder Mandibularhöhle 
“hier bezeichnet wird. Aus dem vorderen Teil derselben Höhle entwickelt sich der 
Obliquus superior. Die Einzelheiten müssen im Original nachgelesen werden. W. Kolmer., 
Fukuda, Yoshinobu: Die Veränderungen des Hyobranchialskelets vom Onycho- 
‚daetylus japonieus bei der Metamorphose. (Anat. Inst., Keio Univ. Tokyo.) Fol. anat. 
Jjap. 9, 47—72 (1930). 
| Die ausführliche Arbeit enthält eine Menge Einzelangaben, von denen im Referat 
"nur die wesentlichsten hervorgehoben werden können. Die Pars hypohyalıs wird sowohl 
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aus dem larvalen Hypohyale als auch aus der vom proximalen Teile der larvalen Copula |; 
umgestalteten schlanken Knorpelsäule zusammengesetzt, hat also dualistische Her- 
kunft. Das Hypohyale ist in larvalen Stadien mit dem Keratohyale heterokontinuier- } 
lich, aber in den frühen Stadien der Metamorphose erst homöokontinuierlich, dann | 
zusammen die Pars hypohyalis bildend, homokontinuierlich verbunden. Die Ver- | 
schmelzung der beiden wird in den früheren Stadien der Metamorphose vervollständigt. | 
Der kraniale Teil des Keratohyale wird während der Metamorphose platter und breiter, | 
der caudale durch Knorpelzerstörung schmäler. Während der Metamorphose wird | 
weiter das Hypobranchiale I kräftiger und verbindet sich mit dem Keratobranchiale | 
heterokontinuierlich; beide zeigen die Neigung miteinander zu verschmelzen. Das ı 
Hypobranchiale II weist schon vor der Metamorphose perichondrale diaphysäre Ver- 
knöcherung auf, während das Keratobranchiale II bis kurz nach der Metamorphose | 
noch ganz knorpelig ist. Dessen Verknöcherung findet erst im ausgewachsenen Stadium | 
statt. Die vollständige Reduktion des Hypobranchiale III geschieht auch während | 
der Metamorphose. Die Knorpelatrophie der Keratobranchialen II, III und IV beginnt | 
am ventralwärts konvexen caudalen Teil. Der übrig bleibende Teil von Keratobran- | 
chiale I und II gestaltet sich durch Knorpelzerstörung auf seiner dorsomedialen Fläche 
zu der ausgewachsenen Form um. Bei der Metamorphose verästelt sich der kraniale | 
Teil der larvalen Copula, die zu einem Teil der Pars hypohyalis wird. Der proximale| 
Teil der Copula vom ausgewachsenen Tier stammt aus dem flügelförmigen Fortsatz, 
der bei der Metamorphose an der dorsalen Partie der Verbindungsstelle der Copula) 
und des Hypobranchiale I gebildet wird. H. Boenig (Berlin). 
Momigliano Levi, G.: Studi istologiei sulla cartilagine secondaria. II. I nuclei 
eraniei di eartilagine secondaria di feti di chirotteri, insettivori e marsupiali. (Histolo- | 
gische Untersuchungen über den sekundären Knorpel. II. Die sekundären Knorpel-| 
kerne am Schädel bei Feten von Chiropteren, Insektivoren und Masupialiern.) (Istit.\ 
di Anat. Norm., Uniw., Torino.) Arch. ital. Anat. 28, 22—37 (1930). | 
Material: Miniopterus Schreib. 14 und 15 mm, Sorex vulg. 10 mm, Didelphys 
mars. 15 und 39 mm. Die sekundären Knorpelkerne haben bei den genannten Tieren! 
und beim Menschen homologe Lage. Sie bilden sich ziemlich spät und sind sicher keine! 
Reste des Chondrocraniums. Die Kerne liegen im Unterkiefer (Processus condyloideus, 
coronoideus, Kieferwinkel, Symphyse), Oberkiefer (Processus palatinus, zygomaticus),, 
Gaumenbein (Pars horizontalis, perpendicularis), Flügelfortsatz und Schläfenbein! 
(Gelenkteil). Sie werden nicht in jedem Fall an allen diesen Stellen gefunden, da siell 
schnell verknöchern. Verf. erklärt sie aus einer Pluripotenz des Periosts und ausi. 
mechanischem Druck beim Wachstum (am Gaumen, Kiefergelenk, an der Unterkiefer-: 
symphyse wachsen Skeletteile aufeinander zu). Gemeinsame Züge im Bau der Knorpel-! 
zentren sind: Spärlichkeit der Grundsubstanz, Größe der Zellen, geringe Ausbildung; 
der Kapseln und Fehlen der Teritorien. Dabei besteht aber starke Variabilität sogarl 
beim gleichen Tier. Die Kerne verknöchern hauptsächlich neoplastisch, und zwar sehri‘ 
frühzeitig perichondral, später enchondral (die enchondrale Verknöcherung ist beit 
großen und kleinen Knorpelzentren verschieden). Eine metaplastische Verknöcherungt 
besteht wahrscheinlich in beschränktem Grade dort, wo die sekundäre Knorpelbildungt 
begonnen hat, zu einer Zeit, in der die neoplastische Ossification noch ganz fehlt. Beit 
dieser letzteren können Knorpelzellen frei werden und in das primäre Knochenmarkt 
geraten. (Vgl. diese Ber. 14, 610.) Heidsieck (Breslau). | 
Rusea Vilardell, Juan: Über Ursprung und Entwicklung der Langerhanssehent 
Inseln beim menschlichen Embryo in Beziehung zum Verschwinden der autotoxisehent 
Graviditätsphänomene. Ars med. (Barcelona) 6, 55—67 (1930) [Spanisch]. | 
Die gerade in der letzten Zeit gehäuften Beobachtungen, daß schwere Intoxika-i 
tionszustände bei der Schwangeren durch Verabreichung von Insulin erfolgreich be-' 
kämpft werden, führten zu der Fragestellung, ob nicht im kindlichen Pankreas Stoffe 
gebildet werden, die imstande sind, die Vergiftungserscheinungen zu beheben. Es wärei 
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denkbar, daß etwa in der Mitte der Schwangerschaft das Pankreas genügend Stoffe 
bereits bildet, um die Vergiftungserscheinungen zu paralysieren, so daß z. B. auch das 
Erbrechen aufhört. Es wurden 6 Embryonen untersucht von 2 Monaten, 2!/,, 3, 31/,, 
4 und 41), Monaten. Dabei fand sich, daß man die ersten Zeichen einer Entwicklung 
der Langerhansschen Zellen beim Menschen zwischen dem 1. und 2. Monate des intra- 
uterinen Lebens anzunehmen hat. Die Bildung dieser Inseln geht aus von der Wand 
der Pankreasschläuche. Die Zellen unterscheiden sich von den Knospen, die für die 
Bildung der Pankreasschläuche in Frage kommen, durch ihre Helligkeit, besonders 
an den Kernen. Zwischen dem 3. und 4. Monat treten in den Langerhansschen Inseln 
Granulationen auf, die als die innersekretorischen Elemente der Zellen angesehen wer- 
den. Es wird angenommen, daß in diesem Zustande bereits die Bildung des Insulins 
beginnt. Dieses Insulin nun beeinflußt den mütterlichen Organismus und wirkt als 
‚Antidot gegen die Autointoxikation in der Schwangerschaft. Der Verf. glaubt, aus der 
‚Placenta diesen Giftstoff extrahiert zu haben, der beim Tier schon in kleinen Dosen 
schnell zum Tode führt. Er nimmt an, daß dieser Giftstoff imstande ist, die Leber- 
funktion, besonders den Glykogenstoffwechsel, zu stören, und daß das vom Fetus 
in den Langerhansschen Inseln gebildete Insulin diese Störung im Glykogenhaushalt 
‚auszugleichen und aufzuheben imstande ist. Liegner (Breslau). 


Systemlehre, Floristik, Faunistik, Paleobiologie. 


Anthony, R.: Doit-on regarder l’&volution organique comme &tant une marche 
‚dans le sens du progr&s? (Soll man in der organischen Evolution einen Weg im Sinne 
‚des Fortschritts sehen ?) (Museum Nat. d’Histoire Natur. et Ecole d’Anthropol., Paris.) 
'L’Anthrop. 40, 259—265 (1930). 
| Verf. weiß sich im Gegensatz zu Biologen aller Zeiten (Lamarck, Haeckel, 
'Deperet, Caullery), wenn er der Evolution einen fortschreitenden Charakter im 
‚Sinne einer notwendigen Vervollkommnung abspricht. Zunächst wird geltend gemacht, 
‚daß es auf diesem Gebiete vom absoluten Standpunkt aus den Maßstab größerer oder 
‚geringerer Vollkommenheit nicht gibt. Nur vergleichsweise, d. h. hinsichtlich einzelner 
Eigenschaften, wird dieser Maßstab zugelassen: Intellekt des Menschen, Schwimmen 
‚des Fisches; hierin der eine, darin der andere überlegen. Das Wesen der Evolution 
"wird nur in ständiger Zunahme der Zusammengesetztheit (Komplizierung) in beliebigen 
Richtungen gesehen, keineswegs durchweg in Richtung einer Vervollkommnung. Es 
‘wird u. a. auf Fälle verwiesen, in denen sich Komplizierung nicht einmal morphologisch 
nachweisen läßt, z. B. wenn sie sich auf Einzelheiten des feineren Baues des Proto- 
‚plasmas oder auf dessen chemische Zusammensetzung beschränkt; oder in denen sie 
‚sogar durch eine gleichzeitige morphologische Vereinfachung maskiert wird. Ferner 
‘wird die große Kompliziertheit gewisser fossiler Formen im Vergleich mit der morpho- 
logischen Einfachheit vieler heutiger Formen herangezogen. Verf. widmet schließlich 
‚dem Kapitel der allgemein behaupteten überragenden Vervollkommnung des Menschen 
sine besondere Widerlegung, die er zu der Folgerung durchführt, daß der Mensch, 
Iabgesehen von seinem Intellekt, ebenso wie alle anderen Primaten ein deutlich archai- 
‘scher und primitiver Organismus sei, wie z. B. der Bau seiner Extremitäten klar zeige. 
'— Verf. verweist übrigens auf eine von ihm gleichzeitig zu diesem Thema herausgegebene 
(Schrift im Arch. Mus. d’Histoire naturelle (Hundertjahrfestschrift für Lamarck). 
| Kuhlgatz (Berlin). 

Faure, J.-L.: Le proeds du transformisme. A propos du livre de Louis Vialleton: 
'L’origine des @tres vivants: L’illusion transformiste. (Der Prozeß des Transformismus. 
‚Bemerkungen zu dem Buch von Louis Vialleton: Der Ursprung der Lebewesen: Die 
‚Hlusion des Transformismus.) Presse med. 1930 II, 931—936. 

Verf. unterzieht Vialletons Buch einer scharfen Kritik und benützt die Gelegen- 
aeit zur Mitteilung eigener Gedanken. Vialleton hat den Transformismus nicht wider- 
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legt, sondern bestätigt. Seine ablehnende Stellungnahme beruht einfach darauf, daß 
er an eine übernatürliche Schöpfung glaubt. Doch er gibt die Tatsache der Evolution | 
zu, nur nimmt er für sie eine intelligente Leitung an, während der von Lamarck be- 
gründete Transformismus nur natürliche Faktoren in der Entwicklung anerkennt. 
Der Titel des Buches ist irreführend, da der Ursprung des Lebens nur ganz kurz und ober- 
flächlich behandelt wird. Vialleton sind die für die Frage der Urzeugung sehr wichti- 
gen Arbeiten von Leduc (Erzeugung von an Mitose, Furchung usw. erinnernde Vor- | 
gänge durch Agglomeration und Präcipitation von Mineralien) unbekannt geblieben, |. 
aus denen Faure ein Gesetz der Morphogenese ableiten zu können glaubt, das die | 
Formbildung sowohl bei anorganischen Substanzen, als auch bei den Organismen be- | 
herrscht. Die von Lamarck und Darwin formulierten Gesetze genügen nicht, um 
alle Tatsachen der Entwicklung zu erklären. Man muß also nach weiteren suchen. | 
Verf. glaubt ein solches, das er „‚loi de la dissemblance originelle“ nennt, gefunden zu 
haben in der Tatsache, daß nicht nur von Organismen, sondern auch von Zellen, ja | 
selbst von deren feinsten Bestandteilen, nie zwei einander gleich sind. Die Urzeugung |; 
hält Verf. für eine notwendige Annahme. Pasteur hat nur bewiesen, daß sie nicht in | ) 
einer sterilisierten Retorte erfolgt. In der Natur, z. B. in tropischen Sümpfen oder in | 
der Tiefsee, geht sie vielleicht noch heute vor sich. J.@Groß (Neapel). | 

Krieger, W.: Untersuchungen über Plankton-Chrysomonaden. Die Gattungen 
Mallomonas und Dinobryon in monographischer Bearbeitung. Bot. Archiv 29, 257 | 
bis 329 (1930). \ 

Von der Gattung Mallomonas Perty 1852, deren Vertreter typische Planktonten 
des Süßwassers sind (nur M. mirabilis kommt in leicht brackigem Wasser vor), werden \ 
die bisher bekannten 34 Spezies (nebst einigen Formvarianten) zusammenfassend dar- | 
gestellt. — In gleicher Weise wird die Gattung Dinobryon Ehrenberg (1833) behandelt: \ 
10 Spezies, davon 4 im Meerwasser vorkommend (D. sertularia, balticum, porrectum 
und coalescens). Für beide Gattungen wird Bestimmungstabelle und vollständiges. } 
Literaturverzeichnis gebracht. Wulff (Helgoland). 


Lepsi, J.: Zur Protozoenfauna Palästinas. Internat. Rev. d. Hydrobiol. 22, 413 } 
bis 422 (1929). | 
Gordienko, M.: Zur Frage der Systematik der Gattung Trachelomonas Ehrenberg. ' 
Arch. Protistenkde 65, 258—267 (1929). EI 
Schiller, J.: Neue Chryso- und Kryptomonaden aus Altwässern der Donau bei Wien. | 
Arch. Protistenkde 66, 436—458 (1929). | 


Gelei, J. v.: Ein neuer Typ der hypotrichen Infusorien aus der Umgebung von 
Szeged. Spirofilum tisiae u. sp., n. gen., n. fam. Arch. Protistenkde 65, 165—182 (1929). | 
Rossolimo, L.: Über Spirofilum tisiae Gelei und Hypotrichidium eonieum Dlowaisky. | 
Zool. Anz. 86, 69—74 (1929). 
Ghosh, Ekendranath: Two new suetoria from sewer water. J. microsc. Soc. 49, | 
222—223 (1929). 


Saedeleer, Henri de, et Louis Tellier: Heliophrya Collini n. g. n. sp. Acinstien d’eau i 
douce. Ann. Soc. roy. zool. Belg. 60, 12—15 (1929). | 


Du Rietz, 6. Einar: The fundamental units of biologieal taxonomy. (Die Grund- 
einheiten der biologischen Taxonomie.) (Plantbiol. Inst., Univ., Uppsala.) $v. bot. | 
Tidskr. 24, 333—428 (1930). | 
Die Arbeit versucht den Artbegriff und die übrigen systematischen Kategorien } 
zu klären; sie ist, wie alle diese theoretischen Arbeiten nicht mit wenigen Worten zu { 
referieren, sondern muß von den Interessenten im Original gelesen werden. Der Species- ' 
Begriff ist nicht vom Menschen in die Natur hineingetragen, die Art existiert wirklich y 
und wird charakterisiert als die kleinste natürliche Gruppe, die von anderen solchen 
Gruppen durch konstante, meist unüberbrückbare Abstände getrennt ist oder die } 
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doch mit der Nachbargruppe eine nur schmale (Bastardierungs-JÜbergangszone hat. 
Dabei darf man keinen Wert auf den Umfang, auf die Vielgestaltigkeit oder auf den 
gleichmäßigen Abstand einer Species von einer anderen legen. Die Begriffe Groß- 
und Kleinspecies sind rein künstliche, eine Kleinspecies ist entweder eine Species von 
geringem Umfang oder sie ist lediglich ein Teil einer Species, die sehr umfangreich 
‚und polymorph ist, sie ist dann also eine Unterabteilung einer Species. Die Unterab- 
'teilungen der Species und die Summierungen von Arten zu größeren Einheiten sind 
mehr oder weniger künstlich und subjektiv umgrenzt, doch wird auch hierfür versucht, 
die verschiedenen Auffassungen und Sprachgebräuche zu klären und zu einem einheit- 
lichen Schema zu gestalten. Zum Schlusse bekennt sich der Verf. als Anhänger des 
„Dynamischen Systems‘ von Hayata und begründet diese seine Auffassung. 

. @. Schellenberg (Göttingen). 
| Zimmermann, W.: Der Baum in seinem phylogenetischen Werden. Ber. dtsch. 
‚bot. Ges. 48, (34)—(49) (1930). 

h Die Baumgestalt hat sich erst allmählich phylogenetisch herausentwickelt aus 
‚kleineren, mehr krautartigen Pflanzen. Erst mit dem Ende des Devons treten eigent- 
liche Bäume auf. In dem einen Merkmal ihrer krautigen Tracht repräsentieren die alt- 
'paläozoischen Pflanzen noch den altertümlichen Pflanzenhabitus. Als ‚„Urpflanze“ 
‚für die Baumentwicklung erscheint die gabelig verzweigte, ungefähr binsenähnliche 
‚Psilophyte Rhynia aus dem Mitteldevon. Bei der Wandlung des Rhynia-Typs zum 
Baum wirken 3 Elementarprozesse in gleichem Sinne: 1. Differenzierung der bei 
‚Rhynia noch gleichgestalteten Triebe in Stamm, Seitenäste und Blätter. 2. Anatomi- 
‚sche Differenzierung, Rhynia ähnelt mit ihrer Protostele den Tangen. 3. Sekundäre 
Verstärkung des Stammes. Zu 1.: Schon im Karbon nimmt die Gabelung der Sproß- 
‚achsen ab; durch Verwachsung und Übergipfelung wird die tragende Achse geschaffen. 
‚Ursprünglich freie Gabeltriebe verwachsen zu einem einheitlichen Blatte, das höchstens 
‚noch mit seiner Aderung oder den Randzähnen die ehemalige Zusammensetzung verrät. 
‚Der bei den Psilophyten noch recht unregelmäßige Wechsel der Gabelungsebenen 
‚wird bei der Wandlung zum Sproß einem gesetzmäßigen Rhythmus (bestimmte Di- 
‚vergenzen) unterworfen. Zu 2.: Zur Steigerung der Biegungsfestigkeit des Stammes 
führt der Weg von der im Querschnitt kreisförmigen Protostele zur Aktinostele mit 
‚sternförmigem Querschnitt (z. B. Asteroxylon). Eine andere Form ist die Eustele mit 
ihrem Kreis kollateraler Leitbündel und zentralem Mark zur Aufnahme der Assimilate 
‚bei Pflanzen mit großen Laubblättern. Zu 3.: Auf polyphyletischem Wege kommt die 
Pflanze zum Resultat des sekundär verstärkten Stammes: Holzstamm, Dracaena-, 
‚Pandanus-, Palmen-, Rinden- (Lepidodendron), Blattwurzel- (Baumfarne), Röhren- 


'stamm (Calamites). Kemmer (Elberfeld). 
Roederer, Horst: Die Phylogenie des Rosales-Astes. Bot. Archiv 29, 330 —436 
‚(1930). 


Im umfangreichen 1. Teil der Arbeit werden in eingehendster Weise die morphologischen 
‚Verhältnisse der im Königsberger Stammbaum auf dem Rosales-Ast vereinigten Familien 
‚besprochen und zueinander in Beziehung zu setzen versucht. Das Ergebnis dieser Unter- 
suchung ist, daß die bisherige Königsberger Auffassung im wesentlichen richtig sein muß. 
‚Die Rosaceen als die primitivste Familie der Reihe sind von den Polycarpicae abzuleiten, aber 
‚nicht, wie versucht worden ist, von den Calycanthaceen, deren ausgehöhlte Blütenachse eine 
‚Parallelentwicklung zu ähnlichen Verhältnissen bei manchen Rosaceen darstellt, sondern etwa 
‚von den Ranunculaceen. Die einfachste Rosaceen-Gruppe sind die Spiraeoideen; die Prunoideen 
‚und die Chrysobalaneen (wenn sie überhaupt hierher gehören, Ref.) stellen Endentwicklungen 
‚Jar. So können auch nicht etwa die Caesalpiniaceen, wie es vielfach geschieht, von den Chryso- 
!balaneen abgeleitet werden, auch sie wie die Papilionaceen sind Endentwicklungen selbständiger 
‘Zweige eines gemeinsamen Astes, auf welchen auch die Platanaceen gehören. Der Hauptast 
‘geht von Rosaceen über die Saxifragaceen und die diesen nahestehenden Familien in den die 
‚Myrtales tragenden Abschnitt über, und dieser Abschnitt setzt sich direkt in den Abschnitt 
‚mit den Familien der Umbelliflorae fort. Die einzelnen Familien liegen natürlich nicht auf 
‚lem Hauptast, sondern auf Seitenzweigen oder -zweigsystemen. Die serologischen Ergebnisse 
|aaben die morphologischen Ableitungen vollauf bestätigt. Es werden nur erläuternde Tabellen 
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gegeben, über Technik der Untersuchungen und etwaige Schwierigkeiten und Unstimmig- | 
keiten wird nichts ausgesagt. Der Ansicht des Referenten nach ist gerade der Rosales-Ast 
wohl der schönste und gesicherste Teil des Königsberger Stammbaumes, wenn auch vielleicht | 
hier und da noch kleine, jedenfalls aber unwesentliche Verbesserungen sich aus weiteren Unter- | 
suchungen ergeben können. @. Schellenberg (Göttingen). 

Hallock, Frances A.: The relationship of Garrya. The development of the flowers } 
and seeds of Garrya and its bearing on the phylogenetie position of the genus. (Die 
systematische Stellung von Garrya. Die Entwicklung der Blüte und des Samens von 
Garrya und die Folgerungen daraus für die phylogenetische Stellung der Gattung.) | 
Ann. of Bot. 44, 771—812 (1930). | 

Diese nordamerikanisch-mexikanische Gattung ist bisher im System vielfach herum- |} 
geschoben worden und teils zuden Amentaceae, teils zuden Umbelliflorae gestellt worden, | 
auch andere Anknüpfungsversuche wurden unternommen. Nach der neuesten Auf- | 
fassung gehört die Gattung als Vertreter einer eigenen Familie in die Nähe der Corna- | 
ceae, also zu dem Umbelliflorae. Es ist Garrya nicht der einzige Fall, daß eine höchst | 
interessante, abweichende und in ihrer systematischen Stellung problematische Gat- | 
tung bisher noch nicht an frischem Material untersucht worden ist, was in machen | 
Fällen, wo die herbarmäßig konservierten Materialien versagen, unumgängig erforder- | 
lich ist. Botaniker außereuropäischer Länder haben, sofern sie sich mit dem syste- 
matischen Teilgebiet der Wissenschaft beschäftigen, noch so reichlich rein deskriptive } 
Arbeit vor sich, daß sie nicht zu entwicklungsgeschichtlichen Arbeiten die Zeit finden. |, 
Bei Garrya kommt hinzu, daß die Pflanze gerade in den Wintermonaten blüht, also \ 
aus rein äußerlichen Gründen im blühenden Zustande selten gesammelt wird und daß | 
die in den europäischen Gärten kultivierten Pflanzen männlich sind. Verf., die nun | 
Gelegenheit hatte, lebendes Material wenigstens einer Art der Gattung, G. elliptica, |. 
zu untersuchen, bestätigt die Auffassung, daß die Gattung zu den Cornaceen in nähere 
Beziehungen zu bringen ist. Es ist nur ein, dabei sehr dickes Integument vorhanden, | 
der Nucellus ist klein. Die Archespormutterzelle bildet nur eine Deckzelle, teilt sich | 
dann in 4 virtuelle Embryosackmutterzellen, von denen in der Regel die unterste } 
zum Embryosack wird. Die Blättchen auf dem Fruchtknoten sind nicht etwa hoch- ' 
gerückte Hochblätter, wie angenommen worden ist, sondern stellen eine sehr redu- | 
zierte oberständige Blütenhülle dar. Solche Reduktionen, ferner Epigynie und Fixie- } 
rung der Zahl in den Quirlen sind Progressionen; Garrya ist zur Windblütigkeit gelangt |} 
und damit im Zusammenhang vereinfacht. Ihre kätzchenartigen Blütenstände sind " 
aber nicht mit denen der Amentiflorae (wobei dahin gestellt sei, ob diese wirklich | 
primitiv sind) zu vergleichen, die einzelnen Glieder sind gegenständig und nicht wechsel- | 
ständig. Eigenartig ist die Entwicklung der Samenschale, die äußeren Lagen werden 
zu einer Art Pulpa. @. Schellenberg (Göttingen). | 

Gemeinhardt, K.: Von den Diatomeen und ihrer Bedeutung. Kl]. Mitt. Ver. Wasser- | 
usw. Hyg. E. V. 5, 29—41 (1929). 

Gonzälez Guerrero, Pedro: De la ficoflora hispano-marroqui (agua dulee). Bol. |' 
Soc. espafi. Histor. natur. 29, 361—364 (1929) [Spanisch]. | 

Schmidt, 0. C.: Beiträge zur Kenntnis der Meeresalgen der Azoren. I. u. II. Hed- ! 
wigia (Dresden) 69, 25—113 u. 165—172 (1929). | 

Messikommer, Edwin: Beiträge zur Kenntnis der Algenflora des Kantons Zürich. | 
IV. Die Algenvegetation der Moore am Pfäffikersee. Vjschr. naturforsch. Ges. 74, | 
139—163 (1929). 

Nannfeldt, J. A.: Dübenia Fr., eine verschollene Discomycetengattung. Sv. bot. | 
Tidskr. 23, 316—328 (1929). | 

Nakai, T.: Notes on Japanese ferns. VIII. Polypodiaceae II. Botanic. Mag. (Tokyo) | 
43, 1—12 (1929). | 


Gleason, H. A.: The genus Monochaetum in North America. Amer. J. Bot. 16, | 
586—594 (1929). 
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Munz, Philip A., and €. Leo Hitchcock: A study of the genus Clarkia, with speeial 
reference to its relationship to Godetia. Bull. Torrey bot. Club 56, 181—197 (1929). 
Miranda, Faustino: Über das Frühlingsporphyretum in der Umgebung von Gijön. 
Bol. Soc. espafi. Histor. natur. 29, 89—91 (1929) [Spanisch]. 
 Nakai, Takenoshin: Chaenomeles in Japan. Jap. J. of Bot. 4, 327—334 (1929). 
Schonland, S.: Materials for a eritieal revision of erassulaceae. The South African 
‚species of the genus Crassula L. (emend. Sehonl.). Trans. roy. Soc. 8. Africa 17, 151 
bis 293 (1929). 

Mugnier, Louis: Rubigineuses ä pedicelles lisses. Bull. Soc. bot. France 76, 1094 
bis 1099 (1929). 

Satake, Y.: Systematie importance of spodograms of leaves in the urtieales. I. 
Bot. Gaz. 43, 206—217 (1929). 

Rydberg, P. A.: Genera of North American fabaceae. VI. Astragalus and related 
genera. Amer. J. Bot. 16, 197—206 (1929). 

Rydberg, Axel: Notes on Fabaceae. XII. Bull. Torrey bot. Club. 56, 539 —554 (1929). 

Russell, W., et L. Hedin: Nouvelles l&gumineuses e6salpinides afrieaines ä appareil 
‚seereteur. Ö. r. Acad. Sci. Paris 188, 880—881 (1929). 

Sirjaev, G.: Generio Trigonella L. Revisio eritica. I. Spisy lek. Fak. Masaryk 
Univ. Brno Nr 110, 3—37 (1929) [Tschechisch]. 

Gleason, H. A.: Studies on the flora of Northern South America. XI. New or note- 
' worthy monoeotyledons from British Guiana. Bull. Torrey bot. Club 56, 1—23 (1929). 

Näbelek, Fr.: Iter tureieo-persicum. IV. Plantarum colleetarum enumeratio (Plum- 
‚bagineae-eyperaceae). Publ. de la Fac. Sci. Univ. Masaryk Nr 105, 1—48 (1929) 
[Lateinisch]. 

Näbelek, Fr.: Iter tureieo-persicum. V. Plantarum colleetarum enumeratio (Grami- 
‚neae-eryptogamae). Spisy lek. Fak. Masaryk. Univ. Brno Nr 111, 3—42 (1929) 
[Tschechisch]. 

Miezynski, Casimir: Notes syst&matiques sur le genre Aegilops. Bull. Soc. bot. 
‚France 76, 713—719 (1929). 

Munz, Philip A.: Studies in Onograceae. Ill. A revision of the subgenera taraxia 
'and eulobus of the genus Oenothera. Amer. J. Bot. 16, 246—257 (1929). 

Munz, Philip A.: Studies in Onagraceae. IV. A revision of the subgenera Salpingia 
and Calylophis of the genus Oenothera. Amer. J. Bot. 16, 702—715 (1929). 

Nannetti, A.: Una rara varietä nei fiori di Anemone hortensis. (Anemone hortensis L. 
a stellata Lamk. fl. albo.) Atti Accad. Fisiocritici Siena, X. s. 4, 229—240 (1929). 

Nannetti, A.: Ulteriori osservazioni biometriche sui fiori di Anemone hortensis (L.). 
Atti Accad. Fisiocritici Siena, X. s. 4, 241—253 (1929). 

Mugnier, Louis: Rosa Afzeliana Fries (R. glauca Vill.) dans la region parisienne, 
Bull. Soc. bot. France 75, 902—904 (1929). 

Mugnier, Louis: Roses de Chatelguyon et des environs. Bull. Soc. bot. France 75, 
945—950 (1929). 
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(1929). 

Leiris, Paul de: Remarques sur certaines plantes des Hautes-Alpes et sur un cas 
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Gleason, H. A.: Studies on the flora of Northern South America. XII. The tate 
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Vjschr. naturforsch. Ges. Zürich 74, 50—98 (1929). | 


Savuleseu, Tr., et T. Rayss: Plantes nouvelles pour la flore de Bessarabie. Bull. | 
Sect. sci. Acad. roum. 12, Nr 3, 4—6 (1929). 


Nakai, T.: Conspeetus speeierum arisaematis japono-koreanarum. Botanic. Mag. 
(Tokyo) 43, 524—540 (1929). 
Nakai, T.: Notulae ad Plantas japoniae et koreae. XXXVII. Botanic. Mag. (Tokyo) | 
43, 439—459 (1929). 


Stolte, Hans-Adam: Mus spieilegus und der „Formenkreis“ des Mus museulus L. | 
Bemerkungen zu einer Arbeit von E. Mohr und 6. Dunker: Vom „Formenkreis“ des 
Mus museulus L. Zool. Anz. 90, 206—208 (1930). 

Im Gegensatz zu Mohr und Dunker wird Mus spicilegus als besondere Art 
gegenüber M. musculus angesehen. (Vgl. diese Ber. 15, 362.) E. Schwarz (Berlin). |! 

Mohr, Erna: Nochmals „Formenkreis““ des Mus museulus L. Zool. Anz. 92, 178 | 
bis 180 (1930). | 

Polemik gegen den Aufsatz von Stolte (vgl. vorstehendes Ref.). Keine neuen Tatsachen. 7 

E. Schwarz (Berlin. = 

Matthew, W. D.: The phylogeny of dogs. (Die Abstammung der Hunde.) J. 
Mammal. 11, 117—138 (1930). 

Die Caniden, besonders die Gattung Canis werden über die miocänen Gattungen | 
Tephrocyon und Cynodesmus und die oligocäne Cynodictis auf die cocäne } 
Miacis zurückgeführt, die schon den Ansatz zu einem als Reißzahn ausgebildeten P? | 
(resp. M,) hat, aber nach der Definition von Cope (kleines Gehirn, Scaphoid und Lunare 
getrennt, Bullae nicht verknöchert) noch zu den Creodontiern gehören. Nach Ansicht | 
des Verf. hat sich diese Entwicklung in der Holarktis vollzogen. E. Schwarz (Berlin). 

Wood-Jones, Frederie: The eranial characters of the papuan dog. (Die Schädel- \ 
merkmale des Papua-Hundes.) J. Mammal. 10, 329—333 (1929). | 

Zwei Haushundschädel aus Neuguinea scheinen darauf hinzuweisen, daß es sich hier um } 
eine wohldefinierte Rasse handelt, die sich deutlich von den polynesischen Hunden unter- 
scheidet. Es ist ein schwarzweißer, offenbar primitiver Typ mit sehr starken Reißzähnen. | 

E. Schwarz (Berlin). 

Gauthier, H.: Sur la faune aquatique du Sahara central. ©. r. Acad. Sci. Paris 

189, 201—203 (1929). 


t 
Micoletzky, H.: Zoologische Ergebnisse der deutsch-russischen Alai-Pamir- ! 


Expedition 1928. Zool. Anz. 84, 244—252 (1929). | 
\ 


Sabussowa, Z.: Die Turbellarien der Kamtschatka-Halbinsel nach den Sammlungen j 
der Rjabuschinsky-Expedition 1908—1909. Zool. Jb. Abt. System., Ökol. u. Geogr. 
57, 497 —536 (1929). 
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 6oto, Seitaro, and Yoshimasa Ozaki: Brief notes on new trematodes. II. Jap. J. 
of Zool. 2, 369—383 (1929). 

Micheletti, Ettore: Intorno ad una nuova speeie di anehylostoma. Ann. Med. nav. 
e colon. 2, 246—257 (1929). 
| Hunter, George W.: New earyophyllaeidae from North America. J. of Parasitol. 
15, 185—192 (1929). 
| Goodey, T.: On some new and little-known tree-living nematodes. J. of Helminth. 
4, 27—62 (1929). 
| Holly, Maximilian: Oswaldoeruzia filiformis (Goeze 1782) Travassos 1917. Bl. 
‚Aquarkde 40, 336—339 (1929). 
| Lewaschoff, M.: Beitrag zur Kenntnis der Fauna der parasitischen Nematoden 
des unteren Wolgagebietes. (Path.-Anat. Abt., Inst. f. Schiffs- u. Tropenkrankh., Ham- 
burg.) Z. Parasitenkde 2, 121—128 (1929). 

Ä Gates, 6. E.: The earthworm fauna of the United States. Science (N. Y.) 1929 II, 
'266— 267. 

| Müller, 6. W.: Die systematische Stellung der &ordiaceen. Zool. Anz. 84, 241—243 
(1929). 

Schellenberg, A.: Malacostraken aus Ebbetümpeln des Langeooger Sandstrandes. 
Ein Beitrag zur Krebsfauna der ostfriesischen Inseln. Zool. Anz. 85, 176—178 (1929). 
| Gauthier, Henri: Cladoceres et ostracodes du Sahara eentral. Bull. Soc. Histoire 
natur. Afrique N. Alger 20, 143—162 (1929). 
| Jakubisiak, St.: Sur les harpaetieidae observes en Pologne. Bull. Soc. zool. France 
‚54, 191—193 (1929). 

Silvestri, F.: Results of Dr. E. Mjöberg’s Swedish seientifie expeditions to Australia 
1910—1913. XLVIH. Thysanura: Japygidae. Japyx mjöbergi n. sp. Ark. Zool. 20 A, 
‚Nr 9, 1—4 (1929). 
| Sehellenberg, A.: Revision der Amphipodenfamilie Pontogeneiidae. Zool. Anz. 85, 
273—282 (1929). 

Lignau, Wik.: Neue Myriopoden aus Zentralasien. Zool. Anz. 85, 204—218 (1929). 

Lignau, Nik.: Zur Kenntnis der zentralasiatischen Myriopoden. Zool. Anz. 85, 
159—175 (1929). 

Schenkel, E.: Beitrag zur Spinnenkunde. Zool. Anz. 83, 137—143 (1929). 

Lessert, R. de: Araignees du Congo. Recueillies du cours de P’expedition organisee 
par ’American museum (1909—1915). IH. Pt. Rev. suisse Zool. 36, 103—159 (1929). 

Grandjean, F.: Quelques nouveaux genres d’Oribatei du Venezuela et de la Martinique. 
Bull. Soc. zool. France 54, 400—423 (1929). 

Munro, H. K.: New trypetidae from South Afriea (Dipt.) Bull. entomol. Res. 20, 
391—401 (1929). 
| Sehmitz, H.: Eine neue eeitophile Xanionotumart aus Brasilien (Phorid., Dipt.). 
'Zool. Anz. 82, 228—282 (1929). 

Morrison, T. F.: Observations on the synehronous flashing of fireflies in Siam. 
‚Sience (N. Y.) 1929 I, 400—401. 

Mitrovanova, J.: Zur Culieidenfauna des mittleren Urals. (Vorl. Mitt.) Izv. biol. 
Inst. perm. Univ. 6, 373—376 (1929) [Russisch]. 

Muir, F.: A new species of Oliarus (Hom. CIXIID.) on eoconut palms. Bull. 
‚entomol. Res. 20, 409 (1929). 

Sarel-Whitfield, F. G.: The Sudan millet bug, Agonoseelis versieolor, F. Bull. 
entomol. Res. 20, 209—224 (1929). 
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Scheerpeltz, Otto: Staphyliniden (Coleoptera) aus Palästina und Syrien. Zoologische } 
Studienreise von R. Ebner 1928 mit Unterstützung der Akademie der Wissenschaften | 
in Wien. Sitzgsber. Akad. Wiss. Wien, Math.-naturwiss. Kl. I 138, 211—250 (1929). | 


Scheerpeltz, O.: Staphyliniden aus Ostasien. XII. Beitrag zur Kenntnis der palä- ; 
arktischen Staphylinidenfauna. Neue Beitr. z. system. Insek.kde (Sonderbeil. z. In- | 
sektenbiol.) 4, 114—128 u. 129—142 (1929). 
.  Lengerken, H. v.: Der australische Diebskäfer (Ptinus teetus Boield.) als Paprika- | 
schädling. Z. angew. Entomol. 15, 639—640 (1929). | 
.  Ohmachi, Fumiye, and Haruo Furukawa: Nemobius furumagiensis, a new species | 
of Gryliodea. Proc. imp. Acad. (Tokyo) 5, 374—376 (1929). I 

Orehymont, A. d’: Über einige Hydrophiliden aus Salzseen des südöstlichen Ruß- 
lands. Rab. volz. biol. Stancii 10, 161—162 (1929). | 

Goldfinch, Gilbert M.: Revision of Australian Geometridae (Lepidoptera). Containing } 
a revision of the archaie types of the family, with notes and deseriptions of new species. 
Proc. Linnean Soc. N. S. Wales 54, 379—407 (1929). 

Santsehi, F.: Note additionnelle aux fourmis du Sahara central r&eoltees par la ) 
mission du Hoggar. Bull. Soc. Histoire natur. Afrique N. Alger 20, 164—166 (1929). \. 


Santschi, F.: Fourmis du Sahara central r&colt&es par la mission du Hoggar (fövrier- 
mars 1928). Bull. Soc. Histoire natur. Afrique N. Alger 20, 97—108 (1929). 

Light, S. F.: Notes on Philippine termites. III. Philippine J. Sci. 40, 421 —452 (1929). | 

Sehoenemund, Eduard: Habroleptoides, eine neue Ephemeropteren- Gattung. Zool. | 
Anz. 80, 222—232 (1929). | 

Gaumont, L.: Sur quelques syphides predateurs d’aphides observes aux environs de 
Montargis. Rev. Path. veget. 16, 62—64 (1929). 

Green, E. Ernest: Some coceidae colleeted by Dr. J. @. Myers in New Zealand. Bull. 
entomol. Res. 19, 369—389 (1929). 

Ihle, J. E. W.: Über Megalocereus diegensis Essenberg. Zool. Anz. 85, 333—335 
(1929). 

Oka, Asajiro: Eine zweite japanische Art der Gattung Agnesia. Proc. imp. Acad. - 
(Tokyo) 5, 152—154 (1929). 

Oka, Asajiro: Über eine neue Eugyrioidesart aus Japan. Proc. imp. Acad. (Tokyo) | 
5, 170—172 (1929). 

Oka, Asajiro: Über eine neue Hartmeyeria aus Japan. Proc. imp. Acad. (Tokyo) 5, 
351—353 (1929). 

Oka, Asajiro: Über eine Cysteditesart aus Japan. Proc. imp. Acad. (Tokyo) 5, 
480—482 (1929). 

Giltay, Louis: Notes ichthyologiques. I. A propos de Seyliorhinus duhamelii (Garman, | 
1913) et de Seylorhinus eanieula (L., 1758). Ann. Soc. roy. zool. Belg. 59, 13—19 (1929). 

Giltay, Louis: Notes ichthyologiques. II. Une espece nouvelle de Rhinobatus du | 
Congo belge (Rhinobatus eongoensis, nov. spl.). Ann. Soc. roy. zool. Belg. 59, 21—27 
(1929). 

Giltay, Louis: Notes iehthyologiques. III. Deseription d’une espece nouvelle de 
Seaphirhynehus du Mexique. (Scaphirhynchus mexieanus, nov. sp.). Ann. Soc. roy. 
zool. Belg. 59, 28—32 (1929). 

Giltay, Louis: Notes preliminaires sur les poissons reeueillis aux Indes Nöerlandaises | 
par S.A.R. le prince L&opold de Belgique. Ann. Soc. roy. zool. Belg. 60, 29—32 (1929). 

Mori, Tamezo: Addition to the fish fauna of Tsi-nan, China, with deseriptions of 
two new species. Jap. J. of Zool. 2, 383—385 (1929). 
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Gerlach, Georg: Über Trit. pyrrhogaster subsp. ensieauda Hallowell. Bl. Aquar. 
‚kde 40, 318—319 (1929). 


Lindholm, W. A.: Die wissenschaftlichen Namen einiger Reptilien und Batrachier. 
‚Zool. Anz. 85, 76—80 (1929). 


Lindholm, W. A.: Zur Nomenklatur einiger Eidechsen und Sehlangen Europas. 
Zool. Anz. 81, 73—82 (1929). 


Lindholm, W. A.: Revidiertes Verzeichnis der Gattungen der rezenten Schildkröten 
nebst Notizen zur Nomenklatur einiger Arten. Zool. Anz. 81, 275—295 (1929). 


Müller, Lorenz: Über eine weitere Rasse der Lacerta lilfordi (Gthr.). Bl. Aquar.kde 
40, 295—297 (1929). 


Phillips, W. W. A.: A note on the snake-eating propensities of Bungarus ceylonieus. 
The Ceylon Krait or Karawalla. Spolia Zeylan. (Colombo) 15, 163 (1929). 


Meyer de Schauensee, Rodolphe: A eolleetion of birds from Siam. Proc. Acad. 
‚natur. Sci. Philad. 80, 553—579 (1929). 


Goodwin, George G.: Mammals of the Cascapedia Valley, Quebee. J. Mammal. 
10, 239—246 (1929). 


i Grinnell, Joseph, and Jean M. Linsdale: A new kangaroo rat from the upper Sacra- 
' mento Valley, California. Univ. California Publ. Zool. 30, 453—459 (1929). 


Grinnell, George Bird: Pronghorn antelope. J. Mammal. 10, 135—141 (1929). 


/ Skinner, M. P.: White-tailed deer formerly in the Yellowstone Park. J. Mammal. 
‚10, 101—115 (1929). 


| Gregory, Tappan: A weasel fires the flash. J. Mammal. 10, 221—225 (1929). 


Phillips, W. W. A.: New and rare Ceylon shrews. Spolia Zeylan. (Colombo) 15, 
‚113—118 (1929). 


Gehl, Otto: Postglaziale Haushunde aus Sehleswig-Holstein. Nebst einem Bei- 
‚trag zur Caniden-Osteometrie. (Geol.- Paläontol. Inst., Univ. Kiel.) Z. Züchtg B 18, 225 
bis 288 (1930). 
| Genaue Beschreibung und vergleichend-statische osteologische Untersuchung der Moor- 
‚leiche eines Haushundes aus dem Dosenmoor bei Kiel, das der frühen Eisenzeit angehört und 
'im wesentlichen den Habitus der primitiven Windhunde vom Typus des Canis familiaris 
‚leineri Studer zeigt; es war ein 6—7jähriger Rüde mit mittellangem, schäferhundartigem 
‘Haar. Außerdem werden 3 holsteinische Funde beschrieben, von denen 2 (von Ellerbek und 
' Husum) der Erteböll- (atlantischen) Zeit, der dritte (von Klausdorf) ebenfalls dem Neolithicum 
‚(jedoch unbestimmbarer Zeit) angehören und den Typus des C. familiaris intermedius Woldrich 
‚repräsentieren. Der Arbeit ist ein eingehender Vorschlag (nicht in allen Punkten zu billigen, 
Ref.) zur Osteometrie der Caniden und ein sehr vollständiges Literaturverzeichnis beigegeben. 

E. Schwarz (Berlin). 


Bernsen, J. J. A.: On a fossil monkey found in the Netherlands (Maecacus ef. 


‚florentinus Coeehi). (Über einen fossilen, in Holland gefundenen Affen.) Proc. roy. 
Acad. Amsterd. 33, 771—777 (1930). 


Es wird eine im Tegelener (Holland) Ton gefundene, unzweifelhaft einem Katarrhinen 
"zugehörige Mandibel beschrieben. Der Vergleich ihrer Dentition mit der rezenter sowie fossiler 
"Arten läßt Verf. den Fund einer Macacus-Art zuschreiben, die dem rezenten Macacus inuus 
‚von Gibraltar und Algier und dem fossilen Macacus florentinus Cochi am nächsten steht. 
‚Der Tegelener Ton ist also die nördlichste Stelle Europas, wo nachweislich ein Affenfossil 
‚gefunden wurde. Dieses Vorkommen eines Affen bestätigt die Altersbestimmung für den 
'Tegelener Ton, nämlich oberes Pliocän und die Annahme eines günstigen Klimas während 
‚seiner Ablagerung. Eugen Schwarz (Berlin). 


i Rüger, L.: Machairodus latidens Owen aus den altdiluvialen Sanden von Mauer 
‚a. d. Elsenz. Sitzgsber. Heidelberg. Akad. Wiss., Math.-naturwiss. Kl. 7, 1—6 (1929). 


| Royo y Gömez, J.: Mollusken des kontinentalen Tertiärs in der Provinz Burgos. 
‚Bol. Soc. espafi. Histor. natur. 29, 239—244 (1929) [Spanisch]. 
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Liebus, Adalbert: Neue Andriasreste aus dem böhmischen Tertiär. Paläontol. | 
Z. 11, 102—1% (1929). 

Huene, Friedrich von: Kurze Übersicht über die Saurischia und ihre natürlichen 
Zusammenhänge. Palaeontol. Z. 11, 269—273 (1929). 


Sehmitt, Hermann: Ein den Edestiden ähnliches Haigebiß aus dem Kulm des Harzes, | 
Dierenodus ef. major (Agassiz). (Vert., Pise.) Paläontol. Z. 11, 82—85 (1929). 


Royo y Gömez, Josö: Neue Lagen von mioeänen Säugetieren in der Provinz Valla- | 
dolid. Bol. Soc. espaü. Histor. natur. 29, 105—112 [Spanisch]. 


Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 
Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen, Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) | 


Swindle, P. F.: Mechanical faetors eontributing to the exchange of fluids in the body. | 
I. Conditions favorable to ejeetion, filtration, injection, aspiration and defleetion of fluids \ 
through tubes and membranes. (Die zum Flüssigkeitsaustausch im Körper bei- | 
tragenden mechanischen Faktoren. I. Die Austreibung, Filtration, Einstrom, Aspira- 
tion und Ableitung von Flüssigkeiten durch Röhren und Membranen begünstigenden | 
Bedingungen.) (Dep. of Physiol., Marquette Univ. School of Med., Milwaukee, ' 
Wisconsin.) Amer. J. Physiol. 93, 588—599 (1930). | 
Die Untersuchungen betreffen die speziellen Vorrichtungen im Körper zur Er- | 
zeugung von Flüssigkeitsdruckdifferenzen, welche die Voraussetzungen der in der 
Überschrift genannten Flüssigkeitsbewegungen sind. Das Augenmerk richtet sich } 
vor allem auf die unendlich feinen Systeme eines Netzwerkes von Arterien, Arteriolen 
und Capillaren, deren genaue Untersuchung bei verschiedenen Tieren ergab, daß stets | 
sehr zahlreiche Anastomosen innerhalb jedes Capillargebietes zwischen arteriellem | 
und venösem System für sich und untereinander vorhanden sind. Es wird angenommen, 
daß in verschiedener Weise innerhalb solcher arterio-capillaren Netze unter normalen | 
Verhältnissen Zirkusbewegungen des Blutes stattfinden, welche durch Druckdifferenzen 
infolge verschieden starker hydrodynamischer Wirkung durch Piezometer- und Venturi- | 
röhren verursacht werden. Diese akzessorischen arteriellen Systeme werden „piezo- 
metrischer Kreislauf‘ genannt. Diese Vorrichtung soll zur Regulierung des Wasser- | 
gehaltes in Blut und Geweben und zur Begünstigung des Gas- und Stoffaustausches } 
dienen. Die Ausführungen werden durch schematische Zeichnungen und Mikrophoto- 
gramme illustriert. R. Schoen (Leipzig).. | 
Swindle, P. F.: Mechanical faetors eontributing to the exchange of fluids in the } 
body. II. In the lungs of the mammal. (Die zum Flüssigkeitsaustausch im Körper } 
beitragenden mechanischen Faktoren. II. In der Säugetierlunge.) (Dep. of Physiol., | 
Marquette Univ. School of Med., Milwaukee, Wisconsin.) Amer. J. Physiol. 93, | 
600—606 (1930). 
Ein Lappen der Hundelunge wird in einer künstlichen Brust durch Druckände- | 
rungen ventiliert und von einem zweiten Hund nach Hirudininjektion vermittels 
Gefäßkommunikation durchblutet. Normalerweise tritt Flüssigkeit bei Exstirpation | 
aus den gewundenen Lungencapillaren aus und wird großenteils bei Streckung der | 
Capillaren während Inspiration wieder in diese aufgenommen. Der Rest geht in die 
Atemluft, die Lymphwege und Lungenvenen über. Der Filtrationsprozeß aus a 
Lungencapillaren erleichtert die Gasdiffusion insofern, als CO,-reiches Plasma austritt t 
und nach O,-Aufnahme und CO,-Abgabe zurückresorbiert wird. Tiefe Inspirationen 
werden in Form von Gähnen und Seufzen reflektorisch ausgelöst, um übermäßigen | 
Plasmaaustritt zu verhindern. Auch manche Formen Cheyne-Stokesscher Atmung 
hängen mit dem Flüssigkeitsgehalt der Lunge zusammen. R. Schoen (Leipzig).o 
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% Sehlieper, Carl: Die Osmoregulation wasserlebender Tiere. (Zool. Inst., Univ. 
Marburg.) Biol. Rev. Cambridge philos. Soc. 5, 309—356 (1930). 

Die Arbeit stellt ein Übersichtsreferat dar, in dem alle Fälle von Osmoregulation 
wasserlebender Tiere geschildert werden, z. T. sind noch unveröffentlichte Versuche 

des Verf. eingestreut. Für ein kurzes Referat nicht geeignet. Ruth Beutler (München). 

| Ludäny, 6. v.: Das EKG des Sumpfkrebses. Arb. ung. biol. Forschgsinst. 3, 320 
bis 321 (1930). 

2 Vgl. Ber. Physiol. 58, 340. 

| Wertheimer, Ernst: Beitrag zur Frage des Stoffumsatzes beim schlagenden Kalt- 

 blüterherzen. (Physiol. Inst., Univ. Halle a. 8.) Pflügers Arch. 225, 429—462 (1930). 

| Vgl. Ber. Physiol. 58, 338. 

Endres, G., B. H. C. Matthews, H. Taylor and Alison Dale: Observations on certain 
_ physiologieal processes of the marmot. I. The heart. (Beobachtungen an einigen physio- 
logischen Prozessen des Murmeltieres. I. Das Herz.) (Physiol. Laborat., Univ., Cam- 

bridge.) Proc. roy. Soc. Lond. B 107, 222—230 (1930). 

Die Körpertemperatur der Mumeltierei im Winterschlaf ist von der Außentempera- 
tur abhängig. Die Temperatur der verschiedenen Körperteile ist nicht die gleiche, 
in einem Falle wurden im Herzen 28° gemessen, während die Rectaltemperatur nur 
11° betrug. Beim Erwachen des Murmeltieres durch äußere Erwärmung werden zu- 
nächst im Rectum höhere Temperaturen beobachtet als im Herzen. Oberhalb 20° ist 
' die Temperatur des Herzens höher. Es wird die Temperaturabhängigkeit der Frequenz 
des dem winterschlafenden Tiere entnommenen und mit Ringerlösung durchspülten 
' Herzens beobachtet. Bei 17° wird eine Verlangsamung des Ansteigens der hierbei 
' aufgenommenen Kurve festgestellt. Auch im lebenden Tier scheinen bei dieser Tem- 
' peratur besondere Verhältnisse vorzuliegen, wie die Aufnahmen der Elektrokardio- 
' gramme zeigen. Fr. Krüger (Münster i. W.). 
Endres, 6., and H. Taylor: Observations on certain physiologieal processes of the 
‚ marmot. 1. The respiration. (Beobachtungen an einigen physiologischen Prozessen 
des Murmeltieres. II. Die Atmung.) (Physiol. Laborat., Univ., Cambridge.) Proc. roy. 
Soc. Lond. B 107, 231—240 (1930). 
> Es werden die Atmungskurven winterschlafender und erwachender Murmeltiere 
aufgenommen. Beim Ansteigen der (rectal gemessenen) Körpertemperatur von 1,2° 
auf etwa 6° verlangsamt sich die Atmung, um bei steigender Temperatur zunächst wieder 
anzusteigen, dann aber wieder bei etwa 20° ein Minimum zu erreichen. Beim Erwachen 
' steigt dann die Atmungsfrequenz außerordentlich stark an. Zusatz von Kohlendioxyd 
' zur Atmungsluft wirkt stimulierend auf die Atmung. Perioden vertiefter Atmung, die 
‘von anderer Seite beschrieben werden, kommen nicht zur Beobachtung. Fr. Krüger. 
| Endres, &.: Observations on certain physiologieal processes of the marmot. 
' MI—V. (Beobachtungen an einigen physiologischen Prozessen des Murmeltieres. III, 
"IV und V.) (Physiol. Laborat., Unw., Cambridge.) Proc. roy. Soc. Lond. B 107, 241 
' bis 247 (1930). 

Es wird die Sauerstoffspannung des Murmeltierblutes bestimmt, ferner der Zucker- 
\ gehalt des Blutes, der auch während des Winterschlafes keine Besonderheiten erkennen 
"läßt. Schließlich wird noch die Reizbarkeit der Haut bei verschiedenen Temperaturen 
‘gemessen. Je tiefer die Temperatur ist, um so geringer ist auch die Reizbarkeit. 

Fr. Krüger (Münster i. W.). 

Sunder-Plassmann, Paul: Untersuehungen über den Bulbus carotidis bei Mensch 
‘und Tier im Hinblick auf die „‚Sinusreflexe‘ nach H. E. Hering; ein Vergleich mit anderen 
' Gefäßstrecken; die Histopathologie des Bulbus earotidis; das Glomus carotieum. (Anat. 

Anst., Univ. Münster i. Westf.) Z. Anat. 93, 567—622 (1930). 
Verf. beschäftigt sich zunächst mit der vergleichenden Anatomie des Bulbus 
caroticus; dieser ist beim Kinde nicht so ausgeprägt wie beim Erwachsenen. Beim Tier 
- ist besonders auffallend, wie unvermittelt eng plötzlich die Lichtung der Carotis interna 
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oberhalb des Bulbus wird. Bei den Wiederkäuern findet sich ein dem Bulbus carotieus 
der übrigen Säuger und des Menschen ganz ähnliches Gebilde; es ist dies eine bulbäre 
Erweiterung des Anfangsteils der Arteria oceipitalis (Bulbus arteriosus), also derjenigen 
Arterie, der wie sonst der Carotis interna, welche bei den Wiederkäuern fehlt, die cere- | 
brale Blutversorgung in erster Linie zufällt. — Der Bulbus caroticus des Menschen } 
und der Säuger enthält komplizierte nervöse Endapparate, die ihrem ganzen Bau nach 
als afferente Nervenelemente anzusprechen sind. Diese befinden sich ausnahmslos | 
im Bindegewebe der Adventitia und gehen niemals auf die Media über. Man kann } 
deutlich 2 recht verschiedene Typen der Endigungen unterscheiden: Typus I stellt 
eine relativ circumscripte Form der Endverzweigung dar, besitzt sehr charakteristische } 
und unverkennbare Strukturen, die Verf. als „terminale Netze‘ bezeichnet; sie gleichen ! 
häufig denen eines regelrechten Spalierobstbaumes. Der II. Typus repräsentiert sich ! 
mehr in einer diffusen Form der Verzweigung; seine Endigungen sind viel zierlicher, 
aber sonst ähnlich den netzartigen des Typus I und besitzen eine sehr feine Struktur. | 
Bei den Ruminantia finden sich im Bulbus arteriosus der Arteria oceipitalis ganz ähn- | 
liche nervöse Apparate wie im Bulbus caroticus, und es lassen sich auch hier die beiden 
verschiedenen Typen unterscheiden. Weder im Bulbus caroticus noch im Bulbus arteri- | 
osus der Arteria oceipit. konnten Ganglienzellen und Lamellenkörperchen nachgewiesen | 
werden. — Gelegentlich einer Operation am erwachsenen Menschen stellte Verf. einen 
durch Reizung der Arteria femoralis hervorgerufenen Gefäßreflex fest, der sich in einer | 
deutlichen Blutdrucksenkung äußerte. Mit Rücksicht auf bekannte ähnliche Fälle 
mit peripheren Gefäßreflexen untersuchte Verf. außer dem Bulbus caroticus auch noch 
andere Gefäßstrecken des Menschen, und zwar die Carotis oberhalb und unterhalb ihres } 
Bulbus, den Arcus aortae und die Femoralis. Nirgendwo, außer dem Arcus aortae 
(Insertionsstelle des N. depressor), konnte eine ähnlich reiche nervöse Versorgung 
festgestellt werden wie im Bulbus caroticus. Die nervösen Apparate des Bulbus caro- | 
ticus stellen eine Besonderheit dieser kleinen Gefäßstrecke dar und sind als anatomische | 
Grundlage der von H. E. Hering entdeckten Sinusreflexe anzusehen. Der adäquate 
Reiz dieser Reflexe besteht vermutlich in einer Dehnung der Arterienwand des Bulbus, | 
welche durch die anprallende Blutwelle nach jeder Herzsystole herbeigeführt wird. — 
Die nervösen Apparate der Arteria femoralis, besonders deren Reichtum an Lamellen- | 
körperchen, bilden ebenfalls einen Blutdruckregulationsmechanismus, der sich aber 
von dem der Sinusreflexe wesentlich in der Morphologie seiner nervösen peripheren 
Receptoren unterscheidet. Die nervösen receptorischen Apparate für die Sinusreflexe 
haben als Regulatoren, in erster Linie der cerebralen Blutzirkulation, an der Ein- | 
gangspforte dazu am Anfangsteil der Carotis interna ihren ganz spezifischen Bau. — | 
Auch im übrigen weist der innere Aufbau des Bulbus caroticus gegenüber anderen Ge- 
fäßstrecken Besonderheiten auf. Die Wandung des Arterienrohres ist hier merklich 
dünner und zwiebelartig ausgebuchtet. Die Verdünnung kommt besonders durch eine 
allgemeine Reduktion der gesamten Media-Elemente zustande; dafür hat sich die | 
Elastica externa zu einem breiten Band entwickelt, das als Besonderheit des Bulbus 
auffällt. Die Adventitia ist stärker als die anderer Gefäßstrecken, und auch die Intima | 
weist schon bei gesunden Individuen eine hyperplastische Verdickung auf, die als 
kompensatorische Verdickung angesehen werden kann. — Der Bulbus caroticus ist 
eine Prädilektionsstelle der Arteriosklerose, die schon bei jüngeren Individuen hier 
festgestellt und mit zunehmendem Alter ein erstaunliches Ausmaß annehmen kann. — 
Das Glomus caroticum weist einen recht komplizierten Bau auf. Auch Verf. betont | 
wieder seinen Reichtum an Nerven und Gefäßen. Seine Funktion ist unbekannt; 
nach der Ansicht von Sunder-Plassmann hat es mit den Sinusreflexen nichts zu tun. | 
Fr. Th. Münzer (Prag). 
Rein, Hermann: Die Interferenz der vasomotorischen Regulationen. (Physiol. | 
Inst., Univ. Freiburg ü. Br.) Klin. Wschr. 1930 II, 1485 —1489, 
Vgl. Ber. Physiol. 58, 113. 
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Ausscheidung. (Sekretion, Exkretion.) 


ca Calugareanu, D.: Eine funktionelle Eigentümliehkeit der Spinndrüse des Seiden- 
spinners (Bombyx mori). (Physiol. Inst., Univ. Bukarest.) Z. vergl. Physiol. 13, 223 
‚bis 230 (1930). 

Das Gewicht der Spinndrüsen nimmt in den letzten Tagen vor der Einspinnung 
beträchtlich an relativem (und absolutem) Gewicht zu. Am 22.. Tage des Raupen- 
'stadiums beträgt das Gewicht der Spinndrüsen 7,45% von dem des Raupenkörpers, 
am 26. Tage 12,36%, am 30. Tage 18,51%, nach Aufhören der Nahrungsaufnahme und 
Entleerung des Darmes, also unmittelbar vor dem Einspinnen, 25,62%. In den ersten 
20 Stunden der Spinntätigkeit nimmt das Körpergewicht durch Abgabe von Wasser 
und Reservestoffen sehr ab, das Gewicht der Spinndrüsen bleibt aber in dieser Zeit 
‚auf gleicher Höhe, so daß deren relatives Gewicht auf etwa 32% des Körpergewichtes 
‚ansteigt. Später jedoch nimmt das Gewicht der Spinndrüsen gleichmäßig ab, das Ge- 
wicht des übrigen Körpers bleibt aber gleich hoch, so daß das relative (und absolute) 
Gewicht der Drüsen beständig abnimmt. Fr. Bock (Berlin-Steglitz). 


Nikolaev, O.: Das Überleben der isolierten Speicheldrüse bei der Mumifikation. 

(Inst. f. Exp. Biol., Kom. f. Volksgesundheit, Moskau.) Z. eksper. Biol. i. Med. 13, 
126—130 (1929) [Russisch]. 

Auf Grund der oben ausgeführten Versuche der 1. und 2. Serie kommen wir zum Schlusse, 
‚daß die isolierte, bis zum Verluste 75% ihres Gewichts, getrocknete Submaxillarisspeichel- 
_ drüse des Hundes, ihre Funktion beim Macerieren und Durchspülen mit Ringer-Locke- 
' Lösung wiederherstellen kann. Ihr Sekretionsapparat und Gefäße fangen wieder an auf die 
' Elektrolyte (CaCl, und KCl) und Gifte (Nicotin) in derselben Richtung, wie es diese Elemente 
bei der frischisolierten Speicheldrüse ausüben, zu reagieren, die Intensität ist aber eine andere: 
, wir beobachten eine scharfe Funktionserniedrigung des Drüsenapparates. Was es die Gefäße 
‚ anbetrifft, so verlieren sie ebenfalls bedeutend an ihrer Reaktionsfähigkeit, erweisen dabei 
aber eine größere Widerstandsfähigkeit als das Drüsengewebe. Autoreferat., 

Harreveld, A. van: Das Elektrogramm und die Widerstandsveränderungen der 
Unterkieferspeieheldrüse. I. TI. Das Chorda- und Sympathieus-Elektrogramm. (Physiol. 
‚ Inst., Univ. Amsterdam.) Arch. neerl. Physiol. 15, 23—72 (1930). 
| Val. Ber. Physiol. 56, 768. 


? 


! Harreveld, A. van: Das Elektrogramm und die Widerstandsveränderungen A 
- Unterkieferspeicheldrüse. U. Die Widerstandsveränderungen während der Nerven- 
‚reizung der Unterkieferspeieheldrüse und ihr Verhältnis zum Elektrogramm. (Physiol. 
" Inst., Univ. Amsterdam.) Arch. neerl. Physiol. 15, 151—197 (1930). 
Vgl. Ber. Physiol. 56, 769. x 
| Kusnezow, N. W., L. J. Solowjewa und W. W. Iliin: Über die Physiologie und 
Pathologie der Speichelsdrüsen beim Menschen. (Therapeut. Abt., Hafenkrankenh., 
Leningrad.) Arch. Verdgskrkh. 48, 54—69 (1930). 
Vgl. Ber. Physiol. 58, 301. ei 
Lepehne, G.: Das Problem der Gallenfarbstoffbildung innerhalb und außerhalb 
“der Leber. Fol. haemat. (Lpz.) 39, 277—366 (1929). 
Vgl. Ber. Physiol. 57, 91. £ 
Anochin, P., und B. Lisagor: Zur Frage von der Bedeutung der Blutversorgung der 
‘ Drüsen für die Speichelsekretion. (Physiol. Laborat., Landwirtschaftl. Inst., Leningrad.) 
‘ Pflügers Arch. 225, 561—566 (1930). 
Vgl. Ber. Physiol. 58, 301. = 
Crandall, L. A., E. Oldberg und A. €. Ivy: Contributions to the physiology of the 
panereas. IV. The elimination of dyes in the external secretion of the panereas. (Bei- 
träge zur Physiologie des Pankreas. IV. Die Ausscheidung von Farbstoffen bei der 
äußeren Sekretion des Pankreas.) (Dep. of Physiol. a. Pharmacol., Northwestern Unw. 
| Med. School, Chicago.) Amer. J. Physiol. 89, 223—229 (1929). 
Vgl. Ber. Physiol. 55, 525. a 
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Bennati, D., J. Gautrelet et N. Halpern: Influence de ’hypotension sur la seer&tioi 
d’une surr6nale greffse au cou. (Die Wirkung der Blutdrucksenkung auf die Sekretion 
einer am Hals implantierten Nebenniere.) (Laborat. de Biol. Exp., Ecole des Haute 
Etudes, Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 104, 752—755 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 354. “= 

Verney, E. B.: The reserve forces of the kidney. (Die Reservekräfte der Niere.} 
Lancet 1930 IL, 63—69. 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 115. la 

Farkas, 6. v.: Nierenstudien. I. (III. Med. Klin., Univ. Budapest.) 2. expert 
Med. 70, 696—707 (1930). 

Farkas, 6. v.: Nierenstudien. II. Über die Wirkung harnfähiger Substanzen un« 
deren Konzentration auf die Quellung der Nierenzelle. (III. Med. Klin., Univ. Budapest. 
Z. exper. Med. 70, 708—719 (1930). = | 

Farkas, 6. v., und F. v. Borbely: Nierenstudien IH. Über die Wirkung der Wasser-\ 
stoffionen auf die Quellung der Nierenzellen. (III. Med. Klin., Univ. Budapest.) Z. 
exper. Med. 70, 720—724 (1930). | 

Vgl. Ber. Physiol. 56, 749. = 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Fenyvessy, B. v., und 6. Scheff: Vergleichende Untersuchungen über den Stofi- 
wechsel der Recurrensspirochäten und der Trypanosomen. (Hyg. Inst., Univ. Pees.)\ 
Biochem. Z. 221, 206—216 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 381. “ 

Lasseur, Ph., 6. Hoeussler et A. Dupaix: La notion quantitative dans la nutrition: 
des baeteries. A propos de la pol&mique Mitscherlich-Rippel. (Der quantitative Begriff 
in der Bakterienernährung. Aus Anlaß der Polemik Mitscherlich—Rippel.) Trav.i 
Labor. Microbiol. Fac. Pharmacie Nancy H.3, 13—23 (1930). 

Der Verf. gibt einen zusammenfassenden Überblick über die älteren Theorien von Liebig, 
Pasteur, Raulin und Duclaux und über die Anschauungen von Mitscherlich, das „Er- 
tragsgesetz“, und seine Bedeutung für die Theorie der Pflanzenernährung. Er betont dieli 
Wichtigkeit, welche quantitative Betrachtungen für die Theorie der Bakterienernährungi 
gewinnen können und bespricht dann die Arbeiten Rippels und seiner Schule. | 

Erwin Chargaff (Berlin). 

Sande, J. 6. van der: Pröparation et &tude de quelques produits de Passimilation 
de Pleurococeus vulgaris. (Darstellung und Untersuchung einiger Assimilationsprodukte } 
von Pleurococeus vulgaris.) (Laborat. de Botan. Appliquee, Univ. des Sciences Polytechn., \ 
Delft.) Rec. Trav. chim. Pays-Bas et Belg. (Amsterd.) 49, 471—478 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 168. 2 

Lepesehkin, W. W.: The thermie effeet of death and hemolysis. (Der thermische | 
Effekt von Zelltod und Hämolyse.) (Laborat. of the Desert Sanat. a. Inst. of Research, 
Tucson, Arizona.) Amer. J. Physiol. 95, 473—480 (1930). 

Verf. hatte in früheren calorimetrischen Versuchen gezeigt, daß beim Absterben 
von Hefezellen Wärme frei wird. Es wird nunmehr — ausgehend von der negativen An- | 
gabe Meyerhofs — der thermische Effekt bei der Vergiftung roter Blutkörperchen 
untersucht. Bei Ausschaltung aller Wärmeverluste konnte nunmehr auch bei Rinder- 
blut eine Wärmeproduktion von 2,1—2,4 cal pro Gramm Trockensubstanz gemessen 
werden. Unter Berücksichtigung des hohen Molekulargewichts von Hämoglobin wird 
die Wärmeproduktion pro Mol auf etwa 33000 cal geschätzt. Das übertrifft — wie 
schon früher betont wurde — die Energieproduktion mancher Explosivstoffe. 

P. Metzner (Greifswald). 

Burk, Dean, and Hans Lineweaver: The influence of fixed nitrogen on azotobaeter. 
(Der Einfluß gebundenen Stickstoffs auf Azotobakter.) (Bureau of Chem. a. Soils, 
U. 8. Dep. of Agrieult., Washington.) J. Bacter. 19, 389—414 (1930) 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 380. 
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Glinka-Tsehernorutzky, Helene: Über den Stiekstoffumsatz bei Bae. mycoides. 
III. Mitt. Beeinflussung des Stiekstoffumsatzes bei Bac. myeoides durch Glycose in 
‚ verschiedener Konzentration. (Biochem. Laborat., Med. Inst., Leningrad.) Biochem. Z. 
‚221, 113—124 (1930.) 
| Vgl. Ber. Physiol. 58, 381. 
| Glinka-Tsehernorutzky, Helene: Über den Stiokstutfundatz bei Baec. mycoides. 
‚IV. Mitt.: Die Beeinflussung des Stickstoffumsatzes bei Bac. mycoides durch Kohle- 
 hydrate, mehrwertige Alkohole und Glykoside. (Biochem. Laborat., Med. Inst., Lenin- 
‚ grad.) Biochem. Z. 221, 125—133 (1930). 
| Vgl. Ber. Physiol. 58, 381. r 
| Faitelowitz, A.: Zur Kenntnis des Nieotinabbaus im Tabak. (Bakteriol. Laborat., 
‚ Städt. Krankenh., Berlin-Neukölln.) Biochem. Z. 224, 459—470 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 407. Ex 
| Björksten, Johan, und Into Himberg: Spielt Ammoniak. eine direkte Rolle bei der 
 Eiweißsynthese höherer Pflanzen? (Chem. Laborat., Univ. er Biochem. Z. 
225, 441—446 (1930). 
| Laubblätter von Weizenkeimlingen wurden mit Lösungen von Harnstoff, Acetamid 
‚und Butyramid infiltriert und dann der NH,-Bestimmung nach Longi unterworfen. 
_ Unabhängig von der angewandten een, wird stets nur eine bestimmte Menge 
‚NH, gebildet, die durch Äthernarkose wesentlich erhöht wird. Aus den beiden Amiden 
‚wird aber unter gleichen Bedingungen kein NH, abgespalten. ‚Da Acetamid und 
'Butyramid als N-Quellen für die eis dem Carbamid gleichwertig sind, 
; dürfte die Annahme berechtigt sein, daß Ammoniak als Zwischenprodukt bei der Eiweiß- 
‚synthese höherer Pflanzen nicht die wesentliche, direkte Rolle spielt, daß dagegen 
‚Aminosäuren durch eine Reaktion entstehen können, an der die Amide als solche 
| beteiligt sind.‘“ Verff. stellen die Arbeitshypothese auf, daß Brenztraubensäure mit 
' Amiden unter Bildung von &-Aminoacrylsäure reagiert. Schubert (Berlin-Südende)., 
Lef&vre, Jules: Alimentation rationnelle de Ja machine vivante. (Rationelle Fütte- 
‚rung der lebenden Maschine.) (Inst. des Recherches Agronom., Paris.) Bull. Soc. sci. 
‚Hyg. aliment. Paris 18, 209—230 (1930). 
| Vgl. Ber. Physiol. 58, 281. 

Hamilton, T. S., and €. H. Kick: The value of potassium iodide as a supplement to 
‚the ration of growing chicks. (Der Wert von Jodkalium als Ergänzungsfaktor in der 
‚Ernährung der wachsenden Küken.) (Dep. of Animal Husbandry, Agricult. Exp. 
‚Stat., Univ. of Illinois, Urbana.) J. agrieult. Res. 41, 135—137 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 79. a 

Massengale, O0. N., and Mildred Nussmeier: The action of aectivated ergosterol 
‚in the ehicken. I. The effeet on the ealeium and inorganie phosphorus of the blood 
‚serum. (Die Wirkung aktivierten Ergolsterols beim Huhn. I. Die Wirkung auf Calcıum 
und anorganischen Phosphor im Serum.) (Research Laborat., Mead Johnson a. Comp., 
Evansville.) J. of biol. Chem. 87, 415—422 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 79. 

Massengale, 0. N., and Mildred Nussmeier: The action of activated ergosterol in 
‚the ehieken. II. The prevention of leg weakness. (Die Wirkung aktivierten Ergosterols 
‘beim Huhn. II. Die Verhütung der Beinschwäche.) (Research Laborat., Mead Johnson 
a. Comp., Evansville.) J. of biol. Chem. 87, 423—426 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 80. 

Güntherberg, Klaus: Versuche über die Fettverdauung beim Huhn. (Tierphysiol. 
Inst., Landwirtschaftl. Hoschsch., Berlin.) Wiss. Arch. Landw. B. 3, 339—367 (1930). 

Val. Ber. Physiol. 58, 76. 

Riddle, Oscar, Guinevere Christman and Franeis 6. Benediet: Differential response 
of male and female ring doves to metabolism measurement at higher and lower tempera- 
tures. (Unterschiede im Verhalten des Stoffwechsels bei höherer und niederer Tempe- 
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ratur bei männlichen und weiblichen Ringtauben.) (Stat. f. Exp. Evolution, Carnegie 
Inst. of Washington, Cold Spring Harbor a. Nutrit. Laborat., Carnegie Inst. of Washing- | 


ton, Boston.) Amer. J. Physiol. 95, 111—120 (1930). 


Aus den zahlreichen Versuchen geht hervor, daß der Stoffwechsel männlicher Tiere j 
einen größeren Abfall mit zunehmender äußerer Temperatur erfährt als der weiblicher } 
Tiere: 28,1% gegen 20,3%. Bei dieser extremen (anormalen) Stoffwechseldepression 


bei 30° ist der Umsatz der Weibchen 7,1% größer als der der Männchen, bei 20° liegen 


die Verhältnisse umgekehrt (bis 3%). Das Verhalten anderer Rassen und Arten ist | 
verschieden: so werden Haustauben weniger beeinflußt. Alle Versuche wurden unter | 
Standardbedingungen ausgeführt: 24stündige Vorbereitung, Abmessung des Futters, |, 


völlige Dunkelheit, Schilddrüse und Hypophyse. Die Messungen bei 30° ergaben das 


Minimum des Stoffwechsels, aber in einem nicht-physiologischen Zustand. Hinweis 


auf die Wichtigkeit dieses sexuellen verschiedenen Verhaltens für die verschiedensten 
biologischen Experimente. Paul Krüger (Wien). 
Kallir, Eva: Temperaturtopographie einiger Vögel. Experimentelle Untersuchun- 


gen. (Morphol.-Physiol. Abt., Physiol. Inst., Univ. Wien.) Z. vergl. Physiol. 13, 231 | 


bis 248 (1930). 


Mit Hilfe der thermoelektrischen Methode wurde bei 10 Vogelarten (Turteltaube, |, 
Nebelkrähe, Dohle, Sperling, Kanarienvogel, Amsel, Lerche, Turmfalk, Wasserhuhn | 
und Hausgans) die Temperatur der Körperoberfläche und der inneren Organe gemessen. | 


Bei allen Arten lag die Kloakentemperatur über der Hauttemperatur, die letztere 
war am höchsten unter dem Flügel, über der Furcula und seitlich am Rumpf, auf der 


Ventralseite des Halses höher als auf der Dorsalseite und am niedrigsten am Kopf | 
und oberhalb des Schwanzansatzes. Noch tiefer lag die Temperatur an den unbefie- | 


derten Beinen, vom Tarsometatarsus bis zu den Zehen abfallend, und ganz unbeständig. 


Bei den Arten mit unvollständig verhorntem und gefäßreicherem Schnabel wechselte 


zwar die Temperatur des Schnabels, lag aber meist höher als die Lufttemperatur der 


Umgebung. Bei der Gans konnte mit Wechsel der Lufttemperatur ein schnell einsetzen- | 


der erheblicher Temperaturwechsel an Schnabel und Beinen festgestellt werden. Die 


durch Einstechen der nadelförmigen Meßlötstelle unmittelbar nach einsetzender Nar- 


kose bei Krähe, Sperling, Taube und Wasserhuhn ermittelten Temperaturen innerer 


Organe ergaben für den Sperling durchweg höhere Werte als für die 3 anderen größeren . | 
Arten. Im allgemeinen hatten Leber, Pankreas und Niere die höchsten Temperaturen, 


die Temperatur der Lunge lag stets tiefer als die des Herzens. Die Temperatur in der 
Nasenhöhle schwankte mit In- und Exspiration ständig um einige Zehntel Grad. Die 


Temperatur der Cornea, Nickhaut, der Lider und des äußeren Gehörgangs war kon- | 
stant, lag aber tiefer als die allgemeine Hauttemperatur. Die Hauttemperatur einer | 
mausernden Taube lag tiefer als die eines nicht mausernden Tieres, bei Nestlingen des | 


Sperlings änderte sich die Hauttemperatur mit der Umgebungstemperatur. Beim 
Wasserhuhn sank durch Abkühlung mit kaltem Wasser die Temperatur der unter- 
getauchten Schwimmhäute stark, während die Temperatur der nicht unter Wasser 
befindlichen, durch Federn geschützten Körperteile erst nach längerer Zeit unerheblich 
abnahm. Bei der Taube trat auf Abkühlung durch den kalten Luftstrom an Beinen 
und Schnabel ein Temperaturabfall ein, hingegen nicht an der Cornea, was vielleicht 
für die wärmende Funktion des Pecten spricht. Groebbels (Hamburg). 
Euler, Beth v., und Hans v. Euler: Neue Ergegnisse über A-Vitamine. (Fettlösliche 


Wachstumsiaktoren.) (Biochem. Inst., Univ. Stockholm.) Klin. Wschr. 1930 I, 916 
bis 918. 


Vgl. Ber. Physiol. 58, 81. ” 

Goebel, Fr.: Der Einfluß des Vitasterins D auf die Entwicklung der Tiere und den 
Stickstoffwechsel. Med. doswiadez. i spot. 11, 124—151, franz. Zusammenfassung 
124—126 (1930) [Polnisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 80. FR 
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Frazzetto, Salvatore: Sull’azione biologiea dell’aequa di mare. Rieerche in animali 
'tenuti a regimi earenziali. (Über die biologische Wirkung des Meerwassers, Unter- 
"suchungen an Tieren, die unter Karenzregime gehalten wurden.) (Istit.di Biol. Marina 

del Tirreno, 8. Bartolomeo [Cagliari].) Seritti biol. 5, 513—519 (1930). 
= Verf. hat bei Tauben und Meerschweinchen, in deren Nahrung Vitamin B oder C, 
sowie die Salze fehlten, versucht, die Krankheitserscheinungen durch Injektion von 
‚Meerwasser zu mildern. Dies war besonders bei mit trockenem Hafer gefütterten Meer- 
schweinchen, in geringerem Grade bei mit poliertem Reis ernährten Tauben möglich. 
Die Resultate waren ein wenig besser, wenn Wasser aus dem Atlantischen Ozean inji- 
_ ziert wurde, als wenn dazu Wasser aus dem tyrrhenischen Meere genommen wurde, 

Das Leben konnte allerdings nur um einige Tage verlängert werden. 4. Fröhlich. 

- Ma, Wen-Chao, and Ernest Tso: The effeets of defieient diets on the mitochondria- 
 Golgi eompiex in spinal ganglion cells of rats and guinea-pigs. (Die Wirkung von Mangel- 
diäten auf den Mitochondriengolgikomplex in Spinalganglienzellen von Ratten und 
_ Meerschweinchen.) (Dep. of Anat. a. Div. of Pediatr., Dep of Med., Peiping Union 
_ Med. Coll., Peiping.) Chin. J. Physiol. 4, 183—190 (1930). 

Avitaminose, als Folge von Mangel irgendeines der Vitamine A, B, C oder D, verursacht 

weitgehende Veränderungen in den Spinalganglienzellen voon weißen Ratten und Meerschwein- 
chen. Diese Veränderungen sind für die verschiedenen fehlenden Vitamine nicht spezifisch und 
' sind in der Hauptsache dieselben wie diejenigen, die nach längerer Hungerperiode auftreten. 
: Für das normale Auftreten der verschiedenen eytologischen Elemente in den Nervenzellen der 
' Spinalganglien scheinen alle Vitamine in adäquaten Mengen notwendig zu sein, das Fehlen 
_ jedes einzelnen in der Nahrung bewirkt eine merkliche Störung des Mitochondrien-Golgi-Kom- 
' plexes. Die Mitochondrien scheinen gegenüber Avitaminose und Inanition etwas resistenter 
‘ zu sein als der Golgi-Apparat und regenerieren sich rascher nach wieder einsetzender normaler 
‘ Ernährung. — Der Grad der Veränderungen ist vom Grade der Unterernährung abhängig 
‚, und geht mit den anderen Erscheinungen (Gewichtsverlusten usw.) parallel. Die Mitochondrien 
' werden körnig und verklumpen an der Peripherie des Zellkörpers. Der Golgiapparat wird 
' körnig, unregelmäßig und reduziert. Diesen Ergebnissen liegen dreizehnerlei Fütterungs- 


' versuche an Meerschweinchen und weißen Ratten zugrunde, Abbildungen der histologischen 
' Präparate sind der Arbeit beigegeben. Kolliner (Wien).°° 


Hormonlehre. 


| @ Handbuch der normalen und pathologischen Physiologie mit Berücksichtigung 
' der experimentellen Pharmakologie. Hrsg. v. A. Bethe, G. v. Bergmann, G. Embden 
‚u. A. Ellinger. Bd. 16, 1. Hälfte. Korrelationen I/1. (J. VIH—XIH und J. XIV. Phy- 
- siologie und Pathologie der Hormonorgane. Regulation von Wachstum und Entwicklung. 
‘Die Verdauung als Ganzes. Die Ernährung des Menschen als Ganzes. Die korrelativen 
‘ Funktionen des autonomen Nervensystems. Regulierung der Wasserstoffionenkonzen- 
‚tration.) Berlin: Julius Springer 1930. XII, 1159 S. u. 245 Abb. RM. 121.—. 
Sehulze, Werner: Der Einfluß der inkretorischen Drüsen und des Nervensystems 
‚auf Wachstum und Differenzierung. S. 697—806 u. 55 Abb. 
| Den Einfluß der innersekretorischen Drüsen und des Nervensystems auf Wachs- 
‘tum und Differenzierung der Organismen bespricht W. Schulze im 16. Bande des 
/Handbuches der Physiologie; er geht dabei aus von den endogenen Faktoren, welche 
‚überhaupt auf die Gestaltungsvorgänge während der Entwicklung eines Organismus 
‚Einfluß gewinnen: die von dem Spemannschen Organisationszentrum ausgehenden 
"Wirkungen in frühen Entwicklungsstadien, die Beeinflussung durch die chemischen 
| Stoffe der innersekretorischen Drüsen während der weiteren Ausgestaltung und schließ- 
‚lich die Anteilnahme des Nervensystems an der harmonischen Ausbildung des erwach- 
'senen Individuums. Im Folgenden werden dann eine Fülle von Einzelbeobachtungen 
| zusammengetragen, die sich einerseits auf die Ausfallserscheinungen nach Entfernung 
‚der inkretorischer Drüsen, andererseits auf die Beobachtungen nach übermäßiger Zu- 
‚fuhr der betreffenden Substanzen (Fütterung von Drüsen oder Drüsenpräparaten, 
‚ Implantationen, Extraktinjektionen) beziehen; sie können im einzelnen nicht wieder- 
gegeben werden, da die Arbeit neben der Berücksichtigung der eigenen Versuche des 
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Verf. mehr den Charakter eines Sammelreferates trägt. So werden nacheinander 
Schilddrüse, Epithelkörperchen, Thymus, Hypophyse, Epiphyse, Keimdrüsen und | 
Nebennieren abgehandelt, außer den zahlreichen Kaulquappenversuchen auch die an | 
Wirbellosen und an höheren Wirbeltierembryonen und -jungen erhobenen Befunde 
mitgeteilt und gelegentlich auch pathologische Erfahrungen am Menschen erwähnt. | 
Leider fehlt eine äußere Gliederung der Arbeit völlig, und wenn auch eine innere Glie- | 
derung nach einzelnen Drüsen noch festgehalten ist, so läßt diese die Zusammenstellung }; 
nach größeren einheitlichen Gesichtspunkten doch häufig vermissen, so daß die Orien- 
tierung über Teilfragen auf dem Gebiet der morphogenetischen Differenzierung sehr | 
erschwert wird. Was den Einfluß des Nervensystems auf Wachstum und Differen- | 
zierung betrifft, so beschränkt sich Verf. auf die Zusammenstellung einer Anzahl von | 
Versuchen und Beobachtungen hauptsächlich aus der menschlichen Pathologie, die |; 
teils für, teils gegen eine weitgehende Abhängigkeit der morphogenetischen Differen- | 
zierung vom Nervensystem sprechen, ohne weiter kritisch darauf einzugehen. | 
Hartmann (München). | 
Grant, Madeleine P.: The release of follieular colloid from the thyroid of Neeturus k 
maeulosus following heteroplastie anterior-pituitary implants. (Die Entfernung des ; 
follikulären Kolloids aus der Schilddrüse von Necturus maculosus in der Folge von | 
heteroplastischen Hypophysenvorderlappenimplantaten.) Anat. Rec. 46, 205—221 |) 
(1930). 
% den Untersuchungen wurden junge Larven von Necturus maculosus verwendet, | 

die etwa 10 Monate alt und durchschnittlich 45 mm lang waren; es wurde ihnen in die 
Bauchhöhle kleine Stückchen von Hypophysenvorderlappen implantiert, die von er- | 
wachsenen männlichen und weiblichen Exemplaren von Rana pipiens stammten. | 
Verschieden lange Zeit nach der Implantation wurden die Larven getötet, die Schild- | 
drüsen in Hellyscher oder Champyscher Flüssigkeit fixiert und die Schnittserien nach \ 
Mallory gefärbt. Alle Kontrolltiere zeigten Schilddrüsen mit dem histologischen Bild | 
einer inaktiven Drüse, in welcher die Zellen sehr niedrig sind, kubisch in der Form } 
mit einem sich homogen färbenden Cytoplasma. Das follikuläre Kolloid färbte sich Y' 
stark sauer und erschien hochgradig lichtbrechend — Anzeichen einer alten Sekretion. | 
Alle Versuchstiere dagegen boten das histologische Bild einer Schilddrüse, die sehr | 
empfindlich ist gegenüber Reizen von Hypophysenvorderlappenprodukten. Das erste 
morphologische Kennzeichen, das als deutlicher Beweis einer Reaktion auf die Vorder- | 
lappenimplantation angesehen werden konnte, ließ sich schon nach 12 Stunden beob- | 
achten und war charakterisiert durch eine außerordentlich starke Vakuolisierung des | 
Cytoplasmas der Schilddrüsenzellen und die Anwesenheit von intracellulären Kolloid- | 
tröpfchen. Aus den Untersuchungen einer Reihe von Fällen, die 24, 48 und 72 Stunden \ 
nach der Implantation fixiert worden waren, ergab sich, daß die Follikel allmählich I 
das aufgespeicherte Kolloid an sich zogen. Am Ende des 3. Tages waren die meisten # 
Follikel vollständig leer und zusammengefallen. Während der ganzen Zeit konnte | 
innerhalb der Zellen reichlich. Kolloid nachgewiesen werden, anfänglich in Form großer | 
stark lichtbrechender einzelner Tropfen; später mit der Massenabnahme des gespei- IB 
cherten Sekrets und der physikalischen Änderung seiner Natur erschien das intra- | 
celluläre Material in Form einer Kolloidemulsion im Cytoplasma. Aus der allmählichen I 
Abnahme des gespeicherten Kolloids in den Follikeln und aus den entsprechenden h 
morphologischen Bildern, die einen reichlichen Inhalt von Kolloid innerhalb der Zellen \ 
ergaben, wird die Schlußfolgerung aufgestellt, daß das gespeicherte Kolloid bei Necturus | 
durch die Follikelzellen hindurch abtransportiert wird. Hartmann (München). 
Raspopova, N.: Über die Wirkung der Schilddrüse und des Thyroxins auf das 
Mausern und die Struktur der Federn bei Gänsen. Med.-biol. Z. 6, H. 1/2, 47—52 u. n 
engl. Zusammenfassung 52 (1930) [Russisch]. IN 
7 einjährigen Gänsen wurden Stellen am Rücken, am Halse und an der Brust # 
entfedert. Dann wurden sie eine bestimmte Zeit gefüttert mit (im ganzen) einer be-} 


\ 
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‚stimmten Menge Schilddrüse. 100 g bewirken die Mauserung; im Herbst genügen schon 
50 g. Die neu entstandenen Federn an den entfederten Stellen wurden meist daunen- 
‚artiger, als ihre Vorgänger, je nach der Menge der verfütterten Schilddrüse. Ganz 


_ ähnlich wirkten auch 30—50 mg Thyreoidin. Wagner (Kowno). 


Weichert, Charles K.: Effeet of experimental hyperthyroidism on reproductive 


processes of female albino rats. (Wirkung von experimentellem Hyperthyreoidismus 


auf die Fortpflanzungsvorgänge bei weiblichen weißen Ratten.) (Dep. of Zoöl., Univ., 


Cincinnati.) Physiologie. Zoöl. 3, 461—466 (1930). 


Als Vorversuche für Untersuchungen über die Beziehungen zwischen Schilddrüse 
und Fortpflanzungssystem wurden weibliche weiße Ratten mit getrockneter Schild- 
drüsensubstanz (Pulver der Parke Davis Company) gefüttert, täglich 0,25—0,5 g, und 
zwar sowohl gravide Tiere als auch normale, bei welch letzteren die Wirkung auf den 


“ Brunsteyclus festgestellt werden sollte. Die Versuche ergaben eine stark positive Wir- 


kung sowohl bei den normalen wie trächtigen Tieren: Serienschnitte durch die Ovarien 
von 2 Ratten (18 Tage Schilddrüse und 10 Tage Dioestrus bzw. 30 Tage Schilddrüse 
und 23 Tage Dioestrus) zeigten normales Aussehen insofern, als eine Anzahl von Cor- 
pora lutea, teils von ziemlicher Größe, teils in Involution begriffen, vorhanden waren 
neben Follikeln aller Größe. Offenbar persistierte ein Teil der Corpora lutea über die 
normale Zeit hinaus. Die histologischen Befunde erwiesen sich jedoch als nicht genügend, 
um über den Mechanismus der Brunstverhinderung Aufschluß zu geben. Es erscheint 
möglıch, daß durch den hyperthyreoten Zustand die Produktion des luteinisierenden 
Hormons des Hypophysenvorderlappens angeregt worden war. Eine weitere bemer- 
kenswerte Wirkung des experimentellen Hyperthyreoidismus bei den trächtigen Ratten 
zeigte sich in einer Verlängerung der Trächtigkeitsperiode bei denjenigen Tieren, die 
lange genug lebten, um ihre Jungen zu werfen. Diese Verlängerung der Gestations- 
periode scheint eher darauf zu beruhen, daß die Tiere unfähig sind, die Jungen aus- 
zustoßen, als daß die letzteren nicht zu normaler Zeit reif werden. Bei den Ratten, 
welche während der Trächtigkeit eingingen, wurden die Feten im Uterus tot gefunden. 
Auch dies scheint auf eine Mitwirkung des Hypophysenvorderlappens hinzudeuten. 
Bei Verfütterung größerer Dosen ist die Reaktion noch schwerwiegender. 
Hartmann (München). 

Morgan, Ann H., and Margaret €. Grierson: The effects of thymeetomy on young 
fowls. (Die Wirkungen der Thymektomie bei jungen Hühnern.) (Dep. of Zoöl., 
Mount Holyoke Coll., South Hadley.) Anat. Rec. 47, 101—117 (1930). 

Die Wirkungen der Thymektomie wurde bei 20 jungen Hühnern und Hähnen 
untersucht. In Äthernarkose wurde die Haut am Halse beiderseits durch einen Schnitt 
eröffnet und das den großen Gefäßen anhaftende Thymusgewebe so gut und voll- 
ständig als möglich entfernt. Bei 16 der Hühner mußte die Operation wiederholt werden, 
um zurückgebliebene oder regenerierende Thymusteile zu entfernen; eine vollständige 
sichere Entfernung des Thymus bei Vögeln ist sehr schwer, doch wurde dies in wenig- 
stens 4 Fällen erreicht. Eine Regeneration des Thymus schritt, soweit sie beobachtet 
werden konnte, nur sehr langsam vorwärts. Weder die partielle noch die vollständige 
Thymektomie schien das normale Leben und Wachstum der Tiere zu beeinflussen; 
Kamm und Bartlappen entwickelten sich normal, ebenso zeigte die erste Mauserung 
einen normalen Verlauf. Sowohl die ganz als teilweise thymektomierten Tiere legten 
vollständig normale Eier, mit normalen Mengen von Eiweiß- und -schale, nach einer 
"Zeit von 2—3 Wochen nach der 1. Operation. Ein Anzeichen, daß der Kalkstoffwechsel 
in irgendeiner Weise durch die Entfernung des Thymus beeinflußt worden sei, ergab 
sich nicht. Auch die durch wiederholte Operationen thymusfrei gemachten Hennen 
blieben große gesunde Tiere und behielten ihre normale Legetätigkeit während des fol- 
genden Jahres der Beobachtung unverändert bei. Aus den Versuchen ergibt sich keiner- 
lei Anzeichen, das einen Rückschluß auf eine endokrine Tätigkeit des Thymus bei Vögeln 
zuließe. Hartmann (München). 
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Gley, E., et Edw. Czarnecki: Contribution & Petude des interrelations humorales. 
III. Nouvelles recherehes sur les prötendues relations entre la thyroide et les surr&nales. 
(Untersuchungen über humorale Beziehungen. III. Neue Untersuchungen über an- 
gebliche Beziehungen zwischen Schilddrüse und Nebennieren.) J. Physiol. et Path. 
gen. 28, 357—360 (1930). ER: 

Experimentell läßt sich keine funktionelle Beziehung zwischen Schilddrüse und Neben- 
nieren feststellen. Für eine Reizwirkung des Adrenalin auf die Schilddrüse fehlt jeder Beweis. 
Die Verminderung der Adrenalinsekretion der Nebenniere nach Thyreoid-Parathyreoidektomie 
ist nieht einer Abnahme der Drüsenfunktion, sondern einer Abnahme der Reizbarkeit des 
Splanchnicus zuzuschreiben, die durch die Hypocalcämie infolge des Epithelkörperchen- 
verlustes hervorgerufen wird. [I. vgl. Arch. internat. Physiol. 14, 152—174; II. ebenda 14, 
175—194 (1914).] Bischoff (Freiburg i. Br.)., 

Lütolf, Werner: Untersuchungen über die Sensibilisierung von Adrenalin durch 
Thyroxin am überlebenden Säugetierherzen. (Physiol. Inst. [Hallerianum ],Unv.Bern.) 
Z. Biol. 90, 334—346 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 191. 2 


Szent-Györgyi, Albert: On themechanism of biological oxidation andthe funetion ofthe 
suprarenal gland. (Über den Mechanismus der biologischen Oxydation und die Funktion 
der Nebenniere.) (Div. ofC'hem., Mayo Found., Rochester.) Science (N.Y.) 198011, 125-126. 

Aus Nebennierenrinde isolierte der Verf. eine krystallisierende Verbindung, die 
isomer der Glucuronsäure ist und identisch mit der früher vom Verf. aus Kohl isolierten 
„Hexuronsäure“. Die Substanz besitzt starke reduzierende Eigenschaften und ver- 
hindert die Bildung von solchen „melanoiden“ Pigmenten, die durch Oxydation von 
Phenolen entstehen. Der Verf. glaubt, daß das Fehlen von Hexuronsäure bei der 
Addisonschen Krankheit die abnorme Pigmentbildung erklärt. Nebennierenmark ent- 
hält eine der Hexuronsäure ähnliche Substanz, die bisher aber nicht isoliert werden 
konnte. Vermutlich sind diese Stoffe einige von denen, welchen die Nebenniere ihre 
Lebenswichtigkeit verdankt. H. A. Krebs (Altona)., 


Falta, W., und F. Högler: Über das Hypophysenvorderlappenhormon. (I. Med. 
Abt., Kaiserin Elisabeth-Hosp., Wien.) Klin. Wschr. 1930 II, 1807—1812. 
Vgl. Ber. Physiol. 58, 153. 5 


Martins, Thales: Researches on the physiology of the anterior hypophysis and 
sexual glands. (Untersuchungen über die Physiologie des Hypophysenvorderlappens 
und der Geschlechtsdrüsen.) Mem. Inst. Cruz, Suppl.-Nr 10, 242—250 (1929). 

Von 6 unreifen Ratten des gleichen Wurfes wurden, nachdem die Tiere ein Gewicht 
von 35—37 g erreicht hatten, 3 kastriert und nach weiteren 25 Tagen je ein normales, vorher 
Oestruszykeln zeigendes Tier mit einem operierten, im Dioestrus sich befindlichen parabiotisch 
nach Sauerbruch-Heyde vereint. Bei den nichtoperierten Tieren scheint der Oestrus 
verlängert, der aber auch bei den kastrierten Tieren beobachtet wird. Die erstere Erscheinung 
wird auf den Übergang von Hypophysenvorderlappenhormon, welches beim kastrierten Tiere 
vermehrt erscheint, auf das normale Tier bezogen. Das Auftreten des Oestrus bei den kastrier- 
ten Tieren wird auf das Ovarialhormon des mit demselben parabiotisch vereinigten normalen 
Tieres zurückgeführt. Mona Spiegel-Adolf (Wien)., 


Buchheim, W., et W. Zaleski: Hormones sexuelles et systöme nerveux sympathique. 
(Sexualhormone und sympathisches Nervensystem.) (Inst. d’Histol., Univ., Strasbourg.) 
C. r. Soc. Biol. Paris 104, 896—898 (1930). 

Kaninchen wurden Segmente der Uterushörner unter die Haut jedes Ohres transplan- 
tiert; sie heilen dort gut ein. 6—18 Stunden nach dem Coitus wurde das Ganglion cerv. sup. 
einseitig exstirpiert; dann wurden am 4. bis 12. Tage nach dem Coitus Teile der transplan- 
tierten Uterussegmente zur Beobachtung der in ihnen vorgehenden Veränderungen entnom- 
men und histologisch untersucht. Es ließen sich alle jene Erscheinungen feststellen, die im 
Uterushorn in situ unter dem Einfluß des Corpus luteum der Schein- oder der normalen Schwan- 
gerschaft sich abspielen. Alle diese Veränderungen der Uterusschleimhaut waren aber auf 
der Seite, wo das sympathische Ganglion entfernt war, bedeutend stärker ausgesprochen, 
ja fast pathologisch stark zu nennen. Verf. führt das auf die Hyperämie zurück, die infolge 
der Operation auf der betreffenden Seite besteht und die den Zufluß einer reichlicheren Hor- 
monmenge zu den Transplantaten dieser Seite ermöglicht. Voss (Mannheim)., 
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Del Castillo, E.-B., et 0.-J. Calatroni: Cyele sexual pöriodique et follieuline. 
(Periodischer Sexualeyclus und Follikulin.) (Inst. de Physiol., Fac. de Med., Buenos 
Aires.) C.r. Soc. Biol. Paris 104, 1024—1028 (1930). 

Tägliche Injektionen von 0,1—0,2 R.E. Follikulin bewirken bei normalen Rattenweib- 


chen zunächst eine Verlängerung der oestralen und eine Verkürzung der dioestralen Teile der 


Cyclen; nach 2—3 Monaten kehrt aber die normale Dauer der einzelnen Cyclusphasen wieder. 
Bei 0,2—0,25 R.E. täglich tritt ein Daueroestrus auf, aber auch dieser macht mit der Zeit 


(bis 6 Monate) einem normalen cyclischen Geschehen Platz. Bei 0,5—2 R.E. täglich wird der 


Daueroestrus chronisch, wenn auch häufig sogar regelmäßige Pro- und Metoestren eingeschaltet 
sind. An kastrierten Ratten bewirken höhere Dosen (1 R.E. täglich) einen Daueroestrus mit 
annähernd periodisch eingeschalteten Metoestren, geringere Dosen (0,1—0,2 R.E. täglich) 
erst verlängerte, dann immer mehr dem Normalen sich nähernde Cyclen. Es muß ein eigener 
eyclischer utero-vaginaler Rhythmus angenommen werden, neben dem ovariellen Cyclus 
(Follikelreifung, Corpus luteum), ein Rhythmus, der beim behandelten wie beim unbehandelten 
Kastraten und beim täglich hormonisierten normalen Tier die Cyclizität der Erscheinungen 
im Vaginalabstrich bewirkt. Voss (Mannheim)., 


Courrier, R.: Recherches sur ’antagonisme des hormones follieulaire et luteinique. 
(Untersuchungen über den Antagonismus des Follikelhormons und des Luteohormons.) 
(Laborat. d’Histol., Fac. de Med., Alger.) C. r. Soc. Biol. Paris 104, 280—282 (1930). 

Eine hohe Follikulindosis, die am kastrierten Meerschweinchenweibchen sehr stark 
wirksam ist, ist unfähig, die vaginale Reaktion hervorzurufen, wenn aktive Corpora 
lutea lactationis vorhanden sind; die Aktivität dieser Corpora lutea lactationis wird 
durch die Bildung von Deciduomen bewiesen. Injiziert man wachsende Dosen von 
Follikulin bei Gegenwart eines aktiven Corpus luteum, so nimmt die deciduale Reaktion 
an Intensität mehr und mehr ab. Man kann die deciduale Reaktion ganz unterdrücken, 
wenn man frühzeitig mit der Injektion hoher Follikulindosen beginnt; in solchen Fällen 
kann das Vaginalepithel die oestralen Veränderungen aufweisen. Das Follikulin wirkt 
auf den Uterus nicht direkt, sondern über das Corpus luteum und verhindert so die 
deciduale Reaktion. Voss (Mannheim). °° 

Courrier, R.: La follieuline, injeet&e & fortes doses, a-t-elle une action sur ’ovisae 
en maturation? (Hat die Injektion hoher Dosen von Follikulin eine Wirkung auf den 
Graafschen Follikel im Reifungsstadium ?) (Laborat. d’Histol., Fac. de Med., Alger.) 
C. r. Soc. Biol. Paris 104, 282—284 (1930). 

Normalerweise kann man im Uterus des Meerschweinchens die Bildung von 
Deciduomen hervorrufen, wenn man 5 Tage nach der Geburt eine Verletzung der 
Uteruswand setzt; diese Erscheinung kommt unter dem Einfluß der Corp. lutea lacta- 
tionis zustande. Injiziert man den Weibchen im Laufe 1 Woche vor der Geburt 70 
bis 100 Ratteneinheiten Follikulin, so ist nachher die deciduale Reaktion bedeutend 
schwächer, bei 160 Ratteneinheiten bleibt sie ganz aus. Vermutlich handelt es sich um 
eine Einwirkung des Follikulins auf die heranreifenden Graafschen Follikel, die sich 
nachher in die Corp. lutea lactationis umwandeln; man findet nämlich chromatolytische 
Veränderungen in der Granulosa, auch sind die Corp. lutea lactationis schlechter durch- 
blutet. Voss (Mannheim). °° 

Sasaki, T.: Über den Einfluß des Ovariums (Corpus luteum und Zwischengewebe 


' einschließlich des Follikelwassers) auf die Sauerstoffdissoziationskurve des Blutes. 


(I. Med. Klin., Kais. Univ., Kyoto.) Fol. endocrin. jap. 6, dtsch. Zusammenfassung 
37—38 (1930) [Japanisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 156. = 

Parkes, A. S.: On the synergism between oestrin and oxytoxin. (Über den Synergis- 
mus zwischen Oestrin und Oxytoxin.) (Dep. of Physiol. a. Biochem., Univ. Coll. London.) 
J. of. Physiol. 69, 463—472 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 155. > 

Migliavacea, Angelo: L’insulina e i suoi rapporti con l’ovulazione. (Insulin und 
seine Beziehungen zur Ovulation.) (Clin. Ostetr.-Ginecol., Univ., Pavia.) Boll. Soc. 
med.-chir. Pavia 44, 453—460 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 153. - 
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Raynaud, Robert: Les autogreffes de muqueuse vaginale chez le cobaye, leur sensi- 
bilit& & la follieuline. (Autotransplantationen von Vaginalschleimhaut beim Meer- 
schweinchen, ihre Reaktionsfähigkeit auf Follikulin.) (Laborat. d’Histol., Fac. de Med., 
Alger.) C.r. Soc. Biol. Paris 104, 284—285 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 157. 

Rogemont, L.: Variations du taux de la glyc&mie chez les castrats. (Verände- 
rungen des Blutzuckerspiegels bei Kastraten.) (Stat. Physiol., Coll. de France, Paris.) 
C. r. Soc. Biol. Paris 104, 256—257 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 160. R, 

Ptaszek, L.: Influence de la diathermie sur le metabolisme basal, comme indice de 
ia fonetion hormonale des testieules chez les chiens. (Der Einfluß der Diathermie auf 
den Grundumsatz als Indicator der hormonalen Funktion der Hoden bei Hunden.) 
(Inst. de Pat.Gen.et Exp., Univ., Varsovie.) C.r. Soc. Biol. Paris 104, 1097 —1099 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 159. = 
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Bewegungs- und Reizerscheinungen der Pflanzen. 


Ssawostin, P. W.: Magnetwachstumsreaktionen bei Pflanzen. (Botan. Laborat., 
Univ. Tomsk.) Planta (Berl.) 12, 327—330 (1930). 

Verf. hat vor einiger Zeit Beobachtungen über die Beeinflussung der Plasma- 
strömung durch ein konstantes Magnetfeld beschrieben und die Reaktionen teilweise 
als Änderungen des Zellchemismus aufgefaßt. Hier werden kurz die Ergebnisse von 
Beobachtungen an Gramineenkeimlingen im Magnetfeld dargestellt. Die Keimlinge | 
werden in einem besonders konstruierten Thermostaten mit dem Horizontalmikroskop 
beobachtet. Die magnetischen Kraftlinien waren zunächst senkrecht zur Wachstums- 
richtung orientiert. Die sonst so empfindliche Spitze zeigte nur schwache Reaktionen 
beim Einschalten des Magnetfeldes, während beim Einbringen der Wachstumszone 
in Felder von 200—2150 Gauß nach 11—13 Minuten eine starke Wachstumsbe- 
schleunigung zu beobachten ist. Tropistische Erscheinungen treten nicht auf. Merk- 
würdig ist der Umstand, daß die Reaktionen am besten zwischen 12 und 14 Uhr aus- 
fallen, morgens und abends mitunter fehlen — also möglicherweise mit einer tages- 
periodischen Erscheinung zusammenhängen. Es wurden auch Versuche durchgeführt 
mit parallel zur Wachstumsrichtung verlaufendem magnetischem Feld. Starke Felder 
waren dann wirkungslos; bei schwachen Feldern traten vorübergehende Wachstums- 
schwankungen auf. Zugabe von Mangansalzen zur Nährlösung verstärkt den Effekt. 

P. Metzner (Greifswald). 

Goebel, H. E. G.: Einige neue Versuche über Heliotropie. Leiden: Diss. 1929. 
69 S. [Holländisch]. 

Verf. bespricht in einer Einleitung (die neueste Literaturangabe ist von 1920, 
Ausnahme: Janse 1928 und 1929) die verschiedenen heliotropischen Theorien. Sie | 
stellt sich auf dem Boden der folgenden Hypothese von Janse: Eine Pflanze ist im | 
Gleichgewicht gegenüber dem Einfluß verschiedener äußerer Umstände, wenn das 
reizbare Protoplasma am stärksten durch die Statolithen gereizt wird; den Ort der 
stärksten Reizung nennt Verf. „das Mittelfeld“. Versuchsmaterial ist: Raphanus sati- 
vus, Helianthus annuus, Sinapis alba, Lupinus luteus und Avena sativa, Lichtquelle | 
ist ein Nordfenster. Folgende Versuchsreihen werden durchgeführt: 1. Rotation 
schwächt das Mittelfeld ab, die Pflanzen reagieren nach Rotation wirklich 2—3mal 
langsamer auf das Licht als normale Pflanzen. 2. Einseitige Beleuchtung verschiebt | 
das Mittelfeld. Nicht vorbelichtete Pflanzen, in der Richtung des Endstandes einseitig 
belichteter Pflanzen aufgestellt, krümmen sich vom Lichte weg; dasselbe zeigen ein- | 
seitig belichtete Pflanzen, welche 180° um ihre gekrümmte Spitze als Achse gedreht | 
worden sind. 3. Eine Krümmung von Pflanzen, die während des Rotierens beleuchtet 
wurden, setzt sich noch einige Zeit fort, wenn die Pflanzen nach der Rotation so 
im Dunkeln aufgestellt worden sind, daß die gekrümmten Spitzen sich in vertikaler 
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_ Lage befinden. Erst nachher krümmen die Pflanzen sich wieder zurück. Nach diesen 

_ Ergebnissen wird die Jansesche Hypothese als bewiesen betrachtet. Die Verf. gibt 
diesen an und für sich belangreichen Versuchen eine Deutung, wo andere und be- 
rechtigtere Deutungen an ihre Stelle treten können. Dies geschieht zweifelsohne in 
Rücksicht auf die obenerwähnten unvollständigen Literaturangaben der Verf., welche 
sie z. B. dazu nötigen, zu schreiben, es sei nur bekannt, daß durch eine Belichtung 
die relativen Wachstumswerte von lichtzugewandter und lichtabgewandter Seite sich 
ändern, obwohl schon seit einigen Jahren einige Methoden existieren, welche auch die 
Messung absoluter Wachstumswerte ermöglichen. Auch wäre z.B. der Einfluß der 
Schwerkraft auf das Längenwachstum zu beachten nötig gewesen, weil seit 1920 ver- 
schiedene Versuche zeigten, daß die Schwerkraft z. B. eine Hemmung des Längen- 
wachstums hervorruft, die zur Folge hat, daß eine Krümmung, das Resultat ungleicher 
lLängenzunahme, dann auch später auftritt. H. du Buy (Utrecht). 

Neukirehen, Julius: Über die Beeinflussung des tropistischen Reizverhaltens von 
Gramineenkoleoptilen durch chemische Vorbehandlung des Saatgutes. (Botan. Inst., 
Techn. Hochsch., Braunschweig.) Planta (Berl.) 12, 505—531 (1930). 

Der Beeinflussung des Saatgutes durch chemische Agentien sind bereits zahllose 
Arbeiten gewidmet. Trotz der zahlreichen Untersuchungen haben wir keinen Einblick 
in das Wesen der Stimulationserscheinungen gewonnen. Man kann nur vermuten, 
daß es sich um chemische Reizvorgänge handelt. In vorliegender Arbeit wird das 
Problem nun von einer anderen Seite gepackt. Es werden die rein physiologischen 
Eigenschaften von Keimlingen studiert, die aus vorbehandeltem Saatgut gezogen wur- 
den. Aus früheren Arbeiten von Czapek, Wiesner, Grafe und Zollikofer geht 
hervor, daß durch Darreichung chemischer Stoffe das Reizverhalten geändert werden 
kann. An Avena-Keimlingen konnte Frieser bereits zeigen, daß durch eine bestimmte 
physikalische Vorbehandlung abnormes geo- und phototropisches Reizverhalten der 
Keimlinge hervorgerufen wird. In dieser Arbeit werden praktisch gebräuchliche Reiz- 
mittel geprüft, und zwar Germisan, Uspulua, Uspulun Universal und For- 
malin. Die Wirkung der Beizen Germisan und Uspulun beruht auf dem Gehalte 
bestimmter Metallkomponenten, wie Quecksilber, Kupfer und Arsen. Aus diesem 
Grunde werden auch noch einzelne Metallverbindungen in reiner Form in den Unter- 
suchungsbereich einbezogen. Es wurde folgendes Körnermaterial benützt: Weizen 
(General v. Stochen), Roggen (Petkuser) und Hafer (Beseler III). Die Reizung 
wurde durch eine Stunde vorgenommen; nach der Vorbehandlung wurden die Körner 
gut abgewaschen. Für die Versuche wurden solche Konzentrationen gewählt, die im 
allgemeinen den Keimverlauf unbeeinflußt ließen. Germisan, Uspulun und Uspulun 
Universal 0,1proz., Formalin 0,05proz., Kupfersulfat 0,05proz., Sublimat 0,005 proz., 
arsenige Säure 0,002proz. Zu Vergleichsstudien im Zusammenhange mit den Arbeiten 
von Merkenschläger wird noch Eosin (0,01 proz.) gewählt. Die Chemikalien können 
bezüglich ihrer Wirksamkeit in 3 Gruppen geteilt werden. Gruppe I umfaßt solche 
Chemikalien, die eine Beschleunigung der geotropischen Reaktion hervorrufen: Uspulun 
Univ. und arsenige Säure. Gruppe II enthält die Verbindungen, welche sich bezüglich 
ihrer Wirkung auf das geotropische Verhalten indifferent erweisen. Gruppe III be- 
inhaltet die Chemikalien, die eine Verzögerung der geotropischen Reaktion auslösen: 
Germisan, Formalin, Kupfersulfat und Eosin. Eine Änderung der Temperaturen beein- 
flußt den Ablauf der Georeaktion nicht. Für das allgemeine Stimulationsproblem hat 
die Arbeit insofern Bedeutung, als gezeigt werden kann, daß die chemischen Agentien 
einen Angriff auf die inneren Funktionen ausüben, der direkt meßbar ist. Entsprechende 
phototropische Versuche zeigen, daß das phototropische Verhalten nicht in derselben 
Weise beeinflußt wird. Niethammer (Prag). 

Bünning, Erwin: Die Reizbewegungen der Staubblätter von Sparmannia afrieana. 
(Botan. Laborat., Univ. Utrecht.) Protoplasma (Berl.) 11, 49—84 (1930). 

Die bereits in einer vorläufigen Mitteilung (vgl. diese Ber. 16, 579) geschilderten 
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seismonastischen Reizbewegungen der Zimmerlinde erfolgen unter Auspressen von 
Zellsaft aus den sich dadurch verkleinernden Epidermiszellen an der Außenseite der 
Filamentbasis, wo etwa 50-60 reaktionsfähige Zellen vorhanden sind. Durch die 
ausgepreßte Flüssigkeit quillt die Mittelschicht der an die Luft grenzenden Zellwand 
stark auf, während die Auspressung selbst durch den Druck der inneren Lamelle 
der Zellwand erfolgt. Nach Beendigung der Alles-oder-Nichts-Reaktion saugt die 
Zelle die ausgetretene Flüssigkeit wieder auf, aber ein Teil gelangt nach außen und 
sammelt sich in Tröpfchenform auf der Cuticula an. Da die Flüssigkeitsauspressung 
durch eine Erhöhung der Permeabilität ermöglicht wird, kann die Bewegung der 
Staubblätter ein Maß für die Änderung der Permeabilität liefern. Die Rückkrümmung 
beginnt mit ungefähr der gleichen Geschwindigkeit, wie sie beim Aufhören der Krüm- 
mung bestand, daher sind beide auf denselben Erregungsvorgang zurückzuführen. 
Nur solange die Permeabilität sehr hoch ist, findet Zellsaftauspressung statt; sinkt 
sie, so gewinnt das Plasma allmählich seine semipermeablen Eigenschaften wieder, die 
Auspressung wird verlangsamt und von einem bestimmten Punkte an findet nur noch 
Wasseraufnahme statt. Diese Endosmose geht schnell vor sich und äußert sich in 
der Rückkrümmung des Staubblattes. Versuche zeigen, daß dieser Umschlag am 
gleichen Staubblatt immer bei gleicher Bewegungsgeschwindigkeit (d.h. Permeabilität) 
erfolgt. Zur Erzielung einer Reaktion kommt es darauf an, daß das Filament um einen 
bestimmten Winkel gebogen wird, innerhalb welcher Zeit das geschieht ist gleich- 
gültig, so daß Verf. mit einem Zerreißen der semipermeablen Plasmahäute als Ursache 
der Reizreception rechnet. Der Verlust der Semipermeabilität, der durch Stoffe hervor- 
gerufen wird, die von vornherein im Staubblatt vorhanden sind, ist durch Koagulation 
der Plasmahaut bedingt. Erhöht man die Stabilität der Plasmamembran durch Er- 
höhung der Hydratation, nimmt die Reaktionsfähigkeit ab, wie experimentell an mit 
Salzlösungen behandelten Blüten nachgewiesen wurde. Die Stabilität der Plasmahaut 
kann so groß werden, daß die Permeabilitätserhöhung nach einer Reizung so gering 
ausfällt, daß nur noch Endosmose stattfindet und das Staubblatt sich von Anfang an 
nach innen krümmt. Man kann also die Art der Reaktion der Staubblätter beliebig 
verändern, ohne aber doch die nach Salzwirkung eintretenden Veränderungen, trotz 
vieler Übereinstimmungen, den nach mechanischer Reizung in den Zellen ablaufenden 
Veränderungen völlig gleichsetzen zu können. Ulrich Weber (Würzburg). 

Czaja, A. Th.: Die photometrischen Bewegungen der Blätter von Aponogeton 
ulvaceus. Ber. dtsch. bot. Ges. 48, 349—362 (1930). 

Die Wasserpflanze Aponogeton ulvaceus, die schraubenförmig gedrehte Blätter 
mit kurzen Stielen besitzt, bildet eine Jugendform, die verhältnismäßig längere Stiele 
und ungedrehte Spreiten hat. Werden Jugendblätter von starkem Licht getroffen, 
wird durch das Wachstum des Blattstiels die Spreite um 180° gedreht, so daß jetzt 
die weniger Chlorophyll enthaltende Blattunterseite dem Licht zugekehrt wird. Die 
Krümmung kann in schwachem Licht wieder zurückgehen. Dagegen zeigen Folge- 
blätter bei intensivem Licht eine Drehung der Blattspreite um die Längsachse des 
Blattes (ohne Beteiligung des Blattstiels), so daß ihre charakteristische korkzieherartig 
gedrehte Form durch mehrfache Lichtreaktionen zustande zu kommen scheint, da die 
einmal gebildeten Drehungen nicht wieder zurückgehen. Ulrich Weber (Würzburg). 

Hennings, Friedrich: Untersuchungen über die Plagiotropie der Coleus-Seiten- 
sprosse. (Botan. Inst., Univ. Rostock.) Planta (Berl.) 12, 239—266 (1930). 

An plagiotropen Seitensprossen von Coleus hybridus wurden verschiedene Ver- 
suche angestellt. Inversstellen des Hauptsprosses bewirkt zunächst Einstellung der 
Seitensprosse in die alte Gleichgewichtslage, dann aber eine allmähliche Änderung der 
Gleichgewichtslage selbst. Damit die epinastische Bewegung, die bei intermittierender 
Reizung in beiden Flankenlagen schließlich auftritt, auch bei regelmäßigem Wechsel 
von Flankenreizung und Normallage zustande kommt, muß die Flankenreizung min- 
destens halb so lang dauern wie die Normalstellung. Am meisten Beachtung verdient 
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wohl die Feststellung, daß bei abwechselnder Ventral- und Dorsalreizung eine stärkere 
"und nachhaltigere Dorsokonvexkrümmung ausgelöst wird als bei abwechselnder Flan- 
kenreizung. Schließlich wird auch über Versuche berichtet, die im Einklang stehen mit 
der Lundegardhschen Auffassung der epinastischen Krümmungen als positiv geo- 
tropischer Reaktionen. Daß der Verf. in seinen Versuchen keine Entscheidung darüber 
findet, ob die bei Flankenreizung auftretende Krümmung eine „Autonastie“ ist, die 
durch den Fortfall der normalen Reizung ermöglicht, oder eine „Geonastie“, die 
durch die neue Lage bewirkt wird, ist begreiflich. Es handelt sich doch offenbar nur 
um einen anderen Namen für dieselbe Sache. H. Gradmann (Erlangen). 

Freytag, Herbert: Untersuchungen über die Plagiotrophie der Blätter von Tropaeo- 
lum maius. (Bot. Inst., Univ. Rostock.) Planta (Berl.) 12, 267—292 (1930). 

Die Arbeit enthält eine Reihe interessanter Beobachtungen an den Blattstielen 
von Tropaeolum, so über Dorsokonvexbewegungen, die bei Lichtabnahme sowie bei 
Äthernarkose eintreten, über die Krümmungen, die bei verschiedener Ausgangsstellung 
erfolgen, und bei beblätterten Stielen und solchen, an denen die Blattspreite abge- 
schnitten wurde, zu ganz verschiedenen Endstellungen führen können, dann vor allem 
auch über die Wirkung untermittierender Reizungen. Genau wie es Hennings bei 
Coleus fand (vgl. vorstehendes Ref.), wird auch beim Blattstiel von Tropaeolum eine 
viel stärkere Dorsokonvexbewegung hervorgerufen durch Wechsel von Dorsal- und 
Ventrallage als durch abwechselnde Flankenlagen. Bei regelmäßigem Wechsel der 
normalen und der beiden Flankenlagen, wobei die Normallage stets so lange andauert 
wie die beiden Flankenlagen zusammen, ergibt sich ein merkwürdiger Unterschied 
je nach der absoluten Dauer dieser Perioden: bei lstündiger Dauer tritt eine starke 
Dorsokonvexkrümmung auf, bei einer Dauer von 20 Minuten bleibt sie sehr gering. 
Überhaupt sind die Ergebnisse vielfach neu und vorderhand schwer zu verstehen. 
Der theoretischen Deutung im Sinne H. v. Guttenbergs vermag Ref. nicht zu folgen. 

H. Gradmann (Erlangen). 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Hill, A. V.: The state of water in muscle and blood and the osmotie behaviour 
of musele. (Der Zustand des Wassers im Muskel und im Blut und das osmotische 
Verhalten des Muskels.) (Dep. of Physiol. a. Biochem., Umw. Coll., London.) Proc. 
roy. Soc. Lond. B 106, 477—505 (1930). 

Als „freies“ Wasser im Muskel wird diejenige Wassermenge pro Gramm Muskel 
bezeichnet, die zugesetzte Substanzen in normaler Weise zu lösen vermag. Es werden 


die bisher angewandten Methoden zur Bestimmung des freien Wassers kurz referiert. 

Verf. hat die eigenen Versuche auf zwei Arten angestellt: 1. Ein Muskel wird solange in 
der Lösung einer Substanz gehalten, die leicht in den Muskel eindringt, bis das Diffusions- 
gleichgewicht erreicht ist. Die Bestimmung der pro Gramm Muskel aufgenommene Substanz- 
menge gestattet die Berechnung des freien Wassers. Die Methode wurde von Eggleton 
und Horton zur Bestimmung der Verteilung von Harnstoff zwischen Ringerlösung und Muskel 
angewandt. Ihre allgemeine Anwendbarkeit ist aber beschränkt. 2. Einige kleine Muskel- 
stückchen werden für ausreichende Zeit in einer geringen Menge Ringerlösung unter guter 
Sauerstoffversorgung gehalten. Danach werden sie gewogen und für längere Zeit in einer 
Menge doppelt konzentrierter Ringerlösung gehalten, die ungefähr der Menge des freien Wassers 
im Muskel entspricht. Nach Eintritt des Gleichgewichtes muß dann die Ringerlösung nur 
noch 1,5fach isotonisch sein, während der Muskel seinen osmotischen Druck um 50% ge- 
steigert hat. Dies kann nur dann der Fall sein, wenn die Menge des freien Wassers im Muskel 
der Menge des Wassers in der 2fach konzentrierten Ringerlösung entspricht. Diese Methode 
verlangt nur eine hinreichend exakte Messung des osmotischen Druckes in kleinen Mengen 
Flüssigkeit, wie sie im Ref. (vgl. diese Ber. 16, 821) beschrieben wurde. 

Die Menge des freien Wassers im Blute und in Eiweißlösungen läßt sich bestimmen, 
wenn eine bestimmte Menge einer Substanz einmal in einer Salzlösung und 2. in der 
gleichen Menge Blut oder Eiweißlösung gelöst wird. Das Verhältnis der mit der Thermo- 


säule gemessenen Verdampfungswärmen muß dem Verhältnis des freien Wassers 
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in den beiden Lösungen umgekehrt proportionell sein, womit, da der Wassergehalt 
der Salzlösung bekannt ist, sich der des Blutes an freiem Wasser ohne weiteres ergibt. 
Die molale Konzentration des Blutes wird aus den bekannten Analysen zu 0,3226 
berechnet, entsprechend einer NaCl-Lösung mit 0,943 g in 100 g Wasser. Nach neueren, 
unveröffentlichten Untersuchungen von Margaria hat Blut, das mit 5proz. CO, 
im Gleichgewicht steht, tatsächlich nahezu den einer Lösung von dieser molalen Kon- 
zentration entsprechenden Dampfdruck. Bei der Berechnung der molalen Konzen- 
tration des Blutes ist die Annahme gemacht, daß zur Lösung der im Blut vorhandenen 
Stoffe 98% des Blutwassers zur Verfügung stehen; diese Abnahme ist nach den mit- 
geteilten Befunden von Margaria gerechtfertigt. Sie wird gestützt durch die oben 
erwähnten Lösungsversuche, sie wird ferner gestützt durch Versuche, in denen zum 
Blut Wasser hinzugesetzt wurde. Hierbei ergab sich eine lineare Abhängigkeit des 
Dampfdruckes vom Wasserzusatz, so daß also der Wassergehalt des unverdünnten 
Blutes durch einfache Extrapolation zu ermitteln ist. Durch Hämolyse wird der Dampf- 
druck des Blutes nicht verändert. Aus den Zusatzversuchen mit NaCl, KCl, Rohrzucker 
und Wasser ergibt sich in guter Übereinstimmung mit den obenstehenden Berechnungen, 
daß 97% des im Blut vorhandenen Wassers in freier Form vorhanden sind. Für Eiweiß- 
lösungen (Casein, Eiereiweiß und Eigelb) wird ebenfalls der Gehalt an freiem Wasser 
zu 98% gefunden. Bei Bestimmung des Gehaltes an freiem Wasser im Muskel ergab 
die Methode nach Eggleton und Horton, die auf der Bestimmung der Verteilung 
von Harnstoff zwischen Muskel und Lösung beruht, daß die Gesamtmenge des Wassers 
im Muskel als freies Wasser vorhanden ist. Doch sind diese Versuche nicht endgültig be- 
weisend, da ein Teil des Harnstoffs von den festen Substanzen des Muskels adsorbiert 
sein könnte, wodurch der Wassergehalt zu hoch erscheinen muß. Bei Harnstoffzusatz 
zu Blut wird tatsächlich ein Teil des Harnstoffs adsorptiv gebunden. Dagegen ergab 
die eingangs an 2. Stelle geschilderte Methode im Durchschnitt von 10 Versuchen 
einen Gehalt an freiem Wasser von 77% des Muskelgewichtes. Der Wassergehalt des 
(wärme)starren Muskels ist gleich dem des frischen, ebenso auch derjenige des ermüdeten 
Muskels, wobei allerdings zu beachten ist, daß der ermüdete Muskel im Verlauf des Ver- 
suches in Totenstarre übergeht. Overton hatte aus seinen Versuchen geschlossen, 
daß ein großer Teil des Wassers im Muskel „‚gebunden‘“, d. h. in einer Form vorhanden 


sei, in der es nicht an den osmotischen Änderungen teil hat, die der Muskel in hyper- : 


und hypotonischen Salzlösungen erleidet. Es wird gezeigt, daß die Overtonsche 
Vorstellung nicht mehr aufrecht erhalten werden kann, da die Versuchsergebnisse 
durch eine Reihe von Faktoren entstellt sind, wie z. B. durch fortschreitende Ver- 
änderungen des Muskels beim längeren Eintauchen, durch langsames Erreichen des 


Diffusionsausgleiches und durch Verlust der Semipermeabilität in einem großen Teil | 


der Fibrillen. Es wird vielmehr gezeigt, daß mindestens 47% des ‚‚freien‘“ Wassers 
in osmotisch aktiver Form vorliegen, wahrscheinlich aber sogar bis zu 64%. 
Lehnartz (Frankfurt a. M.).°° 
Gartkiewiez, St.: Die Ermüdung der glatten Muskeln im Zustande tonischer Kontrak- 
tion. Med. doswiadez. i spot. 11, 104—116, franz. Zusammenfassung 104 (1930) [Polnisch]. 
Vgl. Ber. Physiol. 68, 62. 


Schwarze, Wilhelm: Über die erregbarkeitssteigernde Wirkung von Metallsalzen 
an der Blutegelmuskulatur. (Pharmakol. Inst., Univ. Bonn.) Naunyn-Schmiedebergs 
Arch. 152, 91—110 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 392. 5 


Schriever, Hans: Untersuchungen über die elektrische Erregbarkeit der Sinnes- 
nerven. I. Mitt.: Die Einheit der Reizgesetze. (Physiol. Inst., Univ. Würzburg.) Z. 
Biol. 90, 347—382 (1930). 

Da die elektrische Erregbarkeit sensibler Nerven bisher nur verhältnismäßig wenig 
untersucht worden ist, stellt sich der Verf. die Frage, was für Erregungsgesetzen das 
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_ Auftreten der verschiedenen Arten von Empfindungen folgt. Die bisherigen Unter- 
_ suchungen lassen in bezug auf den kontinuierlichen Strom und auf Induktionsschläge 
2 Gruppen von Empfindungen unterscheiden: solche, die wie Druck- und Lichtemp- 
findungen dem Pflügerschen Erregungsgesetz folgen, für die ein Einschleichen im 
hohen Grade möglich ist, bei denen keine ausgesprochenen Summationserscheinungen 
zu beobachten sind und die kurze Latenzzeiten haben und solche, für die fast gerade 
das Gegenteil gilt, wie Schmerz-, Geschmack-, Schwindelempfindungen. Um mög- 
lichst vergleichbare Bedingungen zu erzielen, sind vom Verf. ausschließlich Strom- 
stöße schwellennaher Stärke, d.h. extrem kurze und schwache Ströme verwandt wor- 
den. Dadurch mußten komplexe Reizbedingungen weitgehend in Wegfall kommen. 
‚Zur Reizung dienten einfache Kondensatorenentladungen, rechteckige Stromstöße und 
Stromstöße mit verlangsamtem Anstieg, wie man sie bei sog. doppelten Kondensatoren- 
entladungen erhält. Bei den Versuchen wurde in der Weise vorgegangen, daß bestimmt 
wurde, welche Stromstöße in ihren physiologischen Wirkungen gleich waren, insofern, 
als sie gerade den Schwellenreiz für die betr. Empfindung abgaben. Bei den Versuchen 
mit einfachen Kondensatorenentladungen ging der Verf. stets von einer Änderung 
der Kapazität aus und suchte dann die dazugehörige Spannung. Für die Abhängig- 
keit zwischen beiden Größen gibt für Kondensatorenentladungen von Schwellenstärke 
das Hoorwegsche Gesetz sehr häufig folgenden einfachen Ausdruck: Mit Abnahme 
der Kapazität steigen die Spannungen nach Art einer Hyperbel an, die Elektrizitäts- 
mengen nehmen regelmäßig ab, die Energien sinken erst, steigen später wieder. Die 
Versuche zeigten, daß ganz allgemein für alle untersuchten Empfindungen in erster 
Annäherung das Hoorwegsche Gesetz gilt. Durch die Untersuchung mit rechteckigen 
Stromstößen sollte die Gültigkeit des Weissschen Gesetzes überprüft werden. Dieses 
besagt, daß, um den Schwellenreiz zu erhalten, mit Verkürzung der Zeit die Span- 
nungen nach Art einer Hyperbel ansteigen, die Strommengen regelmäßig abnehmen 
und die Energien erst sinken, dann wieder steigen. Es zeigte sich, daß auch das Weiss- 
sche Gesetz in erster Annäherung für alle untersuchten Empfindungen gilt. Ferner 
ergab sich auch für Stromstöße mit verzögertem Anstieg eine Einheit der Reizgesetze. 
Der Grad der Annäherung an das Hoorwegsche und Weisssche Gesetz ist bei den 
verschiedenen Empfindungen ein verschiedener. Es lassen sich auch hier die beiden 
oben angeführten Gruppen von Empfindungen unterscheiden. Die in erster Annähe- 
rung gefundene Einheit der Reizgesetze läßt auch gewisse Rückschlüsse über den An- 
griffspunkt des Reizes am Nerven zu. So ist z.B. die Theorie, daß der elektrische 
Geschmack und Schmerz nur durch die unter den Elektroden sich anhäufenden elek- 
trolytischen Zersetzungsprodukte zustande käme, nicht länger haltbar, da es dann 
nur auf die Strommengen ankommen müßte, um die gleichen physiologischen Wir- 
kungen zu erzielen. Dagegen sprachen jedoch außer anderem besonders darauf hin- 
zielende Versuche. Die Grundgesetze sind jedoch zu allgemein, als daß aus ihnen auf 
einen einheitlichen Angriffspunkt des elektrischen Reizes geschlossen werden dürfte. 
Die wahrscheinlichste Erklärung ist daher vorerst immer noch die, daß eine Reihe 
von Empfindungen durch direkte Nervenreizung, andere für gewöhnlich durch einen 
Zwischenprozeß ausgelöst werden. Zu den ersteren gehören die Druck- und Licht- 
empfindungen, zu den letzteren die Geschmack-, Schwindel-, Schmerz-, Kälteempfin- 
dungen. Monje (Rostock). 

Sehriever, Hans: Untersuehungen über die elektrische Erregbarkeit der Sinnes- 
nerven. II. Mitt.: Der Zeit- und Stärkebedarf. (Physiol. Inst., Univ. Würzburg.) 2. 
Biol. 90, 383—395 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 365. b 

Sehriever, Hans: Untersuchungen über die elektrische Erregbarkeit der Sinnes- 
nerven. II. Mitt.: Zur Frage eines „Isoehronismus“ zwischen sensiblen und motorischen 
Nerven. (Physiol. Inst., Univ. Würzburg.) Z. Biol. 90, 396—404 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 365. $: 
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Sinnesorgane. 

Brock, Friedrich: Kritische Bemerkungen zu einer Arbeit Wolfgang Luthers: 
Versuche über die Chemorezeption der Brachyuren. Zool. Anz. 92, 96—104 (1930). 

Vgl. diese Ber. 16, 79. Verf. macht auf den unspezifischen Charakter der Luther- 
schen Nahrungsreaktion und der Antennulenreaktion von Brachyuren aufmerksam 
und leitet hieraus sowie aus Einzelheiten der Lutherschen Versuchsanordnungen 
Zweifel an der Legitimität der so ungewöhnlich niederen Reizschwellenangaben für 
Cumarin, Vanillin, sowie an der Ablehnung chemoreceptorischer Funktionen der ersten 
Antenne ab. Die Meinung, das Tier reagiere auf die Ferne unspezifisch auf jeden chemi- 
schen Reiz und entscheide sich für Annahme oder Ablehnung nur in der Mundhöhle, 
sei biologisch unhaltbar. Wegen weiterer Einwände sei auf das Original verwiesen. 

Koehler (Königsberg i. Pr.). 

Hazzard, Florence Woolsey: A deseriptive account of odors. (Eine beschreibende 
Kennzeichnung von Gerüchen.) (Psychol. Laborat., Cornell Univ., Ithaca.) J. of exper. 
Psychol. 13, 297—331 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 139. 3 

Ouchakov, A. A.: L’adsorption des substances odorantes et P’odorat. (Die Ad- 
sorption der Riechstoffe und der Geruch.) (Clin. Oto-Rhino-Laryngol. du Prof. 
V.I. Voiatchek, Leningrad.) Acta oto-laryng. (Stockh.) 14, 470—512 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 139. 3 

Evans, H. Muir: The swim-bladder and weberian ossieles and their relation to 
hearing in fishes. (Die Schwimmblase und die Weberschen Knöchelchen und ihre Be- 
ziehungen zum Hörvermögen der Fische.) J. Laryng. a. Otol. 45, 772—784 (1930). 

Es werden vor allem (neben biologischen, experimentellen und vergleichend ana- 
tomischen Daten, die für ein Hörvermögen der Fische sprechen) die anatomischen 
Verhältnisse in der Schwimmblase der Cyprinoiden geschildert (leider ohne Abbil- 
dungen). Der hintere Teil der zweigeteilten Schwimmblase ist als hydrostatischer 
Apparat aufzufassen. Die Wand des vorderen Teils aber ist nach ihrem Bau besonders 
geeignet, in Vibration zu geraten; diese Vibrationen können dann durch die Reihe der 
Weberschen Knöchelchen auf den Sacculus übertragen werden. Die Wandspannung 
im vorderen Schwimmblasenteil wird immer annähernd konstant gehalten; Gasaus- . 
tausch ist durch den Verbindungsgang mit dem hinteren Schwimmblasenteil möglich. 
Dieser Gang funktioniert als Eustachische Röhre; er wird durch einen mit einem 
eigenen Ganglion versehenen Sphincter verschlossen. Ebenso hat der Ductus pneuma- 
ticus seinen eigenen Sphincter. Die Reihe der Weberschen Knöchelchen wird durch 
einen eigenen, am Tripus (Malleus) ansetzenden Muskel gespannt. Der Verf. kommt 
auf Grund dieser anatomischen Verhältnisse zu der Ansicht, daß bei den Cyprinoiden 
der vordere Schwimmblasenteil und die Reihe der Weberschen Knöchelchen tatsächlich, 
wie auch Weber schon angenommen hatte, in den Dienst des Hörvermögens getreten 
sind. W. Jacobs (München). 

Gildemeister, Martin: Probleme und Ergebnisse der neueren Akustik. (10. Jahres- 
vers. d. Ges. Disch. Hals-, Nasen- u. Ohrenärzte [ E. V.], Basel, Sitzg. v. 5.—7. VI. 1930.) 
Z. Hals- usw. Heilk. 27, Kongr.-Ber.,. 1. TI, 299—328 (1930). 

Übersicht über neuere Untersuchungen (Richtungshören, Hörschärfemessung, Struktur 
der Sprachlaute, Hörtheorien). Gemeinschaftlich mit H. Koch hat Verf. die physikalischen 
Grundlagen für eine neue Hörtheorie entwickelt. Auf einer bandförmigen, in der Längs- 
richtung wenig gespannten Membran bildet sich ein System stehender Wellen, deren Ampli- 
tuden vom einen zum anderen Ende der Membran abnehmen, wenn in derselben Richtung 
die einwirkende periodische Kraft abnimmt oder die Dämpfung zunimmt. In der Schnecke 
wirken wahrscheinlich beide Momente zusammen: die ungleichmäßige Kraftverteilung kommt 
durch die Lage des Stapes am einen Ende der Basilarmembran, bei Knochenleitung durch 
die Verengerung des Lumens der Schnecke gegen die Spitze und die Verbreiterung der Ba- 
silarmembran gegen das Helicotrema zustande. Dieselben anatomischen Verhältnisse machen 


eine Zunahme der Dämpfung gegen die Schneckenspitze wahrscheinlich. (Es würde so bio- 
logisch verständlich, daß Vögel als Lufttiere eine ziemlich gerade, Nager als Erdtiere eine | 
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besonders windungsreiche Schnecke haben.) Die große Viscosität der Labyrinthflüssigkeit 
bedingt eine sehr starke Dämpfung, so daß sich wahrscheinlich nur ein oder höchstens 2 Schwin- 
_ gungsbäuche ausbilden können. Da der Abstand der Knoten voneinander der einwirkenden 
Frequenz entgegen variiert (wie die Rechnung ergibt), wird der (praktisch einzige) Schwin- 
gungsbauch mit abnehmender Frequenz gegen das Helicotrema zu rücken. Die Theorie kommt 
also zu demselben Ergebnis wie die Helmholtzsche und leistet auch dasselbe. Sie nimmt aber 
keinerlei Resonanzabstimmung an (sondern nur erzwungene Schwingungen) und macht zum 
erstenmal den eigentümlichen anatomischen Bau der Schnecke verständlich. v. Hornbostel.°° 

Leiri, F.: Über die Reizung des Nervus oetavus im Otolithenapparate. Acta oto- 
laryng. (Stockh.) 14, 378—381 (1930). 

Leiri geht von dem Gedanken aus, daß die Reizvorgänge in den Endapparaten des 
Nervus octavus (Bogengänge, Vorhofsapparat, Cochlea) mechanischer Art sind. Er ver- 
sucht etwas eingehender zu deuten, wie solche mechanische Vorgänge bei Vertikalbeschleuni- 
gungen an den Maculae eintreten können. Da die Otolithenmembran ein größeres spezi- 
fisches Gewicht hat als die darunterliegende Gallerte, wird die Gallerte normalerweise durch 
diese etwas zusammengedrückt. Fällt nun ein Tier, so wird es schwerelos; auch die Otolithen- 
membran verliert an Gewicht, der Druck auf die Gallerte hört auf; die Gallerte weitet sich 
infolge ihrer Elastizität, was Anlaß zur Reizung der Sinneshaare und Sinneszellen gibt. 

M. H. Fischer (Berlin-Buch). °° 


Kobrak, H.: Zur Physiologie der Binnenmuskeln des Ohres. (Physiol. Inst., Uni. 
Basel.) Passow-Schaefers Beitr. 28, 138—160 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 57, 644. 5; 

Weigert, Fritz, und Minoru Nakashima: Photodiehroismus und Photoanisotropie. 
VI. Die Farbenanpassung des Sehpurpurs. (Photochem. Abt., Physikal.-Chem. Inst., 
Unw. Leipzig.) Z. physik. Chem. B 7, 25—69 (1930). 

Im Anschluß an eine Reihe vorausgegangener Untersuchungen über Photochloride 
und Farbstoffe (F. Weigert, vgl. Ber. Physiol. 51,163, 164), wenden sich die Verff. 
nunmehr dem Sehpurpur zu. Ein eigenes Kapitel ist der Geschichte und den bis- 
herigen Erfahrungen über den Sehpurpur gewidmet. Es werden in ähnlicher Weise 
wie früher bei der Untersuchung der Photochloride dünne Gelatineschichten her- 
gestellt, welche den in Cholaten aufgelösten Sehpurpur von Fröschen enthalten (künst- 
liche Netzhäute). Diese werden dann mit dichrometrischen Methoden auf ihre Farben- 
anpassung untersucht. Es wird gefunden, daß die photodichroitischen Effekte die- 
selben sind wie bei den früher untersuchten Systemen. Die sog. dichrometrischen 
Farbenanpassungen sind außerordentlich scharf. Zum Unterschiede von den früheren 
Effekten zeigt sich aber eine ganz auffallende Instabilität der dichrometrischen An- 
passungskurven, die schon nach einigen Stunden ihre Gestalt verändern und alle in 
eine neue Kurvenform übergehen, die dem Absorptionsspektrum des Sehpurpurs ent- 
spricht. „Normale Effekte‘ ergaben einstweilen nur Gelatineschichten, die mit Seh- 
purpur von Sommerfröschen präpariert waren; Sehpurpur von Winterfröschen und 
von Fischen (des Blei, Abramis brama) zeigte deutlich „anomale‘‘ Eigenschaften. Die 
Ergebnisse werden mit den bekannten Eigenschaften des Sehpurpurs verglichen. Es 
werden zahlreiche Analogien diskutiert, die zwischen den beschriebenen optischen 
Eigenschaften des Sehpurpurs und dem Farbensehen nach der Meinung der Verff. 
bestehen. Endlich wird versucht, die experimentellen Ergebnisse als Grundlagen zu 
einer neuen Theorie des Farbensehens zu verwenden, welche die Verf. als „Anpassungs- 
theorie des Farbensehens‘“ bezeichnen möchten. Eine genaue Einsicht in das Material 
kann nur das Studium des Originals geben. M.H. Fischer (Berlin-Buch)., 

Keeler, Clyde E.: A histologieal basis to explain constant differences in action- 
current response from certain points on the retina of the horned toad. Phrynosoma 
cornutum. (Eine Erklärung konstanter Verschiedenheiten der Aktionsströme von 
bestimmten Punkten der Retina der Krötenechse, Phrynosoma cornutum auf Grund 
histologischer Untersuchungen.) (Harvard Med. School, Boston.) J.Morph. a. Physiol. 
50, 193—208 (1930). 

Wie bei den meisten Sauropsiden ist bei Phrynosoma nur ein kleiner Teil der Cornea 
in Form eines 3—4 mm langen Schlitzes dem Licht ausgesetzt. Ihm entspricht auf der 
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schieferblauen Retina ein hellerer, diagonal verlaufender Streifen. Bei der histologischen 
Untersuchung fällt der Diekenunterschied zwischen dem diagonalen Streifen (290 ) 
und den benachbarten Regionen der Retina (120 u) auf. So enthält der diagonale 
Streifen 3 Reihen von Zellkernen in der Ganglienschicht, 30 in der inneren und 5 in 
der äußeren Körnerschicht, während die übrigen Teile der Retina nur eine Reihe in 
der Ganglienschicht, 4—5 in der inneren und nur 1 in der äußeren Körnerschicht auf- 
weisen. Entsprechend verhalten sich die Dicken der molekularen Schichten. Über dem 
Eintritt des Sehnerven findet sich ein Pecten aus schwammigem, reich mit Blutgefäßen | 
versorgten Gewebe. Es finden sich keine Stäbchen, wohl aber sehr verschiedene, 
für bestimmte Retinabezirke charakteristische Zapfen. Durch Anlegen einer mit 
Ringerlösung befeuchteten Wollfadenelektrode an den Sehnerven und einer zweiten 
an verschiedene Retinastellen wurden die Aktionsströme untersucht, die beim Be- 
lichten bzw. Wiederverdunkeln des Auges auftreten. Sie sind als Ausdruck zweier 
Vorgänge, der Zersetzung des Sehpurpurs und der Erregungsleitung im Nerven auf- 
zufassen. Die Interpretation der dabei erhaltenen Kurven ist schwierig. Doch läßt sich | 
feststellen, daß im Bereiche des diagonalen Streifens stets nur schwache, von den darüber 
und darunter liegenden Regionen der Retina aber stärkere Reaktionen erzielt werden. 
Vom Pecten und dem Mittelpunkt der Fovea konnten keine Aktionsströme abgeleitet 
werden. Der histologische Befund zeigt, daß an Stellen schwächster Aktionsströme 
die Zapfen am dichtesten liegen. Dies erklärt der Autor mit der Annahme, daß alle 
Zapfen gleiche negative Ladungen tragen. Ernst Scharrer (Wien). 
Osborne, W. A.: Eyeball movements in tests of visual acuity. (Die Augen- 
bewegungen bei der Prüfung der Sehschärfe.) Nature (Lond.) 1930 I, 96—97. 
Verf. nimmt an, daß beim Fixieren eines Objektes das Auge ständig kleine zitternde 
Bewegungen ausführt. Das muß berücksichtigt werden, wenn man die Sehschärfe 
mit der Anordnung der Retinaelemente in Beziehung bringt. Bozler (München). 


Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexualität, 
Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 


Allen, Ruth F.: Heterothallism in Puceinia eoronata. (Heterothallie bei Puccinia - 
coronata.) (Bureau of Plant Industry, U. S. Dep. of Agricult. a. California Agricult. 
Exp. Stat., Berkeley.) Science (N. Y.) 1930 II, 536. 

Der Keimschlauch der Sporidie bildet in der Epidermiszelle eine 4—6zellige ' 
Primärhyphe. Jede Zelle bildet einen Seitenzweig, der sich subepidermal zu einem ha- 
ploiden Mycel entwickelt. Dieses bildet ein zusammenhängendes subepidermales 
Stroma, auf dem sich die Pykniden entwickeln. Später entsteht auf der Blattunter- 
seite subepidermal ein ähnliches, kleineres Stroma mit einigen Pykniden. P. coronata | 
ist heterothallisch. Isolierte Infektionen bilden nur sterile Aecidien. In diesen treten in | 
gewissen Entwicklungsstadien mehrkernige Zellen auf, die zu vielkernigen, monströsen 
Zellen heranwachsen. In fertilen Aecidien kommen solche Zellen niemals vor. Hier 
herrschen 2kernige Zellen vor, seltener sind 3-, noch viel seltener 1- oder 4—5 kernige 
Zellen. Der Ort des ersten Auftretens der 2kernigen Zellen scheint variabel zu sein. Zell- 
fusionen sind am oberen Rande des Aecidiums am häufigsten. Zwischen der 2kernigen 
Anfangszelle einer Reihe und der sporenbildenden Basalzelle finden meist mehrere 
Zellteilungen statt. H.G. Mäckel (Berlin). 

Allen, Ruth F.: A eytologieal study of heterothallism in Puceinia graminis. (Eine 
eytologische Studie der Heterothallie bei Puceinia graminis.) (Bureau of Plant In- 
dustry, U. 8. Dep. of Agricult. a. Agricult. Exp. Stat., Univ. of California, Davis.) J. | 
agricult. Res. 40, 585—614 (1930). 

Verf. untersucht die Entwicklung von Puccinia graminis auf der Berberitze. Der 
durch die Außenwand in die Epidermiszelle eindringende Keimschlauch der Sporidie | 
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ist infolge vorhergehender Kernteilung zweikernig. Der Kern der Wirtszelle liegt der 
gekrümmten Infektionshyphe teilweise an. Diese wird 4—6zellig. Auf ihrer Konvex- 
seite entspringt dann am distalen Ende jeder Zelle ein Seitenzweig. Während die 
Primärhyphe degeneriert, wachsen die Seitenhyphen in die Intercellularen hinein und 
bilden dort ein kräftiges haploides Mycel. Einzelne in Pallisadenzellen eindringende 
Hyphen bleiben normal, einzellig oder werden 3—4zellig und ähneln dann der Primär- 
hyphe. Die Haustorien des intercellularen Mycels sind meist einzellig. Öfters wird die 
gleiche Wirtszelle mehrfach infiziert. Fusionen zwischen den jungen Mycelien sind 
nicht zu beobachten. Am 4. Tage beginnt die Entwicklung von Pykniden. Zwischen den 
Palisadenzellen wachsen einkernige Hyphen aufwärts und verflechten sich, auf einen 
Punkt konvergierend, unter der Epidermis zu einer linsenförmigen, später kugelig 
werdenden Hyphenmasse. Die Abhebung der Epidermis wird vor allem durch große, 
ım Zentrum der Pyknide aufwärtswachsende Pufferzellen bewirkt. Im Innern der 
Pyknide bildet sich dann ein Hohlraum, in den von der Wandschicht schlanke Hyphen 
hineinwachsen, die Pyknosporen sukzessive in großer Zahl abschnüren. Im oberen 
Teil der Wandschicht entspringen die an der Pyknidenmündung nach außen umbie- 
genden Paraphysen, die 1—3 Kerne enthalten. In eingeschlechtigen Infektionen 
bleiben die Pykniden sehr lange in Tätigkeit. Sie sind dann vergrößert, die Außen- 
wand ist verdickt, die Paraphysen sind abgestorben und durch längere, tiefer inserierte 
ersetzt, die die Mündung stark erweitern. In solchen Infektionen können auch haploide 
Aecidienanlagen (unter Umständen bis über 20) auftreten, die sich relativ weit ent- 
wickeln, aber doch vor Beginn der Sporenbildung absterben. Zur Entwicklung fertiler 
Aecidien ist die Übertragung von Pyknosporen eines Geschlechtes auf eine Infektion 
des entgegengesetzten Geschlechtes notwendig. Nach einiger Zeit findet man 2—Sker- 
nige, diploide Zellen in der Pyknidenwand und davon ausgehenden Hyphen. Bald nach 
Übertragung der Pyknosporen fixiertes Material zeigt in manchen Paraphysen neben 
deren Kernen kleine, kernähnlich gefärbte Körnchen. Vielleicht stellen sie Pykno- 
sporenkerne dar, die mit Hilfe der Paraphysen ins Mycel gelangen. Doch ist diese 
Deutung durchaus hypothetisch. Auch sind die Paraphysen wohl nicht die einzigen 
Ausgangspunkte diploiden Mycels. Manche Bilder deuten z. B. auf die Möglichkeit 
einer Kopulation zwischen den im Pyknidenexsudat gebildeten Keimschläuchen der 
Pyknosporen. Ein Gewirr haploider und diploider Hyphen verbindet die Pykniden 
mit den Aecidien. Diese sind den haploiden Anlagen zunächst sehr ähnlich, nur ver- 
einzelte Hyphen bzw. Zellen sind diploid. Ihre Zahl nimmt zu. 3 Tage nach der Pyk- 
nidenübertragung ist die sporogene Zone kenntlich, deren Zellen infolge vorhergehender 
Kernteilungen 3—6kernig sind. Die sporenbildenden Hyphen dringen in das sterile 
Gewebe vor und beginnen mit der Bildung der Sporenketten. Durch die Abgliederung 
der paarkernigen Sporenmutterzellen reduziert sich die Zahl der Kerne in den anfäng- 
lich 8—10kernigen Basalzellen, bis diese regelmäßig 2kernig sind. Gelegentlich findet 
man sterile Aecidien in sonst fertilen Infektionen. Die Sporenbildung in den Pykniden 
wird mit beginnender Ausbildung der Sporophytgeneration sistiert, die Sporophore 
verlängern sich und versperren die Öffnung, die Paraphysen gehen ohne Ersatz durch 
sekundäre zugrunde. Das gelegentliche Auftreten eines vereinzelten fertilen Aecidiums 

in sonst sterilen, isolierten Infektionen bedarf noch weiterer Untersuchung. 
H.G. Mäckel. (Berlin). ” 

Joyet-Lavergne, Ph.: Sur les rapports entre le 9x intracellulaire et la sexualisation 
eytoplasmique des spores de preles. (Über die Beziehungen zwischen dem ry der Zellen 
und der plasmatischen Sexualität der Sporen des Schachtelhalmes.) C. r. Acad. Sci. 
Paris 191, 865—866 (1930). 

Verf. hat bei 3 Equisetumarten Verschiedenheiten bezüglich des r„, bei den Sporen 
festgestellt. Nach verschiedenen Methoden ergeben sich gleiche Unterschiede im 
Oxydations-Reduktionsvermögen der Sporen. Verf. findet die A-Sporen häufiger als 
‚die B-Sporen. Entsprechend seinen früheren Untersuchungen an Phanerogamen 
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werden die ersteren als weiblich angesehen, die letzteren als männlich. In der Tat hat 
nun Mäckel zeigen können, daß beim Keimen der Equisetumsporen mehr weibliche 


Prothallien auftreten in geringerer Zahl als zwittrige. Die weiblichen Prothallien 


sollen den A-Sporen entstammen, die zwittrigen den B-Sporen. In einer angekündigten 
Mitteilung soll dargelegt werden, daß die Zwittrigkeit nicht die Schlüsse des Verf. 
bezüglich der sexuellen plasmatischen Differenzierung berühren. CO. Hoffmann (Kiel). 

Faulkner, 6. H.: The anatomy and the histology of bud-formation in the serpulid 
Filograna implexa, together with some eytologieal observations on the nuclei of the 
neoblasts. (Über die Anatomie und Histologie der Knospenbildung der Serpulide 
Filograna implexa, nebst einigen cytologischen Beobachtungen über die Kerne der 
„Neoblasten‘“.) J. Linnean Soc. Zool. 87, 109—190 (1930). 

Knospung findet in reichlichem Maße während des Frühlings und des Frühsommers 


statt. Die Knospe selbst ist stets ungeschlechtlich, der Knospenträger im allgemeinen. 


Die histologischen Verhältnisse der neugebildeten Gewebeanteile werden genau be- 
schrieben, desgleichen die regenerativen Prozesse nach der Loslösung. 2 Fälle von ab- 
normer Knospenbildung werden erwähnt und abgebildet. Kuhl. 

Artom, C.: L’origine e Pevoluzione della partenogenesi nell’Artemia salina diploide 
di Söte (Cette). (Ursprung und Entwicklung der Parthenogenese bei der diploiden A. 
salina von Cette.) (Istit. di Zool., Univ., Pavia.) Atti Accad. naz. Lincei 11, 699 bis 
703 (1930). 

In Cette existiert eine Rasse von Artemia salina, die eine genetische Verbindung 
zwischen den von Artom aufgestellten 2 Artemiaarten: bisexuell-diploid und 


parthenogenetisch-tetraploid darstellt. Es kommen in Cette zumindest 3 Biotypen | 
vor: 1. Ein bisexuell-diploider in einem sehr geringen Prozentsatz; 2. relativ häufig, | 


einer mit automiktischer Parthenogenese und 3. am häufigsten, ein Biotypus mit 
diploider, somatischer Parthenogenese. Bei den unter 2. angeführten Formen verläuft 
die 1. Reifeteilung ganz normal, mit Parallelkonjugation und Tetradenbildung. Der 
1. Richtungskörper wird immer, der 2. nur manchmal abgeschnürt. Ist letzteres der 
Fall, so resultiert ein haploider Eikern, der befruchtungsbedürftig ist. Öfters geschieht 
es aber, daß die bei der 2. Reifeteilung gebildeten haploiden Kerne miteinander 
verschmelzen (Automixis). Die 2. Reifeteilung kann auch ganz unterdrückt werden; 


die 21 Dyaden gehen in den Ruhezustand über, die bivalenten Komponenten treten - 


auseinander und es resultiert ein diploider Furchungskern. — Bei den rein-parthenogene- 
tischen Eiern werden nicht 21 Tetraden, sondern 42 Dyaden gebildet. Es findet nur 
eine Reifeteilung statt, die als Aquationsteilung aufgefaßt wird; 1 Richtungskörper mit 


42 Chromosomen wird ausgestoßen. Es verbleibt ein diploider Kern, der in das Innere | 


des Eies wandert. — Bei einer Anzahl von Eiern wurde eine Tendenz zur Polyploidie 
festgestellt: Der 1. Richtungskörper (21 Dyaden) kann sich innerhalb des Eies teilen; 


die beiden resultierenden haploiden Kerne wandern gegen das Zentrum des Eies und | 


legen sich dem größeren, diploiden Eikern an. Ein anderes Mal wurden im Zentrum | 
des Eies 4 gleich große, offenbar haploide Kerne beobachtet. Artom schließt aus | 


diesen Befunden auf eine Tendenz zur Herstellung der Tetraploidie. Es haben sich 


zwar alle untersuchten Tiere aus Cette als diploid erwiesen, was aber ein eventuelles | 


ausnahmsweises Auftreten tetraploider Formen nicht ausschließt. Fabius Gross. 
Dunean, F. N.: Some observations on the biology of the male Drosophila melano- 


gaster. (Einige Beobachtungen über die Biologie der Männchen von Drosophila melano- | 


gaster.) (William G. Kerckhoff Laborat. of the Biol. Sciences, California Inst. of Technol., 
Pasadena.) Amer. Naturalist 64, 545—551 (1930). 


Verf. beobachtete: Die durchschnittliche Fertilitätsperiode der Männchen von 


Drosophila melanogaster beträgt etwa 32 Tage, in der je nach Größe und Lebensfähig- 
keit der Männchen 7500—14000 Nachkommen erzeugt werden. Die größte Nachkom- 
menzahl ist während der ersten 5 Tage zu verzeichnen, nach 30 Tagen fällt die Fertili- 


tätskurve sehr stark ab. Die Sterilitätsperiode beträgt 21—34 Tage. Der Nachweis von ı 
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'Spermiogenesestadien in den Hoden steriler Männchen, sowie das Fehlen von Samen 
' und Samenflüssigkeit in den Receptacula seminis der von sterilen Männchen begatteten 
Weibchen — was durch mikroskopische Beobachtung und Kreuzungsexperimente 
' bewiesen wird — zeigen, daß die Sterilität nur durch Impotenz des Ejaculations- 
apparates bedingt ist. Eugen Schwarz (Berlin). 

Lyngnes, R.: Beiträge zur Kenntnis von Myxine glutinosa L. I. Über die Entwick- 
lung der Eihülle bei Myxine glutinosa. Z. Morph. u. Ökol. Tiere 19, 591—608 (1930). 
Verf. berichtet über einen neuen Fund abgelegter Schleimaaleier, bei dem 4 mit- 
einander verlötete Eier gefunden wurden. Daß diese Verlötung in der Bauchhöhle 
stattfindet und die Eier in Schnüren abgelegt werden, ist unwahrscheinlich. Dann wird 
die Entwicklung der Eihüllen geschildert und zunächst auf die die Schale umschließen- 
den Schichten eingegangen, wobei Verf. zu neuen Ergebnissen kommt. Auch über die 
Bildung der Schale und der Ankerfäden, die Streckung derselben und die Mikropyle 
werden Beobachtungen mitgeteilt, die durch gute Mikrophotographien erläutert sind. 
Boenig (Berlin). 
Galän, Fernando: Ein Fall von genitaler und intersexueller Hypoplasie bei Rana 
eseulenta. (Laborat. de Biol., Museo Nac. de Cienc. Natur., Madrid.) Mem. Soc. espan. 


Histor. natur. 15, 329—344 (1929) [Spanisch]. 

Verf. beschreibt einen Fall von intersexueller und genitaler Hypoplasie bei einem er- 
wachsenen Individuum von Rana esculenta mit normaler Entwicklung der sekundären Ge- 
schlechtsmerkmale (wenigstens soweit sie anatomisch feststellbar waren), mit Atrophie beider 
Hoden, mit ausgesprochener Hypertrophie der Fettkörper und mit Erhaltung der Müllerschen 
Gänge. Es handelt sich in diesem Fall um eine unzweifelhafte genitale Hypoplasie, die zu einem 
Zustand von Intersexualität führte: auf diese Weise blieben in dem erwachsenen Männchen 
Anlagen von Organen (Ovidukten) erhalten, die bei dieser Art sonst nur den Weibchen zu- 
kommen. Die Hypertrophie der Fettkörper wird als Folge der Hodenatrophie betrachtet, 
wobei besonders zu beachten ist, daß sie ihre charakteristische gelbe Farbe behalten, während 
sie bei natürlichen oder künstlichen Veränderungen der Keimdrüsen ihre Farbe mehr oder 
weniger verlieren. Die Atrophie der Hoden wie die Anwesenheit der Müllerschen Gänge be- 
zieht Verf. auf dieselbe Ursache, nämlich wahrscheinlich eine unvollständige Entwicklung des 
Genitaltractus, nicht aber auf eine erst später erfolgte Regression. Er zieht deshalb den Schluß, 
daß der männliche Keimdrüsenkomplex, bestehend aus Spermatogonien und interstitiellem 
Gewebe ausreicht, um das Auftreten und die Erhaltung der sekundären Sexualcharaktere 
zu veranlassen, die von der männlichen Keimdrüse abhängig sind. Hartmann (München). 


Coghill, 6. E., and M. T. Caldwell: Delayed reproduetion in Amblystoma punctatum. 
(Verzögerte Eiablage bei Amblystoma punctatum.) (Morris Biol. Farm, Wistar Inst. 
of Anat. a. Biol., Philadelphia.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 28, 21—22 (1930). 

9 Exemplare von Amblystoma punctatum wurden während der Brunstzeit 
(1. Woche des April) gefangen und im Laboratorium bis zum Februar des nächsten 
Jahres gehalten. Alsdann wurden sie in einen Eisschrank gestellt bis Ende Mai, wo 
3 Tiere erfroren waren. Die übrigen 6 wurden daraufhin in ein Aquarium gesetzt. 
Schon am folgenden Tage waren zahlreiche Spermapatronen abgesetzt und in der 
Nacht darauf 3 Klumpen Eier abgelegt worden. Die Entwicklung der Eier verlief trotz 
der verspäteten Ablage normal. Verf. weist ferner darauf hin, daß es für die Eiablage 
im Aquarium wichtig ist, daß die Männchen in der Überzahl vorhanden sind. 

M. Langendorff (Stuttgart). 

Krediet, 6.: Hermaphroditismus. Geneesk. Bl. 28, 199—282 (1930) [Holländisch]. 

Bekanntlich tritt Verf. dafür ein, die bei den höheren Vertebraten vorkommenden 
wahren und Pseudohermaphroditen als intersexuelle Tiere aufzufassen, welche sich auf 
dem Wege der Geschlechtsumkehr (von Weibchen nach Männchen oder von Männchen 
nach Weibchen) befinden. Bei einigen intersexuellen Schweinen hat Verf. auch ver- 
sucht, die Beziehungen zwischen Hoden und Uterus aufzuklären. Beide Fragen hat 
Verf.schon früher in deutschen Zeitschriften eingehend besprochen (Z. Anat. 91; vgl. diese 
Ber. 13, 822 und Baum-Festschrift, vgl. diese Ber. 14, 654). In dem oben zitierten Aufsatz 
werden beide Probleme zusammenfassend bearbeitet, wobei keine neuen Tatsachen 
oder Fragestellungen angeführt werden. Nur werden die Fälle des Hermaphroditismus 
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des Männchens eingehend behandelt im Zusammenhang mit Verf. Auffassung der Inter- 
sexualität. Auch wird tiefer eingegangen auf die Kastrationsversuche mit hermaphro- 
ditischen Schweinen, wodurch Verf. die Auffassung gewonnen hat, daß das Hormon, 
das durch die Gonaden der hermaphroditischen Schweine gebildet wird, bisexueller 
Natur ist, sei es, daß die Gonaden den Bau eines Hodens, eines Ovariotestes oder eines 
Ovariums haben. van Oordt (Utrecht). 
Baroch, Fr.: Der Zeitpunkt der Menopause böhmischer Weiber und ihre Frucht- 
barkeit. Anthrop. 7, 282—295 u. franz. Zusammenfassung 296— 298 (1929) [Tschechisch]. 
Verf. untersucht den Einfluß der häufigsten gynäkologischen Erkrankungen auf 
das Auftreten der Menopause und zeigt auf Grund einer Statistik der Fälle aus der 
I. Gyn. Klinik der Karls-Universität, daß das Carcinoma portionis vaginalis und die 
einfachen Metrorrhagien im sog. kritischen Alter auftreten und zeitlich mit der Meno- 
pause zusammenfallen. Andere Krankheiten, z. B. Carcinoma corporis uteris, treten 
unabhängig oder nach der Menopause (Myoma uteri) auf. Sonderbarerweise haben 
Erkrankungen der Ovarien fast keinen Einfluß auf das Auftreten der Menopause. 
In 14,5% aller Fälle tritt der Übergang im 50. Jahre auf, der größte Teil der 
Fälle liegt zwischen dem 45. (7,9%) und 52. (7,5%) Jahre. Bei den, vom Lande 
stammenden Frauen, zeigt die Frequenzkurve eine größere Regelmäßigkeit, auch 
sistieren die Menses etwas später. Der Verf. spricht sich gegen die Ansicht 
aus, daß die Regeln bei Frauen, bei denen sie früher auftreten, auch später 
aufhören. Verf. stellt fest, daß die Länge der Geschlechtsreife, d. h. die Zeit, die 
zwischen dem Auftreten und dem Sistieren der Menstruation liegt, bei Pragerinnen 
34—35 Jahre, bei Frauen vom Lande 35 Jahre dauert. Die Fruchtbarkeit der Frauen 
hängt von verschiedenen Faktoren ab, unter denen die Fruchtabtreibung eine große 
Rolle spielt. Es ist unmöglich, sich eine Vorstellung über die Zahl der natürlichen Fehl- 
geburten zu machen, da die Patientinnen die Abtreibung leugnen und sie als eine Fehl- 
geburt hinstellen und viele sogar behaupten, nie schwanger gewesen zu sein (in 103 
unter 995 Fällen). Die Großzahl der Fälle bilden die Unipari, doch sind auch die Multi- 
parı nicht selten. Was die Anzahl der Geburten anbelangt, stehen die Pragerinnen 
den Frauen vom Lande nicht nach, doch weisen die ersteren eine größere Anzahl von 
Fehlgeburten auf als die letzteren. J. A. Valsik (Prag). 
Stieve, H.: Umweltbedingte, nieht durch Röntgenstrahlen veranlaßte Keimdrüsen- - 
schädigungen. (Anat. Anst., Umiv. Halle a. 8.) Strahlenther. 37, 491—510 (1930). 
Jede schwerere Schädigung, die den Gesamtkörper betrifft, hat auch als Folge 
Verlust von Keimzellen, der beim Manne ausgeglichen werden kann durch Neubildung 
von Samenzellen, bei der Frau nicht. Zudem sind die Eierstöcke viel empfindlicher 
als die Hoden. Von Giften sind Morphium, größere Dosen Alkohol, Bakterientoxine 
bekannt. Nicht nur das Weib kann durch Infektionskrankheiten unfruchtbar werden, 
sondern auch Tiere, z. B. Kühe durch Maul- und Klauenseuche. Vitaminmangel, aber 
auch Unterernährung, selbst schwere Verletzungen können die Keimdrüsen schädi- 
gen. Klimawechsel, namentlich tropische, auch künstliche Wärme wirken ungünstig 
(Hitzekastraten). — Zuerst gehen die Eier in den wachsenden Follikeln zugrunde, 
dann auch die ruhenden Primärfollikel. Männer über 25 Jahre zeigen regelmäßig ge- 
schädigte Hodenteile. Die Rückbildung der Eizellen beginnt bereits vor der Geburt. 
Der Ruhehoden der Tiere zeigt gleiche Bilder wie der des Röntgenkastraten; ähnlich 
der Eierstock bei Winterschläfern. Die Eizellen des Ovarium gehen in der Kindheit 
und in der Schwangerschaft in großer Zahl zugrunde. — Wichtig ist besonders die 
Frage der Nachkommenschaft nach Schädigung der Keimdrüsen. Bei Gesamtschädi- 
gung des Körpers können auch die Jungen schwächlich sein. Niemals ist es jedoch ge- 
lungen, durch das Experiment nach Erholung von der Gesamtschädigung und Wieder- 
herstellung der Fruchtbarkeit mißbildete Nachkommen zu erzeugen. Die neu heran- 
reifenden Keimzellen sind gesund und liefern gesunde Nachkommen. Die Erfolge 
äußerer Schädigungen verlaufen unter gleichen anatomischen wie die nach Röntgen- 
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' schädigung. Deshalb überläßt es Stieve den Hörern dieses in der Bayer. Ges. f. Ge- 
- burtshilfe und Frauenheilkunde gehaltenen Vortrages, aus der letztgenannten Tat- 
sache die Schlußfolgerung selber zu ziehen. (Wenn Ref. um die Schlußfolgerung nicht 
‚ herumkommt, so lehnt er sie rundwegab. Die anatomische Ähnlichkeit der Schädigung 
ist kein Gegenbeweis gegen Albert Fischers Experimente an röntgengeschädigten 
Mäusen. Die Art der funktionellen Schädigung durch Röntgenstrahlen ist vorläufig 
unbekannt.) Robert Meyer (Berlin)., 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen..) 


Haeckel, Ingeborg: Über Iridaceen. Flora (Jena), N. F. 25, 1—-82 (1930). 

Die Schwertliliengewächse (Iridaceae) werden seit alters eingeteilt in die Unter- 
familien der Iridoideae, Ixioideae und Crocoideae. Untersucht wurden der Aufbau der 
Blütenstände der Gesamtfamilie, die dorsiventralen Blütenstände der Ixioideae und 
der Embryosack der Familienglieder. Zusammenfassend sei zunächst festgestellt, daß 
die bisherige Einteilung der Familie bestätigt und durch wertvolle Merkmale ergänzt 
wurde. Der theoretisch zu fordernde, aber in keinem Falle voll verwirklichte Blüten- 
stand der Iridaceen ist eine Rispe mit zweizeilig angeordneten Achsen höheren Grades. 
Die letzten Achsen tragen an ihren Enden, ebenfalls in zweizeiliger Anordnung, eine 
größere Anzahl Seiteninfloreszenzen in Gestalt von Blütenschraubeln. Durch Reduktion 
in verschiedener Richtung sind die Blütenstände der Iridaceen aus dieser theoretischen 
Grundinfloreszenz hervorgegangen. Bei den Iridoideae ist die Zahl der zymösen 
(Schraubel-)Infloreszenzen an den Achsen letzter Ordnung auf eine einzige, die unterste, 
beschränkt, die Zahl der Blüten dieses einzigen Schraubels aber nicht reduziert. Bei 
den Ixioideae ist das Umgekehrte der Fall, die Schraubel stehen an den Achsen letzter 
Ordnung in größerer Zahl, aber die Blütenzahl ist auf eine einzige herabgesetzt. Beide 
Reduktionen endlich, die der Schraubel und die der Blütenzahl in diesen auf eine ein- 
zige Blüte, ist bei den Crocoideae verwirklicht. Als sekundäre Veränderungen kommen 
für die Crocoideae der Übergang der zweizeiligen in die spiralige Blattstellung hinzu, 
für die Ixioideae die dorsiventrale Ausbildung der Blüten und Blütenstände. Die 
Dorsiventralität der Infloreszenz kommt durch Krümmungen bei der Entfaltung zu- 
stande, ob sie auf inneren Ursachen beruht oder durch äußere Faktoren induziert wird, 
ließ sich nicht feststellen. Die Dorsiventralität der Blüten dagegen wird ausschließlich 
durch einen Außenfaktor, die Schwerkraft, bedingt. Die dorsiventrale Ausbildung der 
Blüte ließ sich am Klinostaten aufheben, bei inverser Fixierung des Blütenstandes um- 
kehren, so daß das jeweils untere Tepalum in Form und Färbung verändert wurde. 
Die Spatha der schraubeligen Teilblütenstände setzt sich aus dem Deckblatt und dem 
zwar zweikieligen, aber nicht aus zwei Blättern verwachsenen Vorblatt der Teil- 
infloreszenz zusammen. Die einzige oder die erste Blüte innerhalb der Spatha stellt 
nicht eine Gipfelblüte, sondern die Achselblüte des unteren Spathablattes dar. — Bei 
den Iridoideen sind die Eizelle und die Synergiden in der Regel kleiner als bei den 
beiden anderen Unterfamilien, auch bleiben die Antipoden klein. Bei den beiden anderen 
Unterfamilien sind Eizelle und Synergiden größer, die Antipoden neigen zu Hyper- 
trophie, auch tritt Antipodenvermehrung auf, was auch bei einer Irisart beobachtet 
wurde. Polyembryonie wurde nicht festgestellt. An der Befruchtung ist meist die 
eine Synergide beteiligt, sie wird bald zerstört durch den Inhalt des Pollenschlauches, 
der sie entweder nur berührt oder gar durch sie hindurchgeht. Die Polkernbefruchtung 
und Endospermbildung eilt der Eibefruchtung und Embryobildung fast stets voraus. 
Sisyrinchium anceps Cav. bildet innerhalb der Familie eine Ausnahme, hier werden 
der Nuzellus und die Antipoden völlig verdrängt, während auf der anderen Seite der 
Polkern stark vergrößert ist. Bei allen übrigen untersuchten Iridoideen ist der Embryo- 
sack rings vom Nuzellus eingeschlossen, es findet sich eine zweischichtige Nuzellus- 
kappe. Bei den Ixioideen ist der Nuzellus auf 3 Seiten verdrängt, die Antipoden haben 
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im gekrümmten Embryosack oft eine exzentrische Lage, die Synergiden einen beson- 
ders langen Halsteil und einen stark ausgeprägten Fadenapparat. Bei den Crocoideen 
ist der Nuzellus auch verdrängt, der Synergidenhals mit dem deutlichen Fadenapparat 
ist aber kürzer, der Embryosack ist nur gelegentlich leicht gekrümmt und die Anti- 
poden liegen symmetrisch. @. Schellenberg (Göttingen). 

Tubeuf, von: Die Reproduktionsknospen der Kiefer. Z. Pflanzenkrkh. 40, 561 
bis 573 (1930). 

Die zweinadlige Silvestris-Gruppe umfaßt nur Arten mit reiner Quirlbildung. Ihre 
Beastung beschränkt sich auf den Abschluß des Sprosses mit einer Endknospe und einem 
sie umgebenden Knospenquirl am Ende der Jahrestriebe, welcher im nächsten Frühjahr 
zu einem Astquirl auswächst. In den Knospenquirlen stehen außer den normalen Sproß- 
knospen für das nächste Frühjahr auch die weiblichen Blütenknospen und eine Anzahl 
schlafender Knospen (Reserveknospen). Die unter der Gipfelknospe befindlichen Quirl- 
knospen stehen nicht in einer Ebene, überhaupt nicht auf gleichen Höhen. Die Reserve- 
knospen sitzen aber nur zum Teil in diesem oberen Quirl, zum Teil aber in einem dicht 
unter demselben gelegenen. Sie können bei gutem Gedeihen, nach Lichtstellung usw., 
auch ohne Verletzungsreiz austreiben, häufig aber sind Kahl- oder Gipfelfraß aus- 
lösende Reize. Beim Austreiben kommt es oft nur zu einem kleinen gestauchten Sproß 
mit einer Rosette von Primärblättern, der sich selten zum Langsproß streckt. Ferner 
gibt es noch schlafende Augen in der Achsel von Primärblättern oder der von diesen 
abstammenden Knospenschuppen, besonders in der untersten Stämmchenregion junger 
Pflanzen. Diese können bei Verbiß oder Brandschaden zur Buschbildung beitragen. 
Die Hauptreproduktion der Kiefer bleibt aber stets das Auswachsen der schlafenden 
Kurztriebknospe zu den sog. Scheidentrieben. Diese Knospen treiben bei ihrer Ent- 
wicklung die 2 Kurztriebblätter bis zu horizontaler Stellung und noch darüber hinaus 
auseinander. Aus ihnen können sich Jugendsprosse entwickeln, die wie junge Samen- 
pflanzen anfangs nur Primärblätter, später erst Kurztriebe in deren Achseln bilden. 
Es können sich auch nur Primärblattbüschel entwickeln oder gestauchte Sprosse mit 
Kurztrieben, oder üppige Langtriebe unter gleichzeitiger Hypertrophie der Nadeln 
der Kurztriebe und unteren Schuppen der gestreckten Knospen. Die Kiefern der 
Banksiana- und Rigida-Gruppe mit ihren Zwischenquirlen verhalten sich ganz anders. 
So besitzt z. B. die Rigida-Gruppe ein besonderes Ausschlagvermögen am ganzen Stamm 
aus schlafenden Augen, die sich trotz dicker Borke in den Tälern zwischen den dicken 
Borkenschuppen erhalten. — Die Reproduktion der Kiefer besteht ausschließlich im 
Austreiben schlafender Knospen. Kemmer (Elberfeld). 

Wylie, Robert B.: Cieatrization of foliage leaves. I. Wound responses of certain 
mesophytie leaves. (Vernarbung der Laubblätter. I. Wundreaktionen einiger meso- 
phytischer Blätter.) Bot. Gaz. 90, 260—278 (1930). 

Verwendet wurden Vitis vulpina, Rhus glabra und Syringa vulgaris. Die Blätter 
wurden an ihrem äußeren Ende während des Sommers am frühen Nachmittag senk- 
recht zur Mittelrippe abgeschnitten. Gelegentlich wurden die Schnitte auch parallel 
zur Blattfläche geführt. Der Verheilungsprozeß wurde an Chloressigsäurematerial 
während der ersten 10 Tage täglich und dann 20 Tage lang mit 5tägigen Intervallen 
verfolgt. Als erster vorläufiger Wundverschluß tritt schon innerhalb weniger Stunden 
eine „Pseudocicatrice‘ ein, d. h. ein Zusammenfallen und Absterben der 1550 an 
die Wunde angrenzenden Parenchymreihen. Bei Rhus glabra wird der Wundabschluß 
durch Milchsaft verstärkt. Zwischen dem 3. und 8. Tage vollzieht sich dann die echte 
Vernarbung. D. h. die an die „‚Pseudoeicatrice“ angrenzenden lebenden Zellen bilden 
einen schwachen Callus mit Anschwellung der Zellen und einigen Zellteilungen. Vom 
7. Tage ab (bei Rhus schon früher) wurde auch Suberineinlagerung beobachtet. Am 
12. Tage war die Vernarbung im allgemeinen ziemlich beendet. An 10-15 mm langen 
Blattanlagen ergaben sich einige unwesentlichere Abweichungen von diesem Ver- 
narbungsprozeß,. Walter Zimmermann (Tübingen). 
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Fuller, Harry J.: Stimulatory effeets of ultra-violet radiation upon higher plants. 
- (Stimulierende Effekte ultravioletter Bestrahlung höherer Pflanzen.) (Henry Shaw 
School of Bot., Washington Univ., St. Louis.) Science (N. Y.) 1930 II, 535 —536. 
Eine vorläufige Mitteilung über Versuche des Verf. zur Klärung der Frage, ob 
ultraviolettes Leiht das Wachstum höherer Pflanzen günstig beeinflusse, was von den 
bisherigen Untersuchern nicht allgemein bejaht wird. Als Versuchspflanzen dienten 
Tomaten und Gurken in Gruppen zu je 100 Individuen, um individuelle Schwankungen 
als solche zu erkennen. Die Gruppen kamen unter folgende Bedingungen: A. unbeein- 
flußte Kontrollpflanzen, B. Pflanzen bestrahlt mit Quarzlampe bei Zwischenschaltung 
eines Quarzfilters (Durchlässigkeit bis zu 313 wu) durch !/, Minute am 1. Tage und fort- 
schreitend um 1/, Minute länger an jedem folgenden Tage, C. gleiche Bestrahlung durch 
9 Minuten täglich, D. bei Zwischenschaltung eines Vitaglasfilters (Durchlässigkeit bis 
zu 289 uu), Dauer wie bei B, und endlich E. gleiche Bestrahlung wie D, jedoch durch 
9 Minuten täglich. Die Versuche liefen durch 5 Wochen, wobei darauf geachtet wurde, 
daß am Ende jedes Versuches die empfangene Lichtenergie für jede der Gruppen die- 
selbe sei. Bestimmt wurde am Ende jedes Versuches Zuwachs, Frisch-, Trocken- und 
Aschengewicht. Vorversuche hatten als günstigste Entfernung der Lichtquelle 100 inches 
ergeben. Die besten Erfolge in jeder Beziehung zeigten die Pflanzen der Gruppe E 
(täglich gleich andauernde Bestrahlung durch Vitaglas). Bei Anwendung des Quarz- 
filters hingegen wurde die günstigste Wirkung bei allmählicher Zunahme der täglichen 
Belichtungsdauer erzielt, woraus die Bedeutung der Anpassung an den neuen Umwelts- 
faktor ersichtlich wird. Auf mangelhafte Berücksichtigung der Versuchsanordnung 
und der individuellen Verschiedenheiten sind die widersprechenden Resultate früherer 
Forscher vermutlich zurückzuführen. Sperlich (Innsbruck). 


Seaglia, Giuseppe: A proposito di una eritica di G. Dellepiane e F. Gioelli alle 
ricerche eseguite con estratti endoerini animali su aleuni vegetali. (Zu einer Kritik der 
Untersuchungen über die Einwirkung tierischer endokriner Extrakte auf einige Pflanzen 
von G. Dellepiane und F. Gioelli.) Scritti biol. 5, 509—512 (1930). 

Der Verf. wendet sich gegen eine in der Rivista Sanit. Siciliana 18, 409 (1930) erschienene 
kritische Bemerkung des Gynäkologen Dellepiane und des Botanikers Gioelli, die, einer 
ausführlichen Arbeit vorgreifend, auf Grund eigener Versuche die Versuchsresultate des Verf. 
und deren Deutungen und anscheinend auch alle übrigen Untersuchungen über den Gegen- 
stand angreifen. Enthält die Kritik, wie es aus den Worten des Verf. hervorzugehen scheint, 
nicht viel mehr als eine andere Deutung der mit annähernd gleicher Methode gewonnenen 
und vielfach gleichen Ergebnisse, so erscheint der Standpunkt des Verf. nicht so ganz unbe- 
rechtigt. Wogegen sich aber der Pflanzenphysiologe wenden muß, ist die Methode selbst, 
die sich gar nicht bemüht, die Wirkung der verschiedensten Begleitfaktoren zu erfassen, die 
Veränderungen präziser darzustellen und Kontrollen zu erzielen, die unter Bedachtnahme 
auf individuelle Verschiedenheiten unter dem Einflusse scharf umrissener, bekannter Faktoren- 
komplexe leben. Inwieweit solchen Forderungen von den Kritikern bei ihren Untersuchungen 
entsprochen wurde, wird wohl aus deren ausführlicher Veröffentlichung hervorgehen. 

Sperlich (Innsbruck). 

Seeliger, R.: Über einige Grundfragen des Pfropfrebenbaues vom Standpunkt der 
Transplantationslehre. Angew. Bot. 12, 329—348 (1930). 

Bei Pfropfung unbewurzelter Rebenstecklinge wächst nur etwa !/, zu pflanzfähigen 
Individuen heran, während die Verhältnisse bei Veredelung von Wurzelreben etwas 
günstiger liegen; die relativ besten Erfolge werden bei der Standortsveredlung erzielt. 
Callusbildungen und Verwachsungen treten bei auto- und heteroplastischen Pfropfungen 
ein; mangelhafte vegetative Affinität ist nicht als Ursache der geringen Verwachsungs- 
prozente anzusehen. Von den inneren Faktoren kommen die geringe Ausdehnung der 
callusbildenden Fläche, die mehr oder weniger große Fähigkeit gleichmäßigen Callus 
zu bilden und zu differenzieren, sowie die Neigung zu unvollständiger Ausbildung des 
Diaphragmas im rankenlosen Knoten in Betracht; Gesundheit und Reife des Pfropf- 
materials, Form und Umfang der Teilstücke sind von Bedeutung. Unbewurzeltes Unter- 
lagenholz, einäugige Edelreiser und schräge Copulationsflächen begünstigen eine ungleich- 
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mäßige Callusausbildung. -Von den äußeren Faktoren, die Bildung, Wachstum und 
Differenzierung des Callus beeinflussen, ist besonders die Temperatur zu beachten. 
Veränderungen, die an gepfropften Pflanzen wahrgenommen werden, stellen Ernährungs- 
modifikationen dar. Hinsichtlich Fruchtbarkeit und Ertragsgüte sind zwischen Unter- 
lage und Edelreis bisher keinerlei gegenseitige Beeinflussung festgestellt worden; aus 
der amerikanischen Unterlage sind noch niemals spezifische Geschmacksstoffe in das Reis 
gewandert. Die Lebensdauer und die Zeit normaler Ertragsfähigkeit der Pfropfrebe 


hängen von der wechselseitigen Ernährung ab; es kann zu einer Verkürzung oder. 


Verlängerung kommen. W. Riede (Bonn)., 

Cramer, P. 3. 8.: La greife de P’Hövea. (Die Pfropfung der Hevea.) Rev. Bot. appl. 
10, 3—10, 99—107 u. 156—174 (1930). 

In manchen Bezirken bedienen sich heute schon 80% der Pflanzungen des Pfropf- 
verfahrens zur Vermehrung der Hevea und zur Erzielung gleichmäßig hohen Kautschuk- 
ertrages. Besondere Baumschulen geben Pfropfreiser von ausgesucht hochwertigen 
Klonen ab. Überwiegend wird nach dem weitest verbreiteten und bekannten Verfahren 
mit Schildchen okuliert. Nach dem Angehen des Auges wird wie üblich die Unterlage 
dicht über der Veredelungsstelle gekappt. Die Pfropfpflanze zeigt wesentliche morpho- 
logische und physiologische Unterschiede gegenüber wurzelechten Sämlingen. Sie er- 
weckt viel eher den Eindruck eines herangewachsenen Baumes als den eines jungen; 
sie verzweigt sich viel eher und dichter, selbst wenn das Auge von Klonen stammt, 
denen dies nicht eigentümlich ist; sie beginnt auch viel eher zu blühen; der Stamm ist 
mehr zylindrisch als konisch. Demnach entsteht der Wulst an der Veredelungsstelle 
ebensosehr infolge weniger starken Wachstums der Basis des Edelreises als infolge 
stärkeren Wachstums der Unterlage. Den höchsten Milchsaftertrag erzielt man von 
Sämlingen, wenn man sie in der Nähe des Bodens ankerbt; geht man mit der Einkerbung 
weiter nach oben, so sinkt der Ertrag sehr rasch. Bei gepfropften Pflanzen sinkt der 
Ertrag mit dem Höhersteigen der Einkerbung wesentlich langsamer. Zwischen dem 
Milchgefäßsystem von Edelreis und Unterlage bildet sich keine direkte Verbindung 
aus. Die gepfropften Pflanzen beginnen in wesentlich jüngerem Alter mit dem Laubfall 
als die Sämlinge, oft schon im ersten Jahre. Sämtliche aus einem Klon hervorgegangenen 
Pflanzen beginnen gleichzeitig mit dem Laubfall, während in einer Pflanzung von 
Sämlingen die größte Unregelmäßigkeit vorwaltet. — Zur Technik des Okulierens: 
Zwischen das Cambium von Unterlage und Schildchen darf kein Milchsaft eintreten, 
weil dieser das Zusammenwachsen der beiden Kambien verhindert. Man ritzt deshalb 
die Rinde der Unterlage vorsichtig an, läßt den Milchsaft austreten und koagulieren; 
dann hebt man die Rinde ab und setzt das Schildchen mit dem Auge ein. Während 
des Laubfalles darf nicht okuliert werden, weil sich dann die Rinde nicht ablösen läßt; 
ebenso läßt sie sich in der Trockenzeit nicht ablösen. Durchschnittlich gehen 50% 
der Veredelungen an. — Zur Gewinnung des Pfropfmaterials: Zur Gewinnung der 
Schildchen sind Zweige von jungen, etwa ljährigen Bäumchen am besten geeignet; 
in der intensivsten Periode des Wachstums befindliche Bäume sind nicht geeignet. 
Bei Kaffee- und Kapokbaum entstehen aus Schildchen oder Reisern von horizontalen 
Zweigen oft Pflanzen mit Rabennestwuchs, d. h. ihnen fehlt ein normal aufgerichteter 
Hauptstamm. Versuche beweisen, daß für die Hevea-Pfropfung die Augen von belie- 
bigen, sogar von hängenden Zweigen entnommen werden können und trotzdem eine 
aufrechte, normale Pflanze entwickelt wird. Ebensowenig führt Entnahme von der 
Spitze oder Basis zu unterschiedlicher Ausbildung der Pflanzen. — Die Auswahl der 
Unterlage: Die Milchsaftproduktivität des Edelreises wird in keiner Weise durch die- 
jenige der Unterlage beeinflußt, eine Ertragssteigerung auf diesem Wege ist nicht erziel- 
bar. Auf gesunder, käftiger Unterlage entwickelt sich das Pfropfreis stärker als auf 
zurückgebliebener. Den höchsten Prozentsatz erfolgreicher Pfropfungen erzielt man 
auf Unterlagen, die sich in der Periode lebhaften Wachstums und somit auch Saftstromes 
befinden. Zur Kontrolle der Arbeiter, der aus einem Klon stammenden Pfropfreiser usw. 
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empfiehlt sich die Markierung der Schildchen oder Reiser mittels farbiger Fettstifte. 
- Die Zeichen sind nach Entfernen der Bindungen und selbst später noch gut erkennbar. 
Kemmer (Elberfeld). 

Magrou, J., et M. Magrou: Actions s’exergant ä distanee sur Peeuf föcond6, le sperme 
et Peuf vierge d’Oursin (Paracentrotus lividus Lk.). (Fernwirkungen auf befruchtete 
und unbefruchtete Eier, sowie auf Samenfäden vom Seeigel.) C. r. Acad. Sci. Paris 
191, 963—965 (1930). 

Die schon diese Ber. 13, 670 besprochenen Versuche wurden fortgesetzt und er- 
weitert. Als wirksam durch Quarz erwies sich auch eine sich an der Luft oxydierende 
Lösung von reduziertem Methylblau oder Phenosaphranin. Geschädigt wurden nicht 
nur befruchtete Seeigeleier, sondern auch unbefruchtete Eier bzw. Samenfäden; bei 
Vereinigung mit normalen männlichen bzw. weiblichen Geschlechtsprodukten ent- 
standen kranke, anormale Larven. @. Hertwig (Rostock). 

Magrou, J., et M. Magrou: Actions ä distance et d&veloppement de Pouf d’Oursin. 
Nouvelles expöriences. (Fernwirkung auf die Entwicklung von Seeigeleiern. Neue 
Versuche.) C. r. Acad. Sci. Paris 191, 802—804 (1930). 

Die Versuche sollen eine wichtige Fehlerquelle eliminieren, nämlich die Möglich- 
keit, daß Fernwirkungen durch Wirkung flüchtiger chemischer Stoffe vorgetäuscht 
werden können. Verff. finden, daß auch unter Bedingungen, die nach ihrer Ansicht 
jede chemische Wirkung ausschließen (Verkittung mit Picein), eine Fernwirkung von 
Bakteriensuspensionen und einigen Substanzen auf die Entwicklung von Seeigeleiern 
(verkrüppelte Plutei) beobachtet werden kann. A. Luntz (Berlin). 

Tazelaar, M. A., J. S. Huxley and G@. R. de Beer: Some further effeets of an 
antagonistie temperature gradient upon the frog’s egg. (Einige weitere Effekte eines 
antagonistischen Temperaturgefälles auf das Froschei.) (Zoöl. Dep., King’s Coll., 
London.) Anat. Rec. 47, 1—11 (1930). 

Es werden Versuche beschrieben, bei denen Froscheier während 24-48 Stunden 
auf der einen Seite erwärmt, auf der anderen Seite abgekühlt werden. Erwärmung des 
animalen Pols beschleunigt die Entwicklung mehr als Erwärmung des vegetativen Pols. 
Die Störung der normalen Entwicklung ist im ersten Fall größer, die meisten Eier sterben 
bei der Gastrulation ab. Bei den am vegetativen Pol erwärmten Eiern zeigen sich nach 
24—48 Stunden dauernder und dann beendeter Behandlung (Beginn bei der 2. Teilung) 
folgende Störungen der Entwicklung: 1. Es bildet sich eine Ringfurche in der Gegend 
der Randzone. 2. Das Dach der Blastulahöhle ist sehr dünn. 3. Schließt sich der Ur- 
mund normal, so entstehen mikrocephale Embryonen. 4. Meistens bleibt jedoch der 
Urmund weit offen und es entstehen extreme Formen von Spina bifida. @. Hertwig. 

Hovasse, Raymond: Rögulation du nombre des chromosomes en parthenogenese 
experimentale chez la grenouille et irr@gularit&s du mecanisme des divisions de reduetion. 
(Ist die Regulation der Chromosomenzahl bei parthenogenetischen Froschlarven ver- 
ursacht durch Störungen bei den Eireifeteilungen?) ©. r. Soc. Biol. Paris 105, 181 
bis 183 (1930). 

Auf eine cytologische Beobachtung von Bataillon sich stützend, daß in einem Fall 
bei Bufo nur ein Richtungskörper gebildet wurde, hat Dalcq die Hypothese ausge- 
sprochen, daß in den wenigen Fällen, wo aus künstlich zur Entwicklung angeregten 
Froscheiern sich nicht haploidkernige, sondern diploidkernige Embryonen entwickelt 
haben, das Ausbleiben der Reduktionsteilung des Eikerns die Ursache sein könnte. 
Gegen diese Hypothese wendet sich Hovasse. Das Ausbleiben der Reduktionsteilung 
kann nur ein sehr seltenes Ereignis sein, sonst hätte es schon häufiger beobachtet sein 
müssen. Die Regulation der Chromosomenzahl bei der parthenogenetischen Frosch- 
larven erfolgt dagegen nach den Beobachtungen von H. in wenigstens 1/00, bei einigen 
Kulturen (in der Kälte) in !/,, der Fälle. Auch erklärt die Hypothese von Dalceq nicht 
die Embryonen, welche teils aus haploidkernigen, teils aus diploidkernigen Zellen 
bestehen. @. Hertwig (Rostock). 
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Yamane, Jinshin: The proteolytie action of mammalian spermatozoa and its 
bearing upon the second maturation division of ova. (Die proteolytische Wirkung der 
Säugetierspermatozoen und ihre Bedeutung für die zweite Reifeteilung des Kanin- 
cheneies.) (Zootechn. Inst., Univ., Sapporo.) Cytologia (Tokyo) 1, 394—403 (1930). 

12 Stunden nach der Begattung dem Eileiter entnommene befruchtete Kaninchen- 
eier haben stets 2 Richtungskörper gebildet, unbefruchtete Eier (nach Begattung mit 
einem sterilisierten Bock) dagegen nur einen Richtungskörper. Diese unbefruchteten 
Eier bilden auch keinen 2. Richtungskörper, wenn man sie in Tyrodelösung oder in 
Dextrosephosphatgemisch bei 37° verbringt, dagegen erfolgt die Bildung des 2. Rich- 
tungskörpers fast ausnahmslos, wenn man dem Dextrosephosphatgemisch lebende 
Kaninchenspermatozoen hinzufügt, häufig auch bei Zusatz lebender Ratten- und 
Pferdespermatozoen. Gleichzeitig erfolgt auch eine Lockerung der der Zona pellucida 
angelagerten Follikelzellen, welche ohne Zusatz der Spermatozoen der Zona pellucida 
fest anhaften. Eine Bildung des 2. Richtungskörpers kann auch erzielt werden durch 
Zusatz von Pancreatinum Merck in 0,15proz. Lösung zu der Tyrodelösung. Aus diesen 
Befunden schließt der Verf., obgleich ein Eindringen weder der artgleichen, noch der 
artfremden Spermatozoen direkt beobachtet wurde, daß die Samenfäden der Säuge- 
tiere ein nicht artspezifisches proteolytisches Ferment in das Ei hineinbringen, das die 
Bildung des 2. Richtungskörpers veranlaßt. @. Hertwig (Rostock). 

Detwiler, S. R.: Further experimental studies upon morphogenesis in the anterior 
portion of the spinal eord. (Weitere experimentelle Studien über die Morphogenese des 
Vorderendes des Rückenmarkes.) (Dep. of Anat., Coll. of Physie. a. Surg., Columbia 
Univ., New York.) J. comp. Neur. 50, 521—544 (1930). 

In früheren Experimenten hatte sich gezeigt, daß die ersten 3 Segmente des Rücken- 
marks — im Gegensatz zu den caudaler gelegenen — die ihnen eigene Wachstumsrate 
auch nach Transplantation in andere Rückenmarksregionen beibehalten, und daß sie 
vom fremden Orte aus eine Hyperplasie in den ihnen kranial benachbarten Rücken- 
marksabschnitten erzeugen. Im vorliegenden Experiment wird der vordere Rücken- 
marksabschnitt = 1. bis 3. Segment (Amblystoma, Stad. 25—27) umgedreht in den 
Ort des 3. bis 5. Segments, d.h. die Beinregion eines anderen Keimes, implantiert, so 
daß also sich das transplantierte 3. caudal an das stehengebliebene 2. des Wirtes an- 
schließt, dann das 2., darauf das 1. folgt, an das sich das intakt gelassene 6. des Wirtes 
anschließt. Auch unter diesen Bedingungen hat das Vorderende seine hohe Prolife- 
rationsrate beibehalten, hat sich also wieder unabhängig von äußeren, peripheren 
Faktoren gezeigt. Und wieder hat das Transplantat eine starke Wirkung auf die kranial 
sich anschließenden Segmente 1 und 2 des Wirtes ausgeübt, deren Zellzahl stark ver- 
mehrt ist gegen die Norm. In einem Punkte zeigt das Transplantat etwas Neues: Es 
besteht normalerweise ein Proliferationsgefälle von vorn nach hinten, die Zell- 
zahlen nehmen caudalwärts kontinuierlich ab. Dieses Gefälle, demzufolge das 1. Seg- 
ment zellreicher sein muß als das 3., ist hier umgekehrt worden, dem Transplantat 
ist von außen her das Gefälle des Wirtsrückenmarks aufgeprägt worden, so daß nun 


das 3., kranialer gelegene größer ist als das 1., caudaler gelegene. — Die Ergebnisse 
wurden wieder durch Auszählung der Zellen und Wägung von Wachsmodellen und 
Vergleich mit Kontrolltieren gewonnen. Hamburger (Freiburg i. B.). 


Tutaev, 6., und E. Filippova: Der Einfluß der Ovarialdrüsen und der Milz auf die 
Metamorphose der Axolotl. Acta med. Nr 21, 106—117 (1929) [Russisch]. 

Erfahrungen haben gelehrt, daß sich männliche Axolotllarven bei Behandlung mit 
Schilddrüse schneller verwandeln als weibliche Larven. Sollten nicht die Hormone 
des Eierstockes die Tätigkeit der Schilddrüse hemmen ? Larven, nicht über 4 g, wurden 
in Wasser gehalten, dem auf 11—1 cemeiner alkoholischen Thyreoidinlösung, ein anderer 
Teil der Larven in Wasser, wo nur die Hälfte der Lösung zugesetzt worden war. Wurde 
zum Wasser noch Ovarin zugesetzt (0,5—1—2,5—5 8), so verzögerte sich die Ver- 
wandlung. Ohne Ovarin begann die Verwandlung nach 33 Tagen in einem Falle, und 
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' nach 53 Tagen im anderen. In jenem Falle trat die Verwandlung, bei Zusatz von Ovarin, 
erst 4—6—9—14 Tage, im anderen Falle erst 4—14—24—27 Tage später ein, je nach 
der Menge des Zusatzes. Demnach ist die Zeit, die bis zum Beginn der Verwandlung 
verstreicht, ungefähr umgekehrt proportional der Menge des zugesetzten Ovarins. 
Auch in die Larven verpflanzte Mäuseeierstöcke verlangsamten die Verwandlung. 
Wurden dem Wasser statt des Ovarins Milzauszüge zugesetzt, so verwandelten sich 
die Larven zur rechten Zeit. Der Verf. sucht die hemmende Wirkung des Eierstockes 
auf die Schilddrüse durch eine Erhöhung des Tonus des Parasympathicus zu erklären. 
Wagner (Kowno). 

Maechiarulo, O.: Sull’azione morfogenetiea della tiroide embrionale. (Über die 
morphogenetische Wirkung der embryonalen Schilddrüse.) (Istit. di Fisiol., Univ., 
Genova.) Riv. ital. Ginec. 11, 357—366 (1930). 

An Kaulquappen (Bufo vulgaris) verschiedenen Alters wurden frische und ge- 
kochte Schilddrüsen von Rinderfeten verschiedenen Alters verfüttert. Die Versuche 
ergaben, daß auch mit gekochter Schilddrüse die Entwicklung der Kaulquappen 
beschleunigt wird, die Aktivität also durch Kochen nicht verloren geht. Verfütterung 
sofort nach dem Ausschlüpfen aus der Gallerthülle hat den Tod der Larven zur Folge, 
was auf eine toxische Wirkung des Thyreoideasekrets hinweist; später sind die Kaul- 
quappen widerstandsfähiger dagegen. Die frühzeitigere und raschere Differenzierung 
mit Schilddrüsen von Feten vom 4. und 5. Monat im Gegensatz zu solchen von 2 Monate 
alten Feten macht es wahrscheinlich, daß das aktive Prinzip der Thyreoidea mit dem 
Fortschreiten des fetalen Wachstums zunimmt, was mit früheren histochemischen 
Befunden und biologischen Versuchen übereinstimmt. Der die Metamorphose beschleu- 
nigende Einfluß gelangt bei der fetalen Schilddrüse langsamer zur Wirkung als bei der 
erwachsenen; mit letzterer zeigt sich der Beginn der Metamorphose schon nach 8 bis 
10 Tagen, mit ersteren erst nach 20 Tagen und noch später. Aus seinen Ergebnissen 
schließt Verf., daß die Tätigkeit der Schilddrüse bereits in einer pränatalen Periode 
beginnt. Hartmann (München). 

Wladimirow, 6. E., und M. J. Danilina: Beiträge zur Embryochemie und Embryo- 
physiologie. IV. Mitt.: Die Anhäufung des Glykogens im Körper des sich entwickelnden 
Hühnerembryos. (Laborat. f. Physiol. Ohem., Milit.-Med. Akad., Leningrad.) Biochem. 
Z. 224, 69—78 (1930). 

Wie aus den Arbeiten von Needham bekannt und von einem der Autoren bestätigt 
wurde, verbrennt der Hühnerembryo in den ersten Tagen seiner Entwicklung vorwiegend 
Kohlehydrate. Vom 5. Tage der Entwicklung beginnt der Verbrauch von Eiweiß. Die Fett- 
verbrennung setzt am 7. bis 8. Tage an, sie wird in der 2. Hälfte der Entwicklung überwiegend. 
Die vorliegende Arbeit untersucht die Kohlehydratreserven bzw. den Anstieg des Glykogen- 
gehaltes in den Organen des sich entwickelnden Embryos. Im Laufe der Untersuchungen 
konnte die Murraysche Formel für den Zusammenhang zwischen Alter und Gewicht des 
Embryos als zuverlässig bestätigt werden. Die Zunahme der auffindbaren absoluten Menge 
des Glykogens kann durch eine ähnliche Formel mit anderen Konstanten ausgedrückt werden. 
Auf Grund des engen Zusammenhanges zwischen Gewichtszunahme und Zunahme an Glykogen 
wird nochmals auf die Verknüpfung der Formbildung mit Glykogenansatz hingewiesen. ‚Die 
Glykogenspeicherung erfolgt in der ersten Hälfte ohne die Anwesenheit von Inkreten. Die 
Regulierung fällt während dieser Zeit den Zellen zu. Die Maximalwerte an Glykogen wurden 
am 19. und 20. Tage der Inkubation gefunden. Während und insbesondere nach dem Heraus- 
kriechen nimmt der Glykogengehalt ab. Durch den Beginn der Nahrungsaufnahme wird 
der Glykogenschwund bald ersetzt. Die Bildung der Kohlehydrate aus Fett in der zweiten 
Hälfte der Entwicklung wird auch von den Autoren angenommen. Den meistgrößten Gehalt 
an Glykogen weist die Leber auf (etwa 2% ihres Gewichts). Der Herzmuskel ist reicher an 
Glykogen als die Skeletmuskeln. (III. vgl. diese Ber. 3, 615.) J. Suränyi (Budapest). °° 

Wladimirow, 6. E.: Beiträge zur Embryochemie und Embryophysiologie. V. Mitt.: 
Die Anhäufung des Glykogens in der Leber des sich entwiekelnden Hühnerembryos. 
(Laborat.f. Physiol. C'hem., Milit.-Med. Akad., Leningrad.) Biochem. 7. 224, 79—82 (1930). 

Aus der Gesamtmenge des Glykogens befinden sich 40% in der Leber. Das Verhältnis 
Gewicht der Leber zum Gewicht des Embryos ist in der 2. Hälfte der Entwicklung (vom 
13. Tage) konstant (um 2'/,%). Die Formel, mit der die Gesetzmäßigkeit des Wachstums 
ausgedrückt werden kann, ist für Leber und Gesamtorganismus die gleiche. Suranyi.°° 
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Sheard, Charles, and- &eorge M. Higgins: The influence of irradiation by air- 
eooled quartz-mereury ares on the ineubation of eggs. (Der Einfluß einer Quarzqueck- 
silberbogenlichtbestrahlung auf bebrütete Hühnereier.) (Div. of Physics a. Biophysical 
Research a. Div. of Exp. Surg. a. Path., Mayo Found., Rochester.) J. of exper. Zoöl. 
57, 205—222 (1930). 

Eine Bestrahlung mit Quecksilberbogenlicht verkürzt die Bebrütungsdauer durch 
Steigerung des embryonalen Stoffwechsels, kenntlich an dem gegen die Norm erhöhten 
täglichen Gewichtsverlust der Eier. Die Eischale läßt nur ultraviolettes Licht von 
größerer Wellenlänge als 0,3 4 hindurch. Wird die Eischale teilweise entfernt und durch 
das mit Glas oder Quarz bedeckte Loch das Ei bestrahlt, so bleibt bei Glasbedeckung 
der Embryo normal, während bei Quarzbedeckung die embryonale Entwicklung stark 
gestört wird. Besonders empfindlich gegen die ultravioletten Strahlen sind das zentrale 
Nervensystem und die Sinnesorgane. @. Hertwig (Rostock). 

Ranzi, Silvio: Ulteriori ricerehe sulle correlazioni tra organi di senso e cenfri 
nervosi in via di sviluppo. (Ricerche di morfologia sperimentale nei Cefalopodi). (Weitere 
Untersuchungen über die Beziehungen zwischen Sinnesorganen und Nervenzentren 
während der Entwicklung [Untersuchungen an Cephalopoden].) (Staz. Zool., Napoli.) 
Boll. Zool. 1, 131-135 (1930). 

Bei Embryonen von Sepia officinalis, die sich in den Entwicklungsstadien XII 
bis XVI (nach der Einteilung von Naef) befanden, wurde ein Auge abgetragen, ohne 
die Embryonen aus den Eihüllen herauszulösen. Die Operation gelingt erst von dem 
Entwicklungsstadium XII an, d.h. wenn die Augen genügend weit vorspringen. Meist 
wird allerdings ein Stück des Ganglion opticum mit abgetrennt. Das läßt sich leicht 
dadurch kontrollieren, daß das abgetrennte Stück nicht abstirbt, wenn es in den Ei- 
hüllen belassen wird. Der in situ gebliebene Stumpf des Ganglions entwickelt sich ebenso 
weiter wie das entsprechende Stück der nichtoperierten Seite oder eines normalen 
Kontrolltieres. Die Nervenfasern differenzieren sich normal, irgendwelche Regene- 
rations- oder Regulationsphänomene sind nicht zu beobachten. Die Versuche beweisen, 
daß vom XII. Entwicklungsstadium an das Ganglion opticum den morphogenetischen 
Reiz von seiten des Auges zu seiner Weiterentwicklung nicht mehr nötig hat. Sulze. 

Gabritschevsky,E.: Les r&ductions rögulatrices et les compensations hypertrophiques 
pendant Pontogenese et la regeneration de Paraignde Thomisus onustus. (Die regula- 
torischen Reduktionen und die hypertrophischen Kompensationen während der Ent- 
wicklung und der Regeneration bei der Spinne Thomisus onustus.) (Inst. Pasteur, 
Paris.) Bull. biol. France et Belg. 64, 155—190 (1930). 

Die Arbeit wurde im Laboratorium von Prof. Rabaud und im Laboratorium Arago 
in Banyuls-sur-mer angefertigt. Regenerationsversuche an abgetrennten Extremitäten 
von Thomisus onustus zeigen, daß die Regenerate entweder schwächer (hypotypisch) 
oder stärker entwickelt sind (Hyperregeneration) als das normale Glied. Ein hypo- 
typisches Regenerat erlangt im Laufe von 4—5 Häutungen wieder normale Beschaffen- 
heit; eine hyperregenerierte Gliedmaße verlangsamt entweder später ihre Entwicklung 
bis zur Annäherung an die Norm, oder sie zeigt bei jeder neuen Häutung ein abnormes 
Wachstum ihrer Borsten. Regenerate bei der letzten (Reifungs-)Häutung des Männ- 
chens, bei dem dann normal eine ‚‚Pubertätskrise‘‘ eintritt, sind hypotypisch, doch 
in anderer Weise als bei Jugendstadien. Regenerierende Extremitäten induzieren 
abnorme Entwicklungsvorgängein den benachbarten Gliedmaßen. In diesen finden auch 
entweder hypotypische oder Hyperregenerationsvorgänge statt, die sich in Reduktion 
oder Hypertrophie der Borsten äußern. Ähnlich wirkt das Regenerat eines männlichen 
Tasters auf seine Nachbarschaft. Nach der Auffassung des Verf. verursachen rever- 
sible chemische Einflüsse die Veränderungen in der Ausbildung der Borsten durch 
„Induktion auf Distanz“. Um diese Vorgänge zu erklären, nimmt er autokatalytische 
Wirkungen an, die durch die Regeneration ausgelöst werden. Das Wachstum erfordert 
ein Gleichgewicht von An- und Abbauvorgängen, das nach der positiven und nega- 
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tiven Seite gestört werden kann. Dadurch werden bei Störungen dieses Gleichgewichtes 
positive und negative Varianten verursacht. Gerhardt (Halle a. $.). 

Umetani, $.: Experimentelle Studien über die Regeneration des Linsenepithels. 
(Augenklin., Med. Akad., Kyoto.) Acta Soc. ophthalm. jap. 34, 729751 u. dtsch. Zu- 
sammenfassung 94—95 (1930) [Japanisch]. 

Verf. stellte experimentell fest, daß die Veränderungen des Linsenepithels meist 
in der Gegend der Vorderlinsennaht und nur wenig in der Äquatorgegend stattfinden. 
Ferner verhielt sich bei seinen Versuchen das Linsenepithel anders als das Hornhaut- 
endothel dergestalt, daß mechanische Einwirkungen das Linsenepithel stark schädigten, 
während abnorme Beschaffenheit des Vorderkammerwassers nur geringe Veränderungen 
hervorrief. Außerdem beobachtete Verf. bei der Regeneration des Linsenepithels erst 
24 Stunden nach der Schädigung eine.indirekte Kernteilung, die sich bis zu 4 Tagen 
fortsetzte. Die gewucherten Epithelien erschienen zunächst vielfach geschichtet, später 
aber wieder einschichtig angeordnet. Elfriede Brasch-Steinitz (Breslau). 

Benoit, Jaeques: Contribution ä P’&tude de la lignee germinale. chez le poulet. 
‚Destruction pr&coce des gonocytes primaires par les rayons ultra-violets. (Beiträge zum 
Studium der Keimbahn beim Huhn. Frühzeitige Zerstörung der Urgeschlechtszellen 
mit ultraviolettem Licht.) (Inst. d’Histol., Fac. de Med., Strasbourg.) C. r. Soc. Biol. 
Paris 104, 1329—1331 (1930). 

Verf. nimmt mit Dantschakoff an, daß jene großen, runden dotterbeladenen 
Zellen, die am Ende des 2. Bebrütungstages vom Keimwall aus in den Embryo ein- 
wandern und die von Ref. indifferent als Dotterträger bezeichnet worden sind, Ur- 
geschlechtszellen seien. Er zeigt nun, daß der Embryo frei von diesen Zellen bleibt, 
wenn man den Keimwall am 1. Tage 5—15 Minuten mit ultraviolettem Licht bestrahlt. 

Gräper (Jena). 

Hooker, Davenport: Physiologieal reaetions of goldfish with severed spinal cord. 
‚(Physiologische Reaktionen bei Goldfischen mit durchtrenntem Rückenmark.) (Dep. 
of Anat., School of Med., Univ., Pittsburgh.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 28, 89 
bis 90 (1930). 

Koppany und seine Mitarbeiter haben am Goldfisch nach Durchtrennung des 
Rückenmarkes funktionelle Regeneration festgestellt (1922 und 1924). Nicholas 
konnte nach Ausführung desselben Experimentes an Fundulus weder eine Funktions- 
herstellung noch einen anatomischen Zusammenhang feststellen. Verf. führte deshalb 
denselben Versuch nochmals an 25 Goldfischen aus. Die Durchtrennung wurde dicht 
vor der Rückenflosse ausgeführt. Die histologische Untersuchung erbrachte in der 
Mehrzahl der Fälle den Beweis für ein gelungenes Experiment. Im Gegensatz zu 
Koppany und seinen Mitarbeitern fand Verf., daß nicht alle Tiere nach der Operation 
auf der Seite liegen, daß es aber andererseits bei Tieren, denen das Rückenmark nicht 
durchtrennt wurde, öfter der Fallist. Die Ursache dieses Verhaltens konnte trotz dahin- 
zielender Versuche nicht festgestellt werden. Auf schwache Berührungsreize hin rea- 
gieren weder die normalen noch die Versuchstiere. Stärkere Berührungsreize werden 
durch Schwimmbewegung beantwortet, vorausgesetzt, daß bei den operierten Tieren 
die Berührung kopfwärts von der Wunde erfolgt. Berührt man die Versuchstiere 
caudalwärts von derselben, so erfolgt eine typische Fluchtreaktion, die man bei den 
normalen Tieren nicht kennt. Die Bewegungen werden durch die Brustflossen und die 
seitwärts von der Wunde gelegene Körpermuskulatur ausgeführt. Da kein Fisch 
länger als 24 Tage am Leben blieb, konnten keine vollständigen Serien für die histo- 
logische Untersuchung hergestellt werden. Das untersuchte Material ließ aber keinen 
Zweifel darüber, daß keine Regenerationsprozesse eingesetzt hatten, es war im Gegenteil 
überall Cytolyse eingetreten, die in dieser Form nicht zur Regeneration führen konnte. 

M. Langendorff (Stuttgart). 

Hooker, Davenport, and J. $. Nicholas: Spinal cord seetion in rat fetuses. 

(Rückenmark-Durchschneidung bei Rattenembryonen.) (Dep. of Anat., Unw., Pıitts- 
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burgh a. Osborn Zoöl. Laborat., Yale Univ., New Haven.) J. comp. Neur. 50, 413 
bis 467 (1930). 

An 15-17 Tage alten Embryonen der weißen Ratte wurde intrauterin das Rücken- 
mark in der Lumbal- oder hinteren Thorakalregion quer durchtrennt. Die Operationen 
wurden mit Starmesserchen oder Thermokauter ausgeführt. In einer Reihe von Ther- 
mokauteroperationen wurde das Rückenmark nur eben berührt, die dadurch hervor- 
gerufenen Zellschädigungen führen aber sekundär zur Trennung der Rückenmarks 
teile vor und hinter der Wunde. Es wurden ein oder mehrere Tiere im selben Mutter- 
tier operiert und dann in bestimmten Zeitabschnitten physiologisch geprüft und histo- 
logisch untersucht; einige Tiere wurden ausgetragen und lebten noch höchstens 9 Tage, 
gingen vor allem wegen ungenügender Nahrungsaufnahme ein. Das Ergebnis von 
Reizversuchen, die mit feinen Nadeln usw. sowohl intrauterin als auch nach der 
Geburt vorgenommen wurden, ist folgendes: Die Operationen waren alle kurz vor bzw. 
kurz nach Erlangung der Beweglichkeit und der Reaktionsfähigkeit auf Reize aus- 
geführt worden. Die operierten Tiere zeigen in allen Stadien fast die gleiche 
Reaktionsfähigkeit wie normale Tiere, sowohl vor wie hinter der Schnittstelle. 
Es findet eine normale Entwicklung der Reflexe und der spontanen Beweglichkeit 
statt; ferner werden Reize von der Region vor der Schnittstelle nach der Region hinter 
ihr übertragen und umgekehrt. Die Bewegungen, z. B. der Extremitäten, sind meist 
koordiniert, nur selten anormal. Die Reizschwelle liegt etwas höher als bei normalen 
Tieren. — Die histologische Untersuchung ergab als wichtigstes die Feststellung, 
daß keinerlei Regeneration an der Durchtrennungsstelle des Rückenmarks statt- 
gefunden hat, eine Wiederherstellung der zellulären Kontinuität und der Reizleitung 
nicht stattfindet. Es wurden die histologischen Veränderungen an den Schnitträndern 
schrittweise untersucht und die cytolytischen Prozesse an den im Bereich der Wunde 
liegenden Zellen genau beschrieben. Die Cytolyse setzt sehr rasch ein, die Dorsalhörner 
sind etwas schwächer affiziert als die Ventralhörner. Die Degeneration der Spinal- 
ganglienzellen erfolgt in gleicher Weise. Irgendwelche Reorganisationsprozesse, etwa 
Differenzierung indifferenter Zellen in Neuroblasten, wurden nicht beobachtet. In 
einem Schlußkapitel wird die Frage diskutiert, auf welchem Wege die Reizübertragung 
von Vorder- zu Hinterkörper und umgekehrt erfolgt sein könne, da doch die Kon- 
tinuität des Rückenmarkes unterbrochen war. Hamburger (Freiburg i. B.). 

Weiss, Paul: Funktionelle Transplantation einzelner Muskeln bei Kröten. Eine 
neue Methode zur Prüfung des Resonanzprinzipes der Nerventätigkeit. (Vorl. Mitt.) 
Arb. ung. biol. Forschgsinst. 3, 304—311 (1930). 

Nach der vom Verf. aufgestellten ‚‚Resonanztheorie‘“ ist jeder Muskel auf eine 
besondere, für ihn allein eigentümliche Form von natürlicher Erregung abgestimmt 
und das Zentralnervensystem entsendet für jeden Muskel eine spezifische Erregungs- 
form. Die Muskeln reagieren nur auf die für sie spezifische Erregung. Zwischen links 


und rechts sind die Aktionsimpulse des Rückenmarks auch verschieden. Diese Befunde 


beruhen auf der Transplantation ganzer Extremitäten, die dann immer so reagieren 
wie die vom selben Abschnitt auf der gleichen Seite neurotisierte normale Extremität. 
Es wurde nun versucht, einzelne Muskeln an abnorme Körperstellen zu transplantieren 
und in genau bestimmter Weise an das Zentralnervensystem anzuschalten. Die Frage 
ist dann, ob dieser abnorm gelagerte und innervierte Muskel synchron mit dem gleich- 
namigen normalen Muskel derselben Seite funktioniert. Das Resultat dieser geglückten 
Transplantationen wird hier in vorläufiger Form mitgeteilt. — Zu den Versuchen 
wurden Kröten (Bufo viridis Laur.) benützt. Es wurden autoplastische Transplan- 
tationen auf die Gegenseite desselben Tieres gemacht. — Zuerst wird das Transplan- 
tationsbett hergestellt. Der Muskel wird am Rücken, vom Steißbein bis zum lateralen 
Rand des breiten Querfortsatzes des Sakralwirbels befestigt. Als Transplantate sind 
5 verschiedene Extremitätenmuskeln benützt worden. Dann wurde ein Nerv entweder 
aus dem Plexus oder der N. tibialis bzw. peronaeus in den Muskel eingeleitet. Genaue 
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Angaben für die Methodik des Transplantierens werden gegeben. Etwa nach 15 Tagen 
wird der transplantierte Muskel von seinem Nerven aus erregbar. Im Verlaufe der 
3. Woche sieht man an ihm bereits Erregungen vom Zentralnervensystem aus wirksam 
werden in Form von fibrillären Zuckungen. Nach 8 Wochen sieht man normale Kon- 
traktionen. Die Ergebnisse dieser Versuche sollen in einer späteren Mitteilung be- 
schrieben werden, doch wird bereits hier hervorgehoben, daß entsprechend der Theorie 
der transplantierte Muskel und der gleichnamige normale Muskel der gleichen Seite 
in ihrer Funktion übereinstimmen, d.h. sich gleichzeitig kontrahieren. Damit ist ein 
wichtiger Beweis für die Resonanztheorie gebracht. Verzär (Basel). 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


@ Handbuch der Vererbungswissenschaft. Hrsg. v. E. Baur u. M. Hartmann. 
Bd. 2. Lieig. 12 (II, L.). Apogamie und Parthenogenesis bei Pflanzen v. 0. Rosenberg. 
Berlin: Gebr. Borntraeger 1930. 66 8. u. 32 Abb. RM. 13.60. 

In einem Einleitungskapitel (S.1—4) bemüht sich Verf. unter kritischer‘ Wür- 
digung der Literatur, die wichtigsten Termini zu definieren. Im Anschluß an Winkler 
wird unter Apomixis der „Ersatz der geschlechtlichen Fortpflanzung durch einen 
anderen, ungeschlechtlichen, nicht mit Kern- und Zellverschmelzung verbundenen 
Vermehrungsprozeß verstanden“. „Parthenogenesis ist die apomiktische Entstehung 
eines Individuums (Sporophyten oder Embryos) aus einem Ei. Apogamie ist die apo- 
miktische Entstehung eines Sporophyten aus vegetativen Zellen des Geschlechtsindi- 
viduums (Gametophyten).‘“ Je nachdem, ob das Ei, das sich parthenogenetisch weiter 
entwickelt, die haploide oder die diploide Chromosomenzahl besitzt, unterscheidet 
Verf. mit Hartmann zwischen haploider und diploider Parthenogenesis und ebenso 
zwischen haploider und diploider Apogamie. Mit Aposporie wird die „Bildung eines 
Gametophyten aus einer somatischen (haploiden oder diploiden) Zelle des Sporophyten‘“ 
bezeichnet. In den folgenden Abschnitten werden dann eine große Zahl von Einzel- 
fällen auf Grund der Angaben in der Literatur besprochen (Algen S. 5—12, Pilze $S. 12 
bis 19, Pteridophyten 8. 19—28, Angiospermen 8. 28—49). Dann behandelt Verf. 
die cytologischen Vorgänge bei der Mikrosporenbildung (S. 49—53) und Makro- 
sporenbildung (S. 53-55) habituell parthenogenetischer Arten. Zum Schluß ($. 55—63) 
werden verschiedene Theorien diskutiert, die aufgestellt wurden, um die Entstehung 
der Apomixis zu erklären. Nach der Ansicht verschiedener Autoren sollen kausale Be- 
ziehungen zwischen Apomixis einerseits und Polymorphismus, Vermehrung der Chromo- 
somenzahl, Wirkung von Wundreizstoffen oder Bastardierung andererseits bestehen. 
Wenn Verf. auch selbst für keine dieser Theorien entschieden Stellung nimmt, so 
sympathisiert er doch mit der Theorie von Ernst und Winge, die in einer voraus- 
gegangenen Bastardierung die Ursache der Entstehung der Apomixis sehen. Die klar 
geschriebene und gut illustrierte Abhandlung, die ein wichtiges Kapitel des II. Bandes 
des Handbuches der Vererbungswissenschaft, herausgegeben vonBaurundHartmann, 
behandelt, gibt eine gute Übersicht über die hierher gehörenden Tatsachen und 
Theorien. Fr. Brieger (Berlin-Dahlem). 

Euler, Hans v., Hillevi Davidson und Dagmar Runehjelm: Experimentelle chemische 
Beiträge zur Erbliehkeitsforschung. IV. (Biochem. Inst., Univ. Stockholm.) Hoppe- 
Seylers Z. 190, 247—261 (1930). 

In Fortsetzung früherer Versuche der Verff. (vgl. diese Ber. 13, 203 u. 14, 200) 
verfolgen sie das Katalaseverhältnis bei Chlorophylidefekten. (Zur Bestimmung der 
Katalase in pflanzlichem Material vgl. Euler, K.Myrbäck und S. Myrbäck, diese 
Ber. 15, 18.) Bei der Gerstenmutante Albina 1, 1928 wurde bei der neuen Versuchs- 
reihe festgestellt, daß das Katalaseverhältnis grün zu weiß mit zunehmender Keimungs- 
dauer bis zu einem Maximum von etwa 2,5 zunimmt, das bei 20—22° in etwa einer 
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Woche erreicht wird. Es wurden auch Versuche über den Einfluß von Röntgen- 
strahlen auf die Mendelspaltung bei chlorophylidefekten Mutanten vom Albinatyp 
angestellt. Die Versuche haben noch keine deutlichen Resultate ergeben, werden 
aber fortgesetzt. Verff. untersuchen ferner mehrere neue Mutanten. Bei Albina 2, 
1927 [identisch mit „Weiß 2°“ von Nilsson-Ehle, Z. Abstammgslehre 9, 289 (1913); 
Hereditas (Lund) 3, 191 (1922)] ist das Katalaseverhältnis vom 5. Keimungstag an fast 
konstant, im Mittel 2,2. Bei einer genetisch noch nicht beschriebenen Mutante Albina 7 
erfolgt die Spaltung nicht in grün und weiß, sondern in grün und hellgrün. Sowohl in 
den grünen als auch in den hellgrünen Keimlingen ist die Katalasewirkung ziemlich 
gering. Das Katalaseverhältnis grün zu hellgrün beträgt 1,5, das gelb zu hellgelb 
(bei den etiolierten Pflanzen) beträgt 1,4. Es wurde ferner eine Mutante Virescens 6 
untersucht. Verff. weisen auf die Bedeutung des Befundes von Runehjelm [Svensk 
Vet. Akad. Ark. f. Kemi 10 A, Nr 10 (1930)] hin, daß die chlorophylidefekten Keim- 
blätter von Albina 1 wesentlich weniger Gesamtmagnesium enthalten als die chloro- 
phylinormalen. Sie sind dabei, den Einfluß von Ca- und Mg-Salzen auf die Eigen- 
schaften der chlorophylldefekten Gerstenmutanten zu untersuchen. (III. vgl. diese 
Ber. 14, 200.) Willstaedt (Berlin-Charlottenburg)., 

Wakayama, K.: Contributions to the eytology of fungi. I. Chromosome number 
in Agaricaceae. (Beiträge zur Cytologie der Pilze. I. Chromosomenzahl bei Agaricaceen.) 
(Dep. of Plant-Morphol. a. of Genetics, Botan. Inst., Imp. Univ., Tokyo.) Cytologia 
(Tokyo) 1, 369—388 (1930). 

Einleitend wird ein Überblick gegeben über die bisher mit Sicherheit festgestellten 
Chromosomenzahlen bei Hymenomyceten (welche zwischen 2 und 8 schwanken) und 
dabei auf die Schwierigkeiten der Zählung hingewiesen. Der Verf. hat sich der Mühe 
unterzogen, in den Basidien von 8 verschiedenen Agaricineen die Chromosomenzahlen 
zu ermitteln, und zwar stellte er folgende Haploidzahlen fest: 2 für Hypholoma fasci- 
culare, Pholiota spec. und Tricholoma rutilans; 4 für Cortinarius cinnamomeus, Russula 
subfoetens, Pleurotus ostreatus und Coprinus micacaus; endlich 6 für Mycena haemato- 
poda. Außer dieser Feststellung der Chromosomenzahlen haben sich aber auch zahl- 
reiche cytologische Einzelheiten ergeben, von denen die nachstehenden hervorgehoben 
seien: Zunächst konnte einwandfrei nachgewiesen werden, daß die auf die Fusion der 
Primärkerne folgende Teilung in der jungen Basidie die Reduktionsteilung ist. Alle 
wesentlichen Stadien der Kernteilung, die wir von den höheren Pflanzen kennen, 
kehren auch bei den Agaricaceen wieder. Die Spindel ist intranuclearen Ursprungs, 
an jedem Pol kann ein Zentrosom vorhanden sein. Die auch anderweitig gemachte 
Beobachtung, daß bei niederen Temperaturen das Verhalten der Chromosomen während 
der Mitose schwanken könne, hat sich auch bei den höheren Hutpilzen bestätigt. Mit 
Ausnahmen von Mycena haematopoda folgt die homoeotypische Teilung unmittelbar 
nach der 1. Teilung. Ob aber die Längsspaltung der Chromosomen bereits während 
der 1. Teilung stattfindet oder nicht, ist meist unmöglich festzustellen infolge der 
Kleinheit der Chromosomen. Die von manchen Autoren beschriebenen achromatischen 
Fäden, welche jeden Kern mit dem Anfangspunkt des Sterigmas verbinden sollen, 
konnte der Verf. nicht feststellen. E. Esenbeck (München). 

. Rozanova, M.: Über die Reorganisation der Chromosomen und Genmutationen 
bei den Pflanzen unter dem Einfluß der X-Strahlen und des Radiums. Z. russ. bot. 
Obs&. 14, 321—329 (1930) [Russisch]. 

Der Autor erwähnt vor allem die experimentellen Arbeiten von Muller (1927) an 
Drosophila, die auf die botanischen Arbeiten in diesem Zusammenhang großen Einfluß 
gehabt haben. Ferner werden besprochen die Arbeiten von Stein an Antirrhinum (1926, 
1927), Blakeslee und Gager an Datura Stramonium (1927), Stadler an Zea Mays 
(1928), Goodspeed (1928) und Olson (1929) an Nicotiana, Nadson und Filipovan 
Hefepilzen (1925, 1928) und Heldmaier an Schizophyllum commune und Collybia velu- 
tipes (1929). — Als Resultat aller erwähnten Untersuchungen kann festgestellt werden, 
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daß bei den Pflanzen, ebenso wie bei Drosophila, unter dem Einflusse von X-Strahlen 
und des Radiums zweierlei Veränderungen erfolgen können: Genmutationen und chro- 
mosomale Reorganisationen (nach der Terminologie von Muller, 1928). Die X-Strah- 
len und das Radium üben ihre Wirkung sowohl auf vegetative, als auch auf geschlecht- 
liche Zellen aus. Sowohl im Falle chromosomaler Reorganisation, als auch der Gen- 
mutation konnte noch nie das Auftreten einer konstanten Form beobachtet werden. 
Die erhaltenen Varianten ergaben entweder neue Varianten, wie z, B, Nicotiana, oder 
wiederholten partiell die 'elterliche Form. Im Anschluß an Muller hofft der Verf., 
daß es in Zukunft möglich sein dürfte, mit Hilfe der X-Strahlen und des Radiums 
eine Analyse der Chromosomenstruktur durchzuführen — durch Bruch oder Isolierung 
einzelner Chromosomen, zwecks Feststellung der Lokalisation der Gene. v, Veh. 

Laibach, F.: Kreuzungssehwierigkeiten bei Pflanzen und die Möglichkeiten ihrer 
Behebung. Ber. dtsch. bot. Ges. 48, (58)—(77) (1930). 

Ausgehend von der Tatsache, daß bei Art- bzw. Gattungskreuzungen sich ofiatuls 
recht erhebliche Schwierigkeiten den Kreuzungsversuchen entgegenstellen, werden vom 
Verf. in der vorliegenden Untersuchung eine Reihe vom Methoden angegeben, mit deren 
Hilfe es mitunter doch noch möglich ist, zu einem erfolgreichen Endziel zu gelangen. 
Als erste Vorbedingung für jede Artkreuzung ist es zunächst notwendig, daß man 
gleichzeitig über befruchtungsfähige Gynaeceen der einen Art und über reife, keim- 
fähige Pollen der anderen Art verfügt. Da nun aber nur in den selteneren Fällen die 
Blühperioden zweier Arten sich vollständig decken, so kann ein Ausgleich dadurch 
geschaffen werden, daß man die Aussaatzeiten variiert bzw. den Keimungsverlauf 
durch geeignete Mittel beeinflußt. Dieses Mittel ist jedoch nur dann von Erfolg, wenn 
die Unterschiede in der Blütezeit gering sind. Liegen die Blühperioden weiter ausein- 
ander, dann muß man zum Frühtreiben oder zur Verlängerung der Ruheperiode greifen, 
wobei zu beachten ist, daß die behandelten Pflanzen bei diesen Verfahren keine kon- 
stitutionellen Veränderungen erfahren dürfen. Verharren Pflanzen lange in vegetativem 
Zustand, so kann durch Änderungen in den Licht-, Luft- und Temperaturverhältnissen, 
in der Nährstoffzufuhr, durch Ringelung, Aufpfropfung eines jugendlichen Reises auf 
eine ältere Unterlage usw. die vegetative Phase unterbrochen bzw. abgekürzt und die 
sexzuell-reproduktive Phase eingeleitet werden. Eine ganz besonders wichtige Rolle 
spielt hierbei auch die künstliche Beleuchtung, da, wie Versuche von Maximow u.a. 
gezeigt haben, durch sie die Entwicklung besonders des Pollenlieferanten ganz erheb- 
lich beschleunigt werden kann. Gelingt es trotzdem nicht, auf einem der angegebenen 
Wege Mutter- und Vaterart zu gleichzeitigem Blühen zu bringen, so kann versucht 
werden, die Blühdauer der Pflanzen zu verlängern, indem man sie vor Temperatur- 
erhöhungen, Verunreinigungen der Luft sowie gegen Verwundung gewisser Blütenteile 
schützt. Leben Arten in weit voneinander getrennten Gebieten und läßt sich ihre 
Kultur am gleichen Orte nicht durchführen, so können die Schwierigkeiten der Kreuzung 
dadurch überwunden werden, daß man den Pollen konserviert. Wenn nun auch Keim- 
kraft und Befruchtungsfähigkeit des Pollens bei den einzelnen Pflanzenarten außer- 
ordentlich verschieden sind, so haben doch Versuche gezeigt, daß bei geeigneter Auf- 
bewahrung des Pollens es gelingt, diesen für eine gewisse Zeit befruchtungsfähig zu 
erhalten. Dabei kann ganz allgemein gesagt werden, daß Lufttrockenheit die Haltbar- 
keit des Pollens begünstigt, während vor allem Schwankungen im Feuchtigkeitsgehalt 
der Luft besonders schädlich sind. Allerdings spielen daneben für die Konservierung 
des Pollens auch noch andere Faktoren, wie z. B. die Temperatur- und Lichtverhält- 
nisse, die Zeit des Einsammelns des Pollens, der Ernährungszustand der pollenliefern- 
den Pflanze, die Stellung der Blüte am Stock, die Lage der Staubblätter in der Blüte usw. 
eine maßgebende Rolle, so daß für jede Pollenart immer erst die optimalen Bedingungen 
für die Aufbewahrung festgestellt werden müssen. Eine weitere Vorbedingung für die 
erfolgreiche Durchführung einer Bastardierung ist die Jungfräulichkeit der Narbe 
und die Reinheit des Pollens, die dadurch gesichert werden, daß man die zu befruchten- 
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den Blüten nicht nur vor Fremdbestäubung schützt, sondern auch die Selbstbestäubung 
bzw. die Vermischung des Pollens mit anderen verhindert. Sind diese Bedingungen alle 
erfüllt, so kann die Keimung des Pollens auf der Narbe zu neuen Schwierigkeiten führen, 
da für den Keimprozeß ein Zusammenwirken von Narben- und Pollensekret, d. h. zum 
mindesten ein gewisser Feuchtigkeitsgrad notwendig ist. Diese Bedingung kann für 
viele Pflanzen schon dadurch erfüllt werden, daß man die Bestäubungen in möglichst 
frühen Morgenstunden vornimmt. Ist eine Keimung des Pollens auf der Narbe erfolgt, 
so ist trotzdem eine Befruchtung der Eizelle noch nicht gesichert, da es vorkommt, 
daß die Pollenschläuche den Griffel nicht durchwachsen können, was entweder darauf 
beruhen kann, daß die maximale Länge der Schläuche nicht ausreicht oder diese ihr 
Wachstum wegen ungünstiger Bedingungen einstellen bzw. zu langsam wachsen. 
Liegt das Mißlingen der Kreuzung nur an der zu großen Länge des fremden Griffels, 
dann muß wenigstens die reziproke Kreuzung möglich sein (z. B. Mirabilis Jalapa X lon- 
giflora und reziprok), ist dagegen die physiologische Wechselbeziehung zwischen Pollen- 
schlauch und Griffelgewebe gestört (z. B. Datura metaloides x Stramonium), dann ist 
durch äußere Einflüsse kaum etwas zu erreichen. Günstiger liegen die Verhältnisse, 
wenn die Schläuche im fremden Griffel nur zu langsam wachsen, denn dann kann durch 
Schaffung geeigneter Wachstumsbedingungen oder durch Verlängerung der Blüh- 
dauer nachgeholfen werden. Eine besonders wichtige Rolle spielt hierbei die Tempera- 
tur, da die Wachstumsgeschwindigkeit der Pollenschläuche stetig mit der Temperatur 
steigt. Haben die Schläuche den Griffel durchwachsen und die Fruchtknotenhöhle 
erreicht, so kann es geschehen, daß sie zwischen den Samenanlagen hindurchwachsen, 
ohne die Mikropylen zu finden, oder daß sie auf Hindernisse irgendwelcher Art stoßen. 
Eine Möglichkeit, diese Schwierigkeit zu überwinden, scheint neuerdings in der Ionoly- 
sierung des Pollens, d. h. in der Vorbehandlung des Pollens im schwankenden magneti- 
schen Kraftfeld, gegeben zu sein, doch in den meisten Fällen dürfte es sich hier um so 
schwerwiegende Störungen handeln, daß jedem äußeren Eingriff der Erfolg versagt 
bleibt. Ist die Befruchtung gelungen, so ist es eine weitere Frage, ob die Zygote zur 
Entwicklung schreitet. Leider sind unsere Kenntnisse über die physiologischen Vor- 
gänge bei der embryonalen Entwicklung der Blütenpflanzen noch zu gering, um einen 
Faktor angeben zu können, der die Entwicklung der Zygote künstlich anzuregen ver- 
möchte, sofern nicht eine genotypisch bedingte Letalität vorliegt. Gewiß jedoch ist, 
daß es in Fruchtknoten, die mehrere oder viele Samenanlagen enthalten, zur Frucht- 
bildung nur dann kommt, wenn ein gewisser Mindestsatz von vorhandenen Anlagen sich 
entwickelt. Sorgt man nun dafür, daß in den Fällen, in denen Kreuzungen nur sehr 
selten gelingen, neben dem fremden Pollen auch eine gewisse Menge arteigener Pollen 
zur Bestäubung verwendet wird, so besteht durchaus die Möglichkeit, daß bessere Re- 
sultate erzielt werden können. Nach erfolgter Befruchtung kann nun der Fall eintreten, 
daß der Embryo und die mütterlichen Teile der Samenanlage sich nicht harmonisch 
nebeneinander entwickeln, sondern grobe Mißverhältnisse, z. B. aus der verschiedenen 
Größe des Samens und des Embryos, resultieren. In den meisten Fällen scheint aller- 
dings hierin kein unbedingtes Hindernis für eine normale Entwicklung des Embryos 
zu liegen, wo es sich dennoch bemerkbar macht, wäre an die Verwendung tetraploider 
Sippen der kleinsamigen Mutter zu denken. Neben entwicklungsphysiologischen 
Störungen können natürlich auch solche ernährungsphysiologischer Art eine große 
Rolle bei dem Steckenbleiben der Embryonen auf früherem oder späterem Stadium 
spielen. Es muß daher vor allen Dingen versucht werden, die Ernährungsverhältnisse 
der Mutterpflanze möglichst günstig zu gestalten. Gelingt es trotzdem nicht, zu Re- 
sultaten zu gelangen, so kann man die Bastardembryonen, noch ehe sie auf der Mutter- 
pflanze irreversible Hemmungen erfahren, dem Einflusse ihres natürlichen Substrates 
ganz entziehen und sie in vitro weiterzuzüchten versuchen. Von welch frühem Sta- 
dium an die embryonale Entwicklung außerhalb der Mutterpflanze möglich ist, ist 
allerdings noch nicht vollständig geklärt. Gelingt die Keimung des Bastardembryos 
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schließlich, so kann trotzdem noch die Erreichung des Endzieles dadurch vereitelt 
werden, daß der Bastard Chlorophylidefekte aufweist oder krüppelhaft bleibt und nicht 
zur Blüte kommt. Im ersteren Falle dürfte eine Hilfe kaum möglich sein, wenn die Er- 
scheinung sich sehr früh und unabhängig von äußeren Bedingungen geltend macht, 
im letzteren Falle kann dagegen, wie Versuche mit Epilobium gezeigt haben, durch 
Abdämpfung des Sonnenlichtes mitunter normales Wachstum und Blütenbildung er- 
reicht werden. ; Langendorff (Stuttgart). 

Krumbholz, G.: Über Verschiedenheiten in der Embryonengröße einiger Oenotheren 
und ihrer reziproken Bastarde. Z. indukt. Abstammgslehre 56, 383—392 (1930). 

Die Samen der Oe. Hookeri unterscheiden sich von denen der Oe. Lamarckiana, 
biennis und suaveolens durch ihre verhältnismäßig geringe Größe. Kreuzt man nun 
eine der 3 Arten mit Oe. Hookeri, so erhält man stets Samen von der Größe, wie sie 
nach Selbstbestäubung der Mutterpflanze zur Ausbildung gelangen. Das bedeutet 
aber, daß die Größe der Embryonen weitgehend unabhängig von ihrer genotypischen 
Konstitution ist und vorwiegend durch die erblichen Eigentümlichkeiten der Mutter- 
pflanzen bedingt wird. Das Gleiche wie für die Größe der Embryonen gilt auch für 
ihren anatomischen Bau. Vollkommen ist allerdings die Angleichung der Embryonen 
an die Mutterpflanze nicht, was daraus hervorgeht, daß sie innerhalb der von der 
Mutterpflanze gelieferten Samenschale befähigt sind, eine ihnen eigentümliche Gestalt 
anzunehmen. Langendorff (Stuttgart). 

Cofiman, F. A., and G. A. Wiebe: Hybrid vigor in oats. (Hybride Wuchskraft 
bei Hafer.) (Office of Cereal Orops a. Dis., Bureau of Plant Industry, U.S. Dep. of 
Agrieult., Washington a. Idaho Agricult. Exp. Stat., Moscow.) J. amer. Soc. Agronomy 
22, 848—860 (1930). 

Bei Haferkreuzungen zeigt sich, daß die F,-Pflanzen in einem gewissen Ausmaß an 
Höhe zunehmen. Die Rispenlänge der F,-Individuen wird nur bei einer Anzahl der 
Kreuzungen in geringer Weise gesteigert. Während die Bestockungszahl in der 1. Gene- 
ration stets niedriger ist, ist das Gesamtpflanzengewicht der F,-Individuen bei einigen 
Kreuzungen größer, bei anderen kleiner als das mittlere Gesamtpflanzengewicht der 
elterlichen Stämme. Das Strohgewicht der F,-Bastarde ist meist niedriger, selten höher 
als das der Eltern. Der Kornertrag wird in der F,-Nachkommenschaft um etwa 20% 
gesteigert; bei einigen Bastardierungen macht sich auch in F, noch eine Kornertrags- 
steigerung bemerkbar. Die Bastardkörner sind schwerer als die Elternkörner und erzeu- 
gen eine kräftigere Pflanze als die Elternkörner. Die F,-Generation kommt gewöhn- 
lich früher zum Schossen und Blühen. W. Riede (Bonn). 

Sinnott, Edmund W., and Dorothy Hammond: Faectorial balance in the determina- 
tion of fruit shape in Cueurbita, (Faktorielle Balance bei der Entscheidung der Kürbis- 
fruchtform.) Amer. Naturalist 64, 509—524 (1930). 

Die Fruchtform von Cucurbita hängt von zahlreichen selbständigen Erbfaktoren 
ab. Die Faktoren A, B und C veranlassen eine Abplattung der Frucht, während ihre 
rezessiven Allele a, b und c eine Verlängerung bedingen. 2 oder sogar noch mehr andere 
Gene (J, D) bewirken eine Verlängerung der Frucht, indem sie entweder unmittelbar 
die Verlängerung hervorrufen oder die Abplattungsgene A, B und © hemmen. Die end- 
gültige Fruchtform ist das Ergebnis der miteinander und gegeneinander wirkenden Erb- 
faktoren. Phänotypisch gleiche Typen sind sehr häufig erbverschieden. Die Form- 
faktoren beeinflussen anscheinend die Wachstumskorrelationen. W. Riede (Bonn). 

Shull, A. Franklin: Order of embryonic determination of the differential features 
of gamie and parthenogenetie aphids. (Reihenfolge der embryonalen Determination 
unterschiedlicher Merkmale bei befruchtungsfähigen und parthenogenetischen Aphiden.) 
(Zool. Laborat., Univ. of Michigan, Ann Arbor.) Z. indukt. Abstammgslehre 57, 92 
bis 111 (1930). 

Fortsetzung früherer Versuche mit der Aphide Macrosiphum solanifolii (vgl. diese 
Ber. 7, 750; 12, 208; 15, 345). Geflügelte Weibchen bringen bei hoher Temperatur 
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parthenogenetische, bei niederer befruchtungsfähige Weibchen hervor. Diese beiden 
Typen unterscheiden sich morphologisch in der Antennenfarbe, der Größe und Farbe 
der Hintertibien, in der Körperfarbe und der Ausbildung des Geschlechtsapparates. 
Überträgt man die geflügelten Weibchen aus niederer in höhere Temperatur, so bringen 
sie zunächst noch befruchtungsfähige Weibchen, dann Zwischenformen und zuletzt 
parthenogenetische Weibchen hervor. Werden sie nun vor Ablauf der Fortpflanzungs- 
periode in niedere Temperatur zurückgebracht, so durchläuft ihre Nachkommenschaft 
in aufeinander folgenden Zeitabschnitten dieselbe Reihe in umgekehrter Folge. Die 
Zwischenformen, welche nach Übergang der Elterngeneration aus niederer in höhere 
Temperatur entstehen, sind zunächst dem befruchtungsfähigen, zuletzt dem partheno- 
genetischen Typus ähnlich, und zwar sind die Merkmale der Antennen und Hintertibien 
zuerst umgewandelt, Körperfarbe und Geschlechtsapparat erst bei den später erschei- 
nenden Nachkommen. Wenn dieser Unterschied im Verhalten einzelner Merkmale 
(wie bei den Intersexen von Lymantria nach Goldschmidt) darauf beruhte, daß die 
zuletzt veränderten Merkmale in der Ontogenie zuerst determiniert werden und um- 
gekehrt, so wäre zunächst zu erwarten, daß bei einer Übertragung der Elterngeneration 
aus höherer in niedere Temperatur dieselbe Reihenfolge in der Umwandlung der ein- 
zelnen Merkmale obwaltete. Das ist aber nicht der Fall, vielmehr werden jetzt zuerst 
Körperfarbe und Geschlechtsapparat dem Typ der befruchtungsbedürftigen Weibchen 
angenähert. Allgemein sehen Zwischenformen gleichen Grades gleich aus, einerlei, 
ob der Übergang von befruchtungsbedürftigen zu parthenogenetischen Weibchen führt 
oder umgekehrt. Dies ist zu erwarten, wenn die Ausbildung der einzelnen Merkmale 
der Zwischenformen nicht von dem Zeitpunkt ihrer Determination abhängt, sondern 
wenn die Einzelmerkmale auf bestimmte innere Bedingungen, die beim Übergang vom 
einen zum anderen Typ schrittweise verschoben werden, mit verschiedener Empfind- 
lichkeit ansprechen. Unter bestimmten, in der Arbeit ausführlich diskutierten Bedin- 
gungen ist das Resultat aber auch vereinbar mit der Annahme, daß die Ausbildung eines 
Merkmals durch den Zeitpunkt seiner Determination bestimmt wird. Die Möglichkeiten 
einer Prüfung der hierzu erforderlichen Hilfsannahmen werden erörtert. K. Henke. 

Rokiekij, P.: Über Zusammenwirkung der Gene. Studien an gewissen Genkombi- 
nationen, welche bei Drosophila melanogaster die Borsten beeinflussen, mit Hilfe ihrer 
Wirkungsfelder. Z. eksper. Biol. A 5, 215—226 (1929) [Russisch]. 

Unter Berücksichtigung der Wirkungsfelder der betreffenden Gene (s. vorstehendes 
Referat) wurde die Zusammenwirkung der Gene scute und Dichaeta (beide reduzieren 
die Borsten), Dichaeta und Hairy-wing (eines reduziert und das andere vergrößert 
die Borstenzahl) und Dichaeta und Notch$ (beide reduzieren die Borsten, D-stark und 
N®-schwach) bei Drosophila melanogaster untersucht. Bei der Zusammenwirkung 
werden im allgemeinen die Wirkungsfelder der beiden Gene summiert. An den Stellen 
des gemeinsamen Wirkungsfeldes der beiden Gene, an denen beide Gene in gleicher 
Richtung wirken (z. B. die Borsten reduzieren), ist der Grad der Manifestierung mei- 
stens dem des stärker wirkenden Gens gleich. Bei Zusammenwirkung von Genen, 
die auf die Borsten in entgegengesetzten Richtungen einwirken, ist der Effekt im 
gemeinsamen Wirkungsfeld meistens intermediär. N. Timofeeff- Ressovsky. 

Rokizky, P. Th.: Über die differentielle Wirkung des Gens auf verschiedene Körper- 
gegenden. (Inst. f. Exp. Biol., Gesundheitsschutzkommissariat, Moskau.) Z. indukt. 
Abstammgslehre 57, 37—91 (1930). 

Der zonenartige Charakter der Genwirkung, der pleiotrope Effekt der Gene, ist 
Gegenstand der Untersuchung. Den Begriff „pleiotroper Effekt“ beschränkt Verf. 
für seine Untersuchungen auf die verschiedene Wirkung des Gens auf ein und dasselbe 
Merkmal in verschiedenen Körpergegenden. Als Indicator-Merkmal für diesen Effekt 
wird die Borstenzahl von Drosophila melanogaster gewählt. Die Wirkung der borsten- 
vermehrenden Gene Polychaeta, Notch, und Hairy-wring, der reduzierenden Gene 
Dichaete und scute und des borstenvermehrenden sowie reduzierenden (je nach Ort) 
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Gens split-bristels wird an 26 verschiedenen Körpergegenden in 6 Linien beobachtet. 
Die Reduktion oder Zunahme der Borsten erstreckt sich auf für jedes Gen spezifische 
Gebiete, jedes Gen hat sein Wirkungsfeld mit ganz spezifischen Umrissen, wobei unter 
Wirkungsfeld des Gens das Gesamtgebiet des sichtbaren Geneffektes verstanden 
wird. Verf. findet weiter, indem er für jeden Punkt des Feldes die Mittelzahl der Bor- 
sten als Manifestierungsgrad des Gens nimmt, daß das Feld eine Reihe von Punkten 
mit verschiedenen Manifestierungsprozentsätzen besitzt. Das Feld erhält nun dadurch, 
daß für jede Linie spezifische Punkte mit einem Maximum, Mittel und Minimum des 
Effektes gefunden werden, eine charakteristische Struktur. Abschwächend, jedoch 
nicht gleichmäßig in alle Richtungen breitet sich der Effekt von den Maxima aus. 
Eine Korrelation der einzelnen Punkte ließ sich jedoch nicht finden. Ein Variieren des 
Feldes, wie z. B. für das Gen Polychaeta die Umgrenzung des Wirkungsfeldes in 
Massenkulturen sich von der in individuellen Kulturen unterscheidet, konnte Verf. nicht 
genügend klären, glaubt aber, daß sowohl äußere Verhältnisse wie innere Faktoren 
(insbesondere das „genotypische Milieu‘) für die Variabilität eine Rolle spielen. Die 
Bestimmung des Wirkungsfeldes wird weiterhin dadurch erschwert, daß man auch der 
verschiedenen Fähigkeit der Körpergegenden zur Reaktion Rechnung tragen muß; es 
wird also die Spezifität des Feldes nicht nur durch die Spezifität der Genwirkung be- 
dingt. Die zonare Wirkung der Gene auf die Borsten läßt den Verf. dem Problem der 
Scheckigkeit nähertreten und zu ihm Parallelen ziehen; er glaubt, daß die Anwendung 
des Feldbegriffes ebenso hier wie beim Dominanzproblem vieles Ungeklärte lösen 
könnte. Weiterer Studien bedarf ebenfalls noch das Gebiet der Wechselwirkung der 
Gene, zu dem der Verf. schon einen Beitrag liefert, indem er die Wirkung einiger kon- 
trastierender und sich addierender Gene analysiert (c+D, D+Hw, D+N,). Die 
Genkombinationen erweisen eine Summation der Wirkungen zweier reduzierender Gene, 
bei kontrastierenden Genen war das Resultat intermediär; doch durch Abweichungen 
im Effekt ergibt sich im einzelnen eine bedeutende Komplizierung. Die zahlreichen 
Einzelbeobachtungen müssen im Original nachgelesen werden. Eugen Schwarz. 

Rokickij, P.: Das Wirkungsfeld des Gens. Studien an den Genen, welche Borsten 
reduzieren oder hinzufügen bei Drosophila melanogaster. Z. eksper. Biol. A 5, 182—214 
(1929) [Russisch]. 

Verf. hat eine genaue Analyse der phänotypischen Manifestierung von Genen, 
die die Borsten beeinflussen bei Drosophila melanogaster durchgeführt. Untersucht 
wurden die folgenden Gene: Polychaeta, split-bristles, scutet, Notch®, Hairy-wing, 
Dichaeta. Als Kontrolle wurden die Borsten bei einigen normalen Kulturen unter- 
sucht. Durch die Gene Pol, N® und Hw werden verschiedene Borsten verdoppelt oder 
es werden neue Borsten hinzugefügt. Die Gene D und sc! reduzieren bestimmte Borsten. 
Durch spb werden manche Borsten reduziert, andere aber verdoppelt. Untersucht 
wurden alle Borsten (Makrochäten) auf dem Kopf, Thorax und Abdomen der Fliegen. 
Jedes von den untersuchten Genen beeinflußt nur bestimmte Borstengruppen auf 
bestimmten Körperteilen. Das Körpergebiet (oder Gebiete), in dem sich ein bestimmtes 
Gen manifestiert, wird vom Verf. als das ‚„Wirkungsfeld‘‘ des betreffenden Gens be- 
zeichnet. Innerhalb der Grenzen seines Wirkungsfeldes manifestiert sich jedes Gen 
in spezifischer Weise: an manchen Stellen stark, an anderen dagegen schwach. Einzelne 
Stellen innerhalb des Wirkungsfeldes des Gens können ziemlich unabhängig sein, was 
sich darin äußert, daß sie meistens keine Korrelationen in der Manifestierung des betref- 
fenden Gens zeigen. Zum Schluß wird, in Zusammenhang mit dem Begriff des „Wir- 
kungsfeldes“‘ des Gens, das Problem der Scheckung theoretisch analysiert. 

N. Timofeeff- Ressovsky (Berlin-Buch). 

Promptov, A.: Eine pleiotrope Genovariation Polymorpha bei Drosophila funebris 
Fahr. Z.eksper. Biol. A 5, 149—179 u. dtsch. Zusammenfassung 180—181(1929) [Russisch]. 

Eine genetische Analyse einer sehr interessanten Genovariation von Drosophila 
funebris. Diese rezessive, autosomale Genovariation ruft folgende Merkmale hervor: 
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Verkürzung des Radius (2. Längsader der Flügel), Ausschnitte am Flügelrand, manch- 
mal starke Reduktion der Flügel und vollständige Deformierung des Flügelgeäders, 
Reduktion der Augen (bis zu fast völligem Verschw'nden des Auges), abnorme Beine 
und Reduktion der Tarsalglieder. DieManifestierung dieserGenovariation, die polymorpha 
(pm) benannt wurde, ist sehr variabel und unregelmäßig. Bei schwacher Manifestierung 
sind meistens nur die Flügel verändert und erst, wenn die Flügelveränderung einen 
starken Grad erreicht, kommen auch Augen- und Beinveränderungen hinzu. Die 
Penetranz von pm ist von der Temperatur stark abhängig: Mit Erhöhung der Tem- 
peratur wird die Zahl der phänotypisch normalbleibenden Fliegen geringer (die Penetranz 
also höher). Die „sensible Periode“ (in der die Temperatur einwirkt) liegt anscheinend 
am Anfang des Larvenstadiums. Die Expressivität von pm (die Stärke der Aus- 
prägung des pm-Merkmals bei den Individuen, die es manifestieren) kann durch Se- 
lektion beeinflußt werden und ist also von Modifikationsgenen abhängig. Ob durch 
entsprechende Selektion das vorwiegende Manifestieren des einen oder anderen von 
den pm-Merkmalen hervorgerufen werden kann, wurde nicht festgestellt. 
N. Timofeeff- Ressovsky (Berlin-Buch). 

Hersh, A. H., Enoch Karrer and Alfred L. Loomis: An attempt to induce mutation 
in Drosophila melanogaster by means of supersonie vibrations. (Ein Versuch, um 
bei Drosophila melanogaster durch Ultraschallwellen Mutationen hervorzurufen.) 
(Loomis Laborat., New York.) Amer. Naturalist 64, 552—559 (1930). 

Drosophila melanogaster-Männchen aus einer cut-forked-Bar-Kultur wurden für 
25 Sekunden den ‚„Ultraschallwellen“ (supersonic waves) hoher Frequenz (285000 Vibra- 
tionen pro Sekunde) ausgesetzt. Die behandelten cut-forked-Bar {3 wurden mit 
„attached X“ 29 gekreuzt und haben in F, 26135 Fliegen ergeben. Unter diesen Nach- 
kommen von den behandelten $$ wurden 52 Modifikationen gefunden, die sich aber 
als nicht erblich erwiesen. In der Nachkommenschaft von 3 behandelten d& sind 
außerdem 5 $& erschienen, die das Merkmal ‚‚mottled eye‘ zeigten. Dieses Merkmal 
hat sich als erblich erwiesen, da es aber in der Nachkommenschaft von 3 verwandten 
(aus derselben Kultur stammenden) $& aufgetreten ist, so ist es sehr wahrscheinlich, 
daß es in der betreffenden Kultur schon früher, vor der Behandlung, entstanden ist. 
Es ist also nicht gelungen, durch Behandlung mit „Ultraschallwellen“-Mutationen bei 
Drosophila melanogaster hervorzurufen. N. Timofeeff- Ressovsky (Berlin-Buch). 

Rittershaus, Tine: Die Erbfaktoren der Dunenzeichnung der Haushühner. (Inst. 
f. Vererbungsforsch., Berlin-Dahlem.) Züchter 2, 324—330 (1930). 

Die Arbeit bringt eine Zusammenstellung teils bekannter und überprüfter, teils 
neu analysierter Gene der Zeichnung des Dunengefieders. Geschlechtsgebundenen 
Erbgang haben folgende Faktoren: B für Sperberung — dominant; Ko für Kopfzeich- 
nung (Kopffleckverhinderer) — dominant; Li für lichte Dunen — dominant. Einfach 
dominant, nicht geschlechtsgebunden, vererbt sich das Schwarz der Dunen N, dunkle 
Bauchzeichnung Bd und 2 Aufhellungsfaktoren H, und H,. Es werden weiterhin 3 Wild- 
zeichnungstypen aufgeführt: 1. die der Silberwyandotten, 2. die der Hamburger Gold- 
lack, 3. die der Silberlack und Goldbrakel. Die Wildzeichnung der Silberwyandotten 
— 2 hell-silbergraue, dunkelumsäumte Rückenstreifen, brauner, dunkelumsäumter 
Kopffleck, Dunenspitze hell, Basis dunkel — vererbt sich einfach dominant. Für Gold- 
lackwildzeichnung — 4 schwarze Streifen auf braunem Rücken, dunkler Halsring, 
vom Nacken auf den hellen Kopf ziehender länglicher Kopffleck, Dunenspitze braun, 
Basis schwarz — läßt sich noch keine eindeutige Analyse geben. Verf. vermutet, daß 
die Rückenstreifung dominant, geschlechtsgebunden ist, daß die Streifung der Silber- 
wyandotten von der der Goldlack genetisch verschieden ist und daß Kopffleck und 
Rückenstreifung, wenn durch 2 Faktoren, so durch enggekoppelte bedingt sind. Die 
Wildzeichnung der Hamburger Silberlack und Brakel — unregelmäßige schwarze 
Rückenstreifung, ‚‚Marmorierung‘‘ — wird nur beschrieben, der Erbgang wird noch 
untersucht. Bei allen 3 Wildzeichnungen können, je nach An- oder Abwesenheit des 


M 


| | 233 


Silberfaktors, Silberwild- oder Goldwildvarianten auftreten. Einzelheiten der Zeich- 
EBsypen sind aus den beigegebenen Photos und Zeichnungen zu ersehen. 
iR Eugen Schwarz (Berlin). 

Lana, Walter, and L. €. Dunn: The „‚Frizzle‘ character of fowls. Its expression 
ind inheritanee. (Der „Strupphuhn‘charakter der Hühner.) (Storrs Agricult. Exp. 
Stat., Storrs, Conn.) J. Hered. 21, 291—305 (1930). 

Bin Strupphuhn ist das distale Ende der Konturfedern derart gebogen, daß die 
Oberseite der Federn eine konkave Fläche bildet. An den Schwungfedern, besonders 
len Handschwingen, ist der Kiel häufig gedreht. An den Handschwingen und den 
Schwanzfedern sind meistens die Rami und Radii abgebrochen, so daß nur der Schaft 
ibrig ist. Kreuzungsversuche ergaben, daß die Eigenschaften des Strupphuhns durch 
’inen einzigen dominanten Faktor bedingt werden. In homozygotem Zustand wirkt 
las Strupphuhngen nicht (wie von einigen Autoren angenommen worden war) letal. 
Nach dem Aussehen der Federn konnten drei verschiedene Typen von Strupphühnern 
ınterschieden werden. Die Strupphühner, die gewöhnlich von Sportzüchtern gehalten 
werden (,„Ausstellungstyp‘), sind stets heterozygot für die Gefiedereigenschaften. 
Werden solche Tiere mit normalen Hühnern gekreuzt, so erhält man neben den normalen 
Nachkommen Strupphühner mit einem viel geringeren Grad von Struppigkeit (F,- 
Typus). Die homozygoten Strupphühner sind gewöhnlich während ihres 1. Lebens- 
jahres beinahe nackt. Zur Zeit der normalen Herbstmauser bilden sie dann gewöhnlich 
sin ziemlich vollständiges Gefieder aus. Dieses Gefieder zeichnet sich durch einen 
viel stärkeren Grad von Lockung der Einzelfedern aus. Die Federn erscheinen außerdem 
sehr schmal. Dieses Gefieder geht gewöhnlich bald wieder verloren. Mikroskopisch 
lassen sich deutliche Unterschiede zwischen den Federn der verschiedenen Typen von 
Strupphühnern feststellen. Bei den F,-Tieren zeigen die Federn nur geringe Abwei- 
>»hungen von der normalen Struktur. Bei Federn von Tieren des Ausstellungstypus 
ind die Radii zum Teil verdickt; die Häckchen fehlen bald völlig, bald scheinen sie 
jleich dicken und geraden Borsten. Die Radii bilden einen spitzeren Winkel mit 
len Rami und mit der allgemeinen Federfläche, d.h. sie gehen aus der Ebene der 
Rami heraus und gleichzeitig mehr gegen die Spitze der Rami zu. An Brustfedern 
fehlen die Radii oft völlig an der Spitze der Federn. Bei den homozygoten Tieren sind 
lie strukturellen Abnormitäten der Federn noch viel auffallender. Die Radii liegen 
jewöhnlich den Rami dicht an. Die Rami bilden mit der Rhachis einen viel spitzeren 
Winkel als normal. Die Radii benachbarter Rami sind nicht miteinander verbunden. 
Sowohl an den Radıi wie an den Rami finden sich häufig Zeichen starker Abschilfe- 
rung, die auf unvollständige Verhornung der Federn schließen lassen. Bei Kreuzung 
von weiblichen F,-Tieren mit einem gewöhnlichen oder einem Strupphuhnhahn ist 
lie embryonale Sterblichkeit unter den Nachkommen normal. Das gleiche gilt für 
lie Kreuzung von normalen Hennen mit einem Hahn von irgendeiner der 3 Gruppen 
F,, Ausstellungstypus, homozygot). Werden dagegen für die Kreuzungen Hennen 
les Ausstellungstyps oder homozygote Strupphühner verwendet, so ist die embryonale 
Sterblichkeit sehr groß, selbst wenn der Vater ein Hahn mit normalem Gefieder war. 
Je abnormaler das Gefieder ist, desto empfindlicher sind die Tiere gegen ungünstige 
Umweltsbedingungen (Temperatur). Die Ausstellungs- und die homozygoten Strupp- 
hühner verbrauchten mehr Futter als normale Tiere. Von den homozygoten Tieren 
yeiderlei Geschlechts bleibt ein großer Teil steril. Als Arbeitshypothese (die inzwischen 
lurch Messungen bestätigt wurde; W.L.) wird angenommen, daß bei den Strupp- 
rühnern der Grundumsatz in einem dem Grad der Gefiederabnormitäten entsprechen- 
len Maße erhöht ist. Es würde sich dann die hohe embryonale Sterblichkeit unter den 
Nachkommen weiblicher Ausstellungstyp- oder homozygoter Strupphühner daraus 
verstehen lassen, daß diese Tiere infolge ihres erhöhten Grundumsatzes nicht in der 
Lage sind, genügend Reservestoffe in den Eiern zu deponieren. Ferner wäre es auf 
rund eines stark vermehrten Grundumsatzes verständlich, daß ein großer Teil der 
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homozygoten Tiere nicht geschlechtsreif wird: offenbar stehen auch zur Ausbildu: 
der Gonaden oft nicht genügend Reservestoffe zur Verfügung. Walter Landauer. 
e Bluhm, Agnes: Zum Problem „Alkohol und Nachkommenschaft“. Eine 
experimentelle Studie. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Arch. Rassen- || 
biol. 24, 12—82 (1930) u. München: J. F. Lehmann 1930. 87 8. u. 25 Abb. RM. 5.—. |) 
Die an einem gewaltigen Tiermaterial — über 32000 weißen Mäusen — durch- |) 
geführte Untersuchung ist der Frage gewidmet, ob die durch Alkoholismus bedingten | 
Schädigungen der Nachkommenschaft mutativer oder modifikativer Natur sind. 
Versuchstiere wie Kontrollen entstammen strenger Inzucht. Um möglichst die Erbmasse r 
allein der Alkoholeinwirkung auszusetzen, wurden ausschließlich die männlichen? 
Tiere der Ausgangsgeneration einer Alkoholbehandlung — Injektion von 6mal wöchent-|) 
lich 0,2 cem 15proz. Alkohol unter die Rückenhaut — ausgesetzt. Von den je 114 Ver-| 
suchs- und Kontrollpärchen der Ausgangsgeneration aus wurde dann bis zur 7. Nach- 
kommengeneration auf verschiedene Weise, zumeist in strenger Inzucht, weiter ge- 
züchtet. Die Untersuchung umfaßt Lebensdauer, Wachstum, Fruchtbarkeit und De-') 
generationserscheinungen der Tiere. — Die Feststellung der Lebensdauer geschieht 
auf Grund der Sterblichkeit in 7 einander folgenden Lebensabschnitten. Die vorgeburt- {7 
liche Sterblichkeit, gemessen an der durchschnittlichen Wurfgröße, ist bei den Nach- | 
kommen der alkoholisierten Männchen bis in die 7. Generation hinein (mit alleiniger Aus- |” 
nahme der F,-Generation) höher — teilweise beträchtlich — als bei den Kontrollen. Ganz; 
anders liegen die Verhältnisse bei der Säuglingssterblichkeit. Diese ist bei den unmittel-!) 
baren Abkömmlingen (F,) der alkoholisierten Männchen größer als bei den Kontrollen ;|' 
in der F,-Generation dagegen ist die ursprüngliche Über- in eine Untersterblichkeit um-| 
geschlagen, welche bei den Männchen — die Weibchen verhalten sich, wenngleich in ge-! 
ringerer Ausprägung, entsprechend — nicht nur bis in die F,-Generation hinein anhält, \' 
sondern bis zur F,-Generation sogar ansteigt. Werden die Alkoholiker-Abkömmlinge 
nicht in Inzucht gepaart, sondern mit Tieren der Kontrollreihe, so ist die Säuglings- 
sterblichkeit wesentlich geringer, wenn der Alkoholiker-Abkömmling ein Weibchen, alsj 
wenn er ein Männchen ist. Von den beiden Haupttodesursachen im Säuglingsalter, dem!’ 
Darmkatarrh und der Lebensschwäche, wirkt sich die letztere bei den Alkoholiker- 
Abkömmlingen absolut und relativ häufiger aus als bei den Kontrollen. Im Alters-!' 
abschnitt 3—8 Wochen scheint eine allerdings nur geringe Untersterblichkeit der männ- 
lichen Alkoholiker-Abkömmlinge vorhanden zu sein. Danach, in der Zeit der beginnen- 
den Fortpflanzung (8—13 Wochen), zeigt sich eine deutliche Übersterblichkeit der! 
Alkoholiker-Abkömmlinge, und sie zeigtssich ebenfalls, in stärkerer oder schwächerer Aus- 
prägung, in den 3 folgenden, je !/, Jahr umfassenden Lebensabschnitten. Der urväter- 
liche Alkoholismus bedingt also bei den Nachkommen eine Verringerung ihrer Lebens- 
fähigkeit; dieselbe wird von der geschlechtlichen Reife an deutlich und reicht bei den! 
Männchen bis ins höhere Alter hinein, während sie bei den Weibchen besonders während| 
der Hauptfortpflanzungsperiode in Erscheinung tritt. — Im Wachstum, das auf Grund 
von Gewichtsbestimmungen auf den 7 Altersstufen beurteilt wird, scheint eine wenn! 
auch nur geringe Schädigung der männlichen Abkömmlinge der Alkoholiker durch alle!’ 
Generationen hin zu bestehen; wieweit eine ähnliche Schädigung auch für die weib-i 
lichen Tiere gilt, bleibt offen. Auch die Variabilität scheint beeinflußt, indem die Tiere, 
besonders wieder die männlichen, für Umwelteinflüsse empfänglicher erscheinen, die 
das Körpergewicht — vor allem in negativer Richtung — modifizieren, wobei aus- 
schließlich die Wachstumsperiode betroffen erscheint. Die Loslösung der bei der Geburt 
noch mit der Schläfenhaut verwachsenen Ohrmuscheln, das Deutlichwerden der Lid-! 
spalten und die dauernde Öffnung der Augen erfolgt etwas später. Die Zahnentwick-i 
lung dagegen scheint unbeeinflußt zu sein. — In der Nachkommenschaft beiderlei Ge- 
schlechts zeigt sich bis in die 7. Generation hinein eine deutlich erhöhte Unfruchtbar- 
keit. Bei den fruchtbaren Weibchen ist weder der Zeitpunkt des 1. Wurfes verzögert: 
noch die Wurfzahl herabgesetzt; dagegen ist die Wurfgröße, wenngleich nicht er 
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lich, verringert. — Mißbildungen, Starbildung und Hornhauttrübung zeigten keinerlei 
Beziehung zur Alkoholisierung eines Vorelters. Dagegen wird von dieser die allgemeine 
Körperunterentwicklung, die auch in einer durchschnittlich stark verkürzten Lebens- 
dauer zum Ausdruck kommt, mitbedingt: die Zahl solcher Kümmerlinge ist unter den 
Alkoholiker-Abkömmlingen erhöht. Bei den alkoholisierten Ausgangsmännchen selbst 
fanden sich im mikroskopischen Bild des Hodens keinerlei pathologische Veränderun- 
gen. — Im ganzen gesehen sind also die männlichen Tiere die unter den Alkoholiker- 
Abkömmlingen in stärkerem Maße betroffenen, und die reziproken Kreuzungen legen 
die Vermutung sehr nahe, daß auch bei der Weitergabe der Schädigungen die Männchen 
eine entscheidende Rolle spielen. Eine Abschwächung der Schädigungen im Laufe 
der Generationen läßt sich nicht erkennen. So kommt die Verf. zu der Auffassung, 
daß die durch die Alkoholisierung der Ausgangsmännchen entstandene Keimzellen- 
schädigung in erster Linie in einer mutativen Änderung beider Geschlechtschromosomen, 
des X- und Y-Chromosoms, besteht, daß aber zu dieser Dauerschädigung noch eine 
reversible Modifikation des Plasmas hinzukommen dürfte. Unter diesem Gesichts- 
winkel diskutiert die Verf. ihre Einzelbefunde in sehr scharfsinniger Weise. — Den merk- 
würdigen Umschlag der in der ersten Lebenszeit vorhandenen Übersterblichkeit der 
Alkoholiker-Abkömmlinge in eine Untersterblichkeit in der Folge der Generationen 
deutet die Verf., ohne aber die Mitwirkung auch von Auslesevorgängen bestreiten zu 
wollen, durch die Annahme, „daß ein infolge von Alkoholismus an seiner Erbmasse 
geschädigtes Spermium bei der Befruchtung im Eiplasma eine analoge, wenn auch 
nicht identische Abwehrreaktion auslöst, die dem die Lebensfähigkeit bedrohenden 
Einfluß der geschädigten Gene entgegenwirkt‘‘. Diese Reaktion ist eine spezifische, 
indem sie sich nur gegen die Sterblichkeit an Darmkatarrh, nicht gegen diejenige an 
Lebensschwäche richtet. Sie vermag in F, die schädigende Genwirkung noch nicht 
auszugleichen; die F,-Generation erhält aber von der Mutter her bereits abwehrstoff- 
reicheres Plasma, und so reichert sich von Generation zu Generation, vermutlich bis 
zu einer gewissen Grenze hin, unter jeweiliger Mitwirkung des Spermiums das Plasma 
mehr und mehr mit Abwehrstoffen an. Parallel damit geht jener Umschlag in der 
Sterblichkeitsziffer. — Ein kurzer Abschnitt über die eugenische Bedeutung der Er- 
gebnisse beschließt die Arbeit, als deren wichtigstes Ergebnis uns der — wenn auch 
nicht völlig sichergestellte — Nachweis erscheint, daß Alkoholisierung eines männ- 
lichen Vorfahren eine bis zur 7. Nachkommengeneration weitergegebene Keimzell- 
schädigung zu bedingen vermag. Welcher Art diese Schädigung ist, muß indes nicht 
nur für eine Reihe von Teilfragen, für die es die Verf. selbst betont, noch offen bleiben, 
sondern kann unseres Erachtens auch im ganzen noch nicht als endgültig beantwortet 
angesehen werden. Die Arbeit bedeutet sowohl in theoretischer wie in eugenischer 
Beziehung einen großen Schritt vorwärts. Günther Just (Greifswald). 

Just, Günther: Über multiple Allelie beim Menschen. Arch. Rassenbiol. 24, 
208—227 (1930). 

Die Grundlage für familiäre Manifestationsbesonderheiten von Erbanomalien sieht 
der Verf.in jeweils verschiedenen Gen-Valenzen, die für die einzelnen Familienkreise 
charakteristisch und konstant sind, also in multipel allelen Genen. Im Anschluß an 
die Gedanken von Goldschmidt werden diese Verhältnisse näher beleuchtet: Wenn 
die verschiedenen Quantitäten einer Serie multipler Allelen entsprechende Reaktions- 
geschwindigkeiten des entwicklungsphysiologischen Geschehens zur Folge haben, so 
entscheidet das Verhältnis der jeweils allelen Gen-Valenzen über die Schwere des 
krankhaften Zustandes. So ist zu verstehen, warum dominante Erbanomalien meistens 
nicht so schweren Charakter zeigen als recessive. Als Belege für die geistreiche Hypo- 
these führt Just an: In Bluterfamilien zeigen sich bezüglich der Schwere des Krank- 
heitsbildes deutliche Ähnlichkeiten innerhalb der verschiedenen Bluterfamilien. Die 
von Schloessmann nachgewiesene Tatsache, daß Konduktorinnen Störungen der Blut- 
gerinnung (Semi-Hämophilie) zeigen, konnte nur bei einer Familie festgestellt werden, 
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in welcher das Leiden relativ leicht auftrat. Diese leichte Form der Hämophilie würde | | 
sich also unregelmäßig geschlechtsgebunden-dominant vererben, während die schweren h 
Formen sich geschlechtsgebunden-recessiv verhalten. J. regt an, unter ähnlichen Ge- ; 
sichtspunkten die Erbverhältnisse bei der erblichen Sehnervenatrophie zu unter- | 
suchen, da manche Einzelfeststellungen in dieselbe Richtung weisen. 
O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 
Harris, J. Arthur, and Borghild Gunstad: The problem of the relationship between | 
the number and the sex of human offspring. (Das Problem der Beziehung zwischen |} 
Zahl und Geschlecht der Nachkommenschaft beim Menschen.) (Dep. of Botany, Unw. |, 
of Minnesota, Minneapolis.) Amer. Naturalist 64, 495—508 (1930). |} 
1 Million deutscher Familien wird bezüglich der Gesetzmäßigkeit der Geschlechts- ; 
verteilung unter den Kindern nach dem Material von Geißler untersucht. Die Verff. | 
halten die Geschlechtsverteilung für eine Gruppe von Problemen. Die Geschlechts- }' 
proportion der Neugeborenen entspricht nicht der Geschlechtsproportion der Zygoten, | 
sondern diese wird durch Geschlechtsdifferenzen der Mortalität verändert. Ein direk- | 
ter Einfluß von Alter, Geburtennummer usw. wird verneint. Es wird darauf hingewie- | 
sen, daß Untersuchung der intrauterinen Mortalität weitere Erkenntnisse ermöglichen | 
würde. Fetscher (Dresden). | 
Lundborg, H.: Beitrag zur Kenntnis der Erblichkeit der Unterkieferform beim ® 
Menschen. (Rassenbiol. Inst., Univ. Uppsala.) Arch. Rassenbiol. 24, 100—103 (1930). \ 
Beobachtungen an Mischlingen zwischen Lappen und Schweden haben gezeigt, | 
daß die bei diesen Rassen recht verschiedene Form des Unterkiefers sich vererbt; } 
neben den elterlichen Typen kommt noch eine Mischform vor: spitzes Kinn und breite } 
Unterkieferwinkelpartien. Die Durchsicht von anthropologischen Bildsammlungen hat |} 
ergeben, daß diese Unterkieferform auch bei anderen Rassenmischungen vorkommt. 
O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). |! 
Fetscher, R.: Die Organisation familienbiologischer Karteien. Arch. soz. Hyg. 5, | 
330— 334 (1930). 1) 
Fetscher macht den beachtenswerten Vorschlag, für die Provinzen und Länder des # 
Deutschen Reiches familienbiologische Karteien einzurichten, in welchen die Familien be- }' 
stimmter Krankheitskreise planmäßig geführt werden. Die Arbeit enthält praktische Vor- | 
schläge für die Organisation solcher Stellen. O. von Verschuer (Berlin-Dahlem). ° 
Sehultz, Wolfhart: Zur Kenntnis der Hämophilie bei männlichen und auch weib- | 
lichen Verwandten. (Med. Univ.-Klin., Rostock.) Fol. haemat. (Lpz.) 42, 310 bis \' 
322 (1930). 
Von 2 Brüdern, die beide an echter Hämophilie leiden, werden genaue klinische Befunde 
wiedergegeben. 3 weitere verstorbene Brüder hatten ebenfalls an Hämophilie gelitten; 1 Bruder } 
und eine Schwester sind gesund. Sonst konnte in der Familie nur noch ein weiterer Fall sicher- | 
gestellt werden: 1 Bruder der Mutter. Eine Schwester der Mutter hat eine Tochter, die auf | 
Hämophilie verdächtige Symptome aufwies: Im 7. Jahr Zahnfleisch- und Hautblutungen; } 
nach Ziehung eines Zahnes Krankenhausaufnahme, Blutstillung erst am 11. Tage; Knie- und | 
Ellenbogengelenksblutungen führten zu Bewegungseinschränkungen der Gelenke; einmal | 
heftige Nierenblutung ; Menses mit 17 Jahren, normal, seitdem Besserung des Allgemeinzustandes. 
Exitus 3 Tage nach Geburt eines Kindes (25% Hämoglobin, 1300000 Erythrocyten), ohne } 
daß die Todesursache geklärt werden konnte. Gerinnungszeit und Thrombocytenzahl ist leider } 
nicht bestimmt. 3 O. von Verschuer (Berlin-Dahlem). | 
Dahlberg, Gunnar: Eine statistische Untersuehung über die Vererbung der Taub- | 
stummheit. Z. Konstit.lehre 15, 492—517 (1930). 
Das von Fay 1898 veröffentlichte große Material über die Ehen und Kinder von Taub- 
stummen aus Amerika bearbeitet Dahlberg mit neuen vererbungsstatistischen Methoden. 
Die bei der Materialsammlung unterlaufenen Fehler lassen sich selbstverständlich nicht mehr !' 
ausgleichen, weswegen alle aus dem Material gezogenen Ergebnisse sehr zurückhaltend be- 
wertet werden müssen. Die Wahrscheinlichkeit taubstummer Kinder in Ehen zwischen (wahr- 
scheinlich) erblich taubstummen Individuen beträgt nur etwa 50%, während bei rezessiver 
Vererbung 100% zu erwarten wären. Rein rezessive (einfache und doppelte) Vererbung hält 
D. deshalb für „ausgeschlossen“; er nimmt mindestens 2—3 dominante Anlagen an, da sich 
dann die beste Übereinstimmung zwischen theoretischen und empirischen Zahlen zeigt. Da 
D. aber an der Tatsache der Häufung der Verwandtenehen bei den Eltern von Taubstummen 
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‚nicht vorübergehen kann, möchte er doch noch einen rezessiven Erbfaktor mitwirken lassen. 
D. schätzt die Zahl der erblich Taubstummen auf mehr als ?/, der angeboren Taubstummen 
und auf mindestens '/,, wahrscheinlich !/, aller Taubstummen. O. v. Verschuer (Berlin). 

Österreicher, Walther: Gemeinsame Vererbung von Anonychie bzw. Onychatrophie, 
Patellardefekt und Luxatio radii. Dominantes Auftreten in 5 Generationen. (I. Anat. 
Lehrkanzel, Univ. Wien.) Z. Konstit.lehre 15, 465—476 (1930). 

Mangelhafte oder fehlende Nagelbildung, besonders am Daumen, isolierte Hypoplasie 
der Patella und Luxation des Radius vererben sich in einer Familie in ununterbrochener Folge 
durch 5 Generationen, anscheinend also einfach dominant. Beide Geschlechter sind befallen. 
Neben dieser somatischen Störung finden sich in der Familie auch häufig psychische Defekte. 
8 Textabbildungen: Photographien und Röntgenbilder. O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 

Gun, W.T. J.: The heredity of the Stewarts. A remarkably varied family. (Die Ver- 
erbung bei den Stuarts. Eine auffallend variierende Familie.) Eugenics Rev. 22, 
195—201 (1930). 

Bei folgenden Vertretern des Hauses Stuart auf dem englischen Königsthron: Johann I, 
Karl I, Karl II, Johann II, Wilhelm III, Marie II und Anna wird an Hand der Genealogie der 
Einfluß der Vererbung psychischer Eigenschaften gezeigt. Die Stuarts werden als nicht be- 
‚deutende, aber recht verschiedenartige Menschen geschildert, Eigensinn kommt in der männ- 
lichen Linie wiederholt vor. O. von Verschuer (Berlin-Dahlem). 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Reinig, W. F.: Phänoanalytische Studien über Rassenbildung. I. Psithyrus 
rupestris Fabr. Zool. Jb. Abt. System., Ökol. u. Geogr. 60, 257—280 (1930). 
Studien an weit über 600 Männchen und über 300 Weibchen ergaben zunächst, 
‚daß sich die Varianten von Psithyrus rupestris (Schmarotzerhummel) nicht, wie bisher 
angenommen, als vikariierend und in einer einheitlichen Variationsreihe anordnen lassen. 
Da sie sich zum Teil zwar durch wesentlich verschiedene Charaktere (Qualitätsunter- 
schiede), sonst aber nur nach der verschiedengradigen Ausbildung gleicher Charaktere 
(Quantitätsunterschiede) sichten ließen und die verschiedenen Variationsreihen in 
den einzelnen Gebieten nebeneinander vertreten sein können, so ließ sich bislang nur 
in äußersten Grenzfällen mit Sicherheit feststellen, welcher der Variationsreihen das 
einzelne Exemplar zuzurechnen ist. Diese Feststellung ist in der vorliegenden Arbeit 
durch eine variationsstatistische und vergleichende Analyse zahlreicher örtlicher Be- 
 völkerungen (Populationen) unternommen, und zwar getrennt nach Männchen und Weib- 
chen. Es handelt sich dabei um Populationen aus folgenden geographischen Bezirken: 
Nord- und Ostseegebiet, Mitteleuropa, Südwesteuropa, Südosteuropa, Osteuropa + 
Asien resp. + Sibirien. Es ergab sich, daß der unter Psithyrus rupestris verstandene, 
hier in 4 diagnostisch gekennzeichnete Rassen zerlegte, Formenkomplex sich anscheinend 
‚noch in einer Entwicklungsvorstufe zum Rassenkreis befindet. Als maßgebend für seine 
‚divergente Entwicklung werden aus den erzielten statistischen Befunden 5 verschiedene 
‚Komponenten gefolgert. Für das allgemeine Problem der Entstehung geographischer 
' Vikarianz ergaben sich gewisse Folgerungen und neue Fragen. Das ermittelte und zu- 
'grunde gelegte statistische Zahlenmaterial, die Variationserscheinungen und die Ent- 
"wicklungstendenzen der Behaarung und Färbung nach Intensität, Lage und Korrelation 
‚sind in 12 Tabellen bzw. in 8 Serien-Abbildungen innerhalb des Textes zur Darstellung 
‘gebracht. Kuhlgatz (Berlin). 
| Schermer, $., und 0. Hofferber: Die Struktur der sogenannten Nebenblutgruppen 
‚des Pferdes. (Tierärztl. Inst., Univ. Göttingen.) Z. Immun.forschg 67, 497 —506 (1930). 
| Vgl. Ber. Physiol. 58, 170. AR 
Pittard, Eugöne, et Alex. Doniei: Le developpement des trois grandeurs prineipales 
‘en fonction de la taille. Son influence sur la valeur de P’indice e&phalique chez quelques 
‘groupes ethniques compar6s. (Die Entwicklung der drei Hauptmaße des Kopfes in 
‚Beziehung zur Körpergröße. Ihr Einfluß auf den Längen-Breitenindex des Kopfes bei 
(verschiedenen Volksstämmen.) L’Anthrop. 40, 267—273 (1930). 
Die Zusammenstellung verschiedener Völkergruppen des Balkans nach der Größe 
zeigt, daß mit unbedeutenden Ausnahmen die Zunahme der Körpergröße mit einer Ab- 
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nahme von relativer Kopflänge, Kopfbreite und Kopfhöhe einhergeht, daß die von} 
Pittard für eine homogene Bevölkerung gefundene Beziehung zwischen Kopfmaßen 
und Körpergröße also auch beim Vergleich verschiedener Stämme miteinander prin- 
zipiell gültig ist. Zunahme des Längen-Breitenindex des Kopfes geht einher mit regel- | 
mäßiger Abnahme der Kopflänge und Zunahme der Kopfbreite, während die Ohrhöhe} 
keine bestimmten Beziehungen zeigt. Auch die Beziehungen zwischen Längen-Breiten- 
index des Kopfes und Körpergröße sind nicht durchwegs regelmäßig. K. Saller. || 
Boenjamin, R.: The shape of the Javanese sternum. (Die Form des Sternum 
der Javaner.) (Anat. Dep., Med. School, Soerabaja.) Meded. Dienst Volksgezdh, 
Nederl.-Indi& 19, 254—288 (1930). 
Untersucht wurden die ‚„semimacerierten‘‘ Sterna von 100 männlichen und 25 weib-') 
lichen erwachsenen Javanern, hauptsächlich Arbeiter oder Bauern der Gegend von Soera-! 
baja nach Martins Methoden. Der Längenbreitenindex des Corpus sterni der Javaner ergab? 
nach Luboschs Einteilung eine Zwischenstellung zwischen primatoidem und hominidem% 
Typus, jedoch dem ersteren angenähert. Morphologisch zeigen die Sterna teils primatoideh 
(häufige Incisurae costales, Synchondrose zwischen Manubrium und Korpus, deutliche Lineae 
sternales und eine schwache Neigung zu perichondraler Ossification), teils hominide Merk- 
male (Seltenheit der Spuren eines bilateralen Ursprungs und seltenes Vorkommen eines freien j 
ersten Korpussegments). Dabei sind die einzelnen Merkmale und Indices nicht korrelativ | 
aneinander gebunden. Die Indices zeigen keine sicheren Geschlechtsunterschiede. Nach den# 
absoluten Ausmaßen sind die Javanersterna im allgemeinen kleiner als diejenigen der Europäer, i 
sie haben einen niedrigeren Längenbreitenindex des Korpus als die Europäer, aber einen höheren# 
als die Australier und Neger. Für die sonstigen Maße sind sichere Rassenunterschiede nicht 
zu ermitteln, was vielleicht auf die Kleinheit des untersuchten Materials zurückzuführen ist.i 
K. Saller (Göttingen), 
Trotter, Mildred: The form, size, and eolor of head hair in american whites. (Form, | 
Querschnittsgröße und Farbe des Kopfhaares bei amerikanischen Weißen.) (Dep. of 
Anat., Washington Unw., St. Louis.) Amer. J. physic. Anthrop. 14, 433—445 (1930). 
Untersucht wurden die Haare von 340 weißen Amerikanern beiderlei Geschlechts und 
aller Altersklassen von 3 Monaten bis zu 80 Jahren. Die Haarform, beurteilt nach dem Quer- 
schnittsindex, ist bei Mädchen mehr elliptisch als bei Knaben, nach dem Alter von 5 Jahren 
bestehen weder Geschlechts- noch Altersunterschiede der Querschnittsform. Für die Quer- 
schnittsgröße bestehen in allen Altersklassen keine wesentlichen Geschlechtsunterschiede, 
doch ist die Querschnittsgröße bei unter 10 Jahre alten Knaben und unter 15 Jahre alten# 
Mädchen geringer als bei älteren Individuen. Die Haarfarbe wird mit steigendem Alter fort- 
gesetzt dunkler. K. Saller (Göttingen). 
Piolti, Mario: Recherches sur la capaeite vitale pulmonaire. Ses relations avec # 
certaines mesures du corps suivant les races. R£sultats chez les sujets frangais. (Unter- 
suchungen über die Vitalkapazität der Lunge. Die Beziehungen zu bestimmten Körper- 
maßen einzelner Rassen. Ergebnisse bei Franzosen.) Biologie med. 20, 198—223 (1930). 
Vgl. Ber. Physiol. 58, 317. Se | 
Bernstein, Felix: Über den anthropologischen Wert der Blutgruppen nach Mendes- | 
Correa. (Inst. f. Mathemat. Statistik, Univ. Göttingen.) Anthrop. Anz. 6, 336—338 } 
(1930). | 
Gegen eine von Mendes-Corr&a an Bernstein geübte Kritik wird ausgeführt, daß die # 
Relation für die Blutgruppengene p+g-+r=1 entgegen der Annahme von Mendes- 
Corr&a keine leere Identität ist. Bei der Prüfung aller vorliegenden Beobachtungen hat! 
sich ergeben, daß YA +0 + YB+0+YyO-—yYO+4A-+ B-+ AB<1 gefunden wurde. (Vgl. 
diese Ber, 7, 849.) K. Saller (Göttingen). |' 
Melkich, A.: Einige Bemerkungen zu meinem biologischen Rassenindex. Bjul. | 
Komiss. vivtan. Krovjan. Ugrup. 4, 111—112 (1930). 
Kurzer Hinweis darauf, daß dem Verf. sein früher in Vorschlag gebrachter biochemischer } 


Rassenindex () „auch genotypisch vom Standpunkt der Theorien Furuhatas und Bern- | 
steins begründet erscheint“. F. Schiff (Berlin)., 


Joneseu, P., und Eeat. Joneseu: Beiträge zum Studium der Blutgruppen in Ru- 
mänien. (Laborat. f. Allg. Path., Med. Fak., Jassy.) Fol. haemat. (Lpz.) 42, 91—98 
(1930). | 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 382. 


° 


E 
239 
Nigg, Clara: A study of the blood group distribution among Polynesians. (Über 
Blutgruppenverteilung bei den Polynesiern.) (Queens’ Hosp., Honolulu, T. H.a. Dep. 
of Bacteriol., Univ. of Kansas, Lawrence.) J. of Immun. 19, 93—98 (1930). 
_ Vgl. Ber. Physiol. 58, 382. 2 
Ryti, Elsa, und Jorma Pikkarainen: Über die Blutgruppenverteilung in Finnland. 
(Sero-Bakteriol. Laborat., Univ. Helsinki.) Acta Soc. Medic. fenn. Duodecim 12, H. 2, 
Nr 8, 1—46 (1930). 
Vgl. Ber. Physiol. 58, 168. 4 


> 
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Der Organismus als Ganzes. 
Allgemeine Serologie, Lebensrythmen, Altern und Tod. 


Thomsen, Oluf: Untersuchungen über die serologische Gruppendifferenzierung 
des Organismus. (Univ.-Inst. f. Allg. Path., Kopenhagen.) Acta path. scand. (Kobenh.) 
7, 250-278 (1930). 

Vgl. Ber, Physiol. 58, 383. es 

Ceni, C.: Über eine genetische Hautreaktion. (Klin. f. Nerven- u. Geisteskrankh., 
Univ. Bologna.) Z. Sex.wiss. 16, 369—385 (1929). 

Flüssige Extrakte der Keimdrüsen niederer Wirbeltiere rufen bei normalen Per- 
sonen beiderlei Geschlechts eine Hautreaktion hervor, die durch eine weißliche oder 
rötliche Blase mit rötlichem oder weißlichem Hofe charakterisiert ist (Geno-Cutis- 
Reaktion), die sich zuerst im 11. oder 12. Lebensjahr zeigt, im Alter von 18—20 Jahren 
ihr Maximum gewinnt und bei Beginn des Greisenalters verschwindet. Unmittelbar 
nach der Geburt ist sie nicht auszulösen, während sie in der Schwangerschaft deutlich 
verhanden ist, erscheint 15—30 Tage nach der Geburt wieder und wird während des 
Stillens nicht geschädigt. Bei sehr schwer an Tuberkulose Erkrankten, bei Verfallenen, 
Kachektischen und bei vielen chronischen Krankheiten bleibt sie aus; bei schwach- 
sinnigen und psychisch abnormen jungen Leuten erscheint sie verspätet, gegen das 14. bis 
15. Lebensjahr; bei erwachsenen Geisteskranken bleibt sie häufig aus oder ist ab- 
geschwächt, bei alten Geisteskranken strebt die Reaktion einem Tiefpunkt zu. Bei 
Behandlung mit Sexualhormonen tritt bei Personen, denen diese Hautreaktion fehlt, 
eine Vermehrung der Reaktionsfähigkeit der Haut auf, so daß dadurch die Gegenwart 
latenter vitaler Energien festgestellt werden kann. F. Winkler (Wien)., 

Kresiment, Max: Zur Frage einer Geschlechtsreaktion an den Haaren. (Inst. 
f. Gerichtl. Med., Univ. Berlin.) Dtsch. Z. gerichtl. Med. 15, 257—264 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 57, 398. > 

Morän Miranda, Felipe: Über die Lipoide bei der Immunität und ihre Beteiligung 
in der Organ- und Artspezifität. Progr. Clinica 38, 616—626 (1930) [Spanisch]. 

Immunsera wurden hergestellt durch Injektion von wässerigen Emulsionen ver- 
schiedener Organe, die Sera gegen Alkoholextrakte mittels Komplementbindung aus- 
gewertet. Die serologische Sonderstellung der Linse kommt auch bei dieser Versuchs- 
anordnung zum Ausdruck. Verwandtschaftsreaktionen zeigen die Lipoide der Haut 
und auch anderer Organe, die von dem gleichen Keimblatte abstammen. Das Pankreas 
zeigt eine deutliche Art- und Organspezifität, Antikörper gegen seine innersekreto- 
rischen Produkte lassen sich nicht nachweisen. Analog verhält sich die Thyreoidea. 
Im Gegensatz dazu lassen die Lipoide von Hoden und Ovarium jede Spezifität ver- 
missen. Die Eiweißantikörper des Ovariums zeigen eine leichte Organ- und Art- 
spezifität. Parotis und Milz erzeugen keine Lipoidantikörper, Die Spezifität der 
Nebennierenrinde beruht auf der Eigenart ihrer Eiweißkörper. Lunge, Leber und 
Gehirn sind durch die antigenen Eigenschaften ihrer Lipoide scharf unterschieden. 

Breinl (Prag)., 

Picado, 0.: Effets des injeetions de serum homologue sur la taille et la eroissance 

les animaux. (Wirkung von Injektionen homologen Serums auf Größe und Wachs- 
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tum der Tiere.) (Höp. San Juan, San Jose, Costa-Rica.) Ann. Inst: Pasteur 44, 584 
bis 603. (1930). 


I. Kinder- und Greisenserum kann durch die Antiserumwirkung von entsprechend vori/ 
behandelten Kaninchen unterschieden werden. II. Werden junge Kaninchen von 1 kg Ge: 
wicht mit dem Blute alter Kaninchen behandelt (wöchentliche intraperitoneale Injektionerf' 
von Citratblut während 6 Monaten), so bilden sich Präcipitine, die nur auf das Serum alte 
Kaninchen wirken. III. Kaninchen erhielten in wöchentlichen Abständen subcutan Se nl 
eines alten Tieres. Ihr Wachstum war im Vergleich zu dem von Kontrollen beschleunigt} 
IV. Weitere Versuche wurden mit Leghorn-Hühnern ausgeführt. Sie erhielten wiederunf) 
je 1,0 ccm Serum subeutan in wöchentlichen Intervallen. Dabei hatte das Serum des anderer!; 
Geschlechts eine stärkere Wirkung als das des gleichen und ferner Serum eines alten Tieres 
stärkere als das eines jungen. Von 2 Geschwistern wog das eine nach Einverleibung von 3—4 ceni; 
Serum 305 g, die unbehandelte Kontrolle 210g. V. Die sekundären Geschlechtsmerkmald 
können dem Geschlecht des Serumspenders entsprechend beeinflußt werden. VI. Leghorn 
und Plymouth-Rock-Hühner wurden mit dem Serum von Zwerghühnern behandelt. Während: 
bei ersteren ein Einfluß nicht festzustellen war, war er bei letzteren zu bemerken. Er ist ver! 
gleichbar der Thyreoideawirkung. VII. Hühner, deren Wachstum vor der Pubertät durc 
Seruminjektionen beschleunigt war, blieben später in der Größe hinter den normalen zurückll 
VIII. Zweimalige Injektionen von 2 ccm Serum des gleichen Geschlechts unterdrückt den Brut 
instinkt für einige Tage. IX. Es scheint, als ob die Einverleibung von männlichem Seruni! 
in beide Elternteile die Geschlechtsproportion bei Kaninchen und Hühnern beeinflussen kann 
und zwar in der Richtung, daß mehr Weibchen geboren werden. Weibliches Serum hatte kein« 
Wirkung. X. Verf. injizierte sich selbst während 18 Monaten Serum alter Leute, anfänglich! 
wöchentlich, zuletzt alle 3 Monate, ohne bisher (nach 18 Monaten) einen Einfluß zu bemerken 
XI. Bei Bombyx mori kann die mittlere Lebensdauer der Schmetterlinge um 27% verlänge 
werden, wenn man den Raupen Puppen- oder Schmetterlingsblut in dem Moment, in den: 
sie den Kokon spinnen, injiziert. Alfred Klopstock (Heidelberg)., | 

Harada, T.: Experimentelle Untersuchungen über die Beziehungen zwischert 
Infektion und Nebennierenfunktion. I. Mitt. Über den Einfluß des Adrenalins auf did 
Immunkörperbildung. (Bakteriol. Inst., Unw. Fukuoka.) Fukuoka-Ikwadaigaku | 
Zasshi 22, dtsch. Zusammenfassung 110—112 (1929) [Japanisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 57, 461. = 

Harada, T.: Experimentelle Untersuehungen über die Beziehungen zwischen! 
Infektion und Nebennierenfunktion. II. Mitt. Über die Beziehungen zwischen den Funk N 
tionen von Rinde und Mark der Nebennieren. (Bakteriol. Inst., Univ. Fukuoka.) Fukuoka 
Ikwadaigaku-Zasshi 22, dtsch. Zusammenfassung 112—114 (1929) [Japanisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 57, 461. Rt: 


Bruen, Curtis: Variation of basal metabolie rate per unit surface area with agek 


(Anderung des auf die Einheit der Oberfläche bezogenen Grundumsatzes mit dert 
Alter.) J. gen. Physiol. 13, 607—616 (1930). 

Der auf die Einheit der Oberfläche bezogene Grundumsatzwert kann als Exponential 
funktion des Alters behandelt werden. Der Logarithmus des Grundumsatzwertes ist danı 
eine lineare Funktion des Alters. Auf der Grundlage der in der Literatur vorhandenen Sta 
dardwerte gibt der Verf. eine Reihe von Diagrammen und Tabellen für die verschiedenen 
Geschlechter und Altersgruppen. Dieses Zahlenmaterial und auch dessen mathematische Bel 
handlung müssen im Original eingesehen werden. H. W. Knipping (Hamburg).°° | 


Crile, George W., Marie Telkes and Amy F. Rowland: The physical nature o 
death. (Die physikalische Natur des Todes.) Arch. physic. Ther. 541—548 (1930)| 


Verff, kommen beim Vergleich der physikalischen Vorgänge in der lebenden und 
toten Substanz zu dem Ergebnis, daß das wesentliche Kennzeichen des Lebens die 
Fähigkeit ist, gegenüber der Umgebung eine Potentialdifferenz aufrecht zu erhalten! 
bei den niederen Organismen findet sich diese Potentialdifferenz zwischen Nährmediu un 
und Zelle, bei dem vielzelligen Organismus zwischen Zelle und Intercellularsubstanz 
zwischen Kern und Protoplasma. Schmidtmann (Stuttgart-Cannstatt). | 

Schlomka, G.: Über neuere Ergebnisse der Alternsphysiologie und ihre klinischt 
Bedeutung. (Inn. Abt., Städt. Krankenh., Danzig.) Med. Klin. 1930 II, 1065— 1070 

Verf. unterscheidet neben der sogenannten statischen Alternsforschung, d. i. die Analys 
der altersveränderten Organe oder Gewebe, und der dynamischen Alternsforschung, d. i. div 
Anderung der Leistungsfähigkeit und Reaktionsart des Organismus in den verschiedene) 
Altersstufen, eine sogenannte chemische Alternsforschung. In gemeinsamen Untersuchungen! 


u 
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- mit M. Bürger an bradytrophen Geweben (Rippenknorpel, Linse, Hornhaut, Trommelfell, 


A 


menschliche Haut) fand Verf. eine Zunahme des Trockenrückstandes der untersuchten Gewebe 
mit dem Alter (i. e. eine erhebliche zunehmende Wasserverarmung der alternden Gewebe). 
Für bestimmte Gewebe wird eine „bestimmt geartete, numerisch faßbare Exponentialfunktion 


_ des Alters“ angenommen. Auch die Anhäufung von sogenannten „Schlackenstoffen‘“ wie 


Calcium, Cholesterin usw. scheint sich nach besonderen Gesetzen zu regeln. ‚Das Wesentliche 
und Primäre des Alternsvorgangs ist gegeben in einer fortschreitenden Wasserverarmung der 
Gewebe, welche einem bestimmten durch eine Exponentialfunktion des Alters darstellbaren 
Gesetz folgt und welche sekundär zu einer entsprechenden Gewebsverdichtung führt.“ Verf. 
glaubt es abwegig, wenn man eine Atheromatose im Alter auf Hypercholesterinämie zurück- 
führt; auch die Atheromatose sei ein Vorgang, der sich nach bestimmten Alternsgesetzen ein- 
stelle. Eine Involution der Keimdrüsen hat beim Altern auch nur indirekte Bedeutung. ‚Das 
physiologische Altern des Organismus stellt einen harmonischen Vorgang dar, in welchem die 
einzelnen Körperbestandteile neben- und miteinander „altern“ nach einem bestimmten, 
dem einzelnen Individuum durch seine Konstitution und Artzugehörigkeit gegebenen Gesetz.‘ 
Loben (Münster i. W.)., 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Gäyer, J.: Die Meidung des Wettkampfes. Magy. Bot. Lapok 29, 276—283 (1930). 

Verf. weist darauf hin, daß nicht nur der Wettkampf der Arten, sondern auch die 
Meidung des Wettkampfes bzw. die Ausschaltung der Konkurrenz ein Faktor ist, 
der auch zur Erklärung mancher pflanzengeographischer Fragen dienen kann. Ver- 
schiedene Beispiele zeigen, daß die ephemeren Therophyten Standorte bewohnen, an 
welchen der Wettkampf mit anderen Arten ausgeschaltet ist. Die Massenvegetation 
mancher unserer Pflanzenarten ist auch auf die Ausschaltung des Konkurrenzfaktors 


zurückzuführen. Demselben Faktor verdankt sein Bestehen auch ein Teil der alten 


Reiktarten. Viele Beispiele sollen nach dem Verf. diese Thesen beweisen. R. v. So. 


Mildbraed, J.: Zusammensetzung der Bestände und Verjüngung im tropischen 


Regenwald. Ber. dtsch. bot. Ges. 48, (50)—(57) (1930). 

Untersuchungen am Fuße des großen Kamerunberges. Im Mittel ergeben sich pro Hektar 
45 Stämme über 30 cm Durchmesser in 17 Arten. Das Verhältnis von Artzahl zu Stammzahl 
(Misehungsquotient) ist ungefähr !/,—?/,; der vorliegende Bestand ist demnach als floristisch 
arm anzusprechen. In artenreichen Beständen gehören 24 Stämme 21 Arten an, also fast ein 
Verhältnis von 1:1. Nur etwa !/, der Bäume über 30 cm Durchmesser bleibt unter 30 m Wipfel- 
höhe. Vielfach besteht ein Mißverhältnis zwischen Höhe und Durchmesser, z. B. bei 38 m Höhe 
nur 3l cm Durchmesser. Die schwachen Stämme unter 20 cm überwiegen der Zahl nach 
ganz gewaltig, von 323 Stämmen bleiben 236 unter 20 cm. Das typische Waldbild: verhältnis- 
mäßig wenig starke Stämme und eine Unmenge spazierstock- bis höchstens schenkelstarkes, 
forstlich wertloses Holz. Die Verjüngung der Starkhölzer ist eine sehr schwache infolge der 
außerordentlich ungünstigen Lichtverhältnisse der Bodenschicht. Kemmer (Elberfeld). 


Lesage, Pierre: Croissanee du Lepidium sativum eultive ä& des latitudes differentes 
en 1930. (Wachstum der Gartenkresse bei Kultur unter verschiedener geographischer 
Breite im Jahre 1930.) C. r. Acad. Sci. Paris 191, 861—863 (1930). 

Es handelt sich um Akklimatisierungsversuche mit einer frühreifen Kressenrasse, 
über deren Ergebnisse des Jahres 1930 vom Verf. berichtet wird. Samen aus Algier, 
Marseille, Rennes und Rothamsted werden teils am Orte der Herkunft, teils am Ver- 
suchsorte des Verf. (Rennes) und hier teils im Freifelde, teils unter Glas gesät und das 
Wachstum der Pflanzen genau verfolgt, wobei besonders Kulturen Beachtung finden, 
die Stämmen angehören, die in früheren Generationen unter veränderten Bedingungen 
gelebt haben. Unter diesen wird ganz besonders eine Kultur in Palo Alto (Californien) 
zum Vergleiche herangezogen, die Pflanzen entstammt, die 1927 und 1928 in Algier 


_ reiften. 2 Tatsachen ergeben sich bis jetzt dem Verf.: Der Charakter der Frühreife in 


freier Luft erhält sich nach Kultur unter Glas mindestens bis zur 9. Generation. Samen 


‘von Freilandpflanzen, die durch 3 Generationen im Süden (Algier und Palo Alto) 
gelebt haben, beginnen in Rennes einen Vorsprung gegenüber stets in Rennes kulti- 
_ vierten Freilandstämmen zu zeigen. Sperlich (Innsbruck). 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 17. 16 
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@ Bodemeyer, Bodo v.: Über meine entomologischen Reisen nach Kleinasien | 
(1911), Ost-Sibirien, Schilka und Amur (1912), Tunis, Oasis Gafsa, Khroumerie (1913) 
und Iran, das Elbursgebirge (1914). Bd. 4. Iran, das Elbursgebirge. Stuttgart: Alfred 
Kernen 1930. 96 $S. u. 1 Taf. RM. 3.50. | 

Auch die Schilderung dieser Sammelreise nach Nordpersien von März bis Juni 1914 
erfreut den Entomologen durch ihre Lebendigkeit. Mit Anteilnahme verfolgen wir 
die reiche Ausbeute von Aaskäfern an dem Kadaver eines Kamels, das Arbeiten mit, 
Saugapparaten im steinigen Gelände oder die Ergebnisse der riesigen Gesiebe. Die 
Tagfalterfauna erwies sich als auffallend arm. Die russische Mobilmachung wirft ihre 
Schatten auch auf diese Reise. Der vorgelebten Ansicht, daß schwierige Expeditionen 
nur mit Hilfe entsprechender Alkoholmengen ausführbar sind, dürfte mancher Leser 
nicht beistimmen. Der Charakter der iranischen Käferfauna schließt sich eng an den 
der kaukasischen an. Neue Arten waren infolgedessen auf dieser Reise verhältnis- 
mäßig selten. Bodenheimer (Jerusalem). 

Hase, Albrecht: Versuche und Untersuchungen zur Epidemiologie des Maiszünslers | 
(Pyrausta nub. Hbn.) in den Jahren 1927 und 1928. Zur Kenntnis wirtschaftlich wich- 
tiger Tierformen. X. TI.I. Z. angew. Entomol. 17, 1—52 (1930). 

Verf. beschreibt zunächst die Methoden zur künstlichen Überwinterung von 
Maiszünzlerraupen, die mit Maisstengeln, Strohhalmen, Kartoffelkraut u. dgl. oder | 
zwischen gefaltetem Fließpapier in Gläsern und Töpfen in einem Kaltraum von +2° 
gebracht wurden und gut überwinterten. Zur Überwinterung im Freien wurden Mais- 
stengel und Stroh 1,50 m hoch über die in Maisstengeln verkrochenen Raupen auf- 
geschichtet. Diese belegten Stengelstücke konnten an „Angeln“ jederzeit aus dem 
Haufen entnommen werden. Ebenso versenkte Thermometer gestatteten Temperatur- 
ablesung zu jeder Zeit. Tiefe Kältegrade wurden gut vertragen. Der erste Hauptteil 
der Arbeit beschäftigt sich mit dem Aktionsradius der Jungraupen. Es wurden schlüpf- 
reife Eier an Stellen, welche mit Sicherheit frei von Pyrausta waren, ausgesetzt. Nach 
62 Tagen in dem einen Falle (1927), nach 48 Tagen in einem anderen Versuch (1928) 
wurden die Pflanzen rings um die Aussetzungsstelle untersucht. Im 1. Falle fanden sich 
von 100 Eiern insgesamt 41% der Raupen wieder, und zwar 35% innerhalb von 1,50 m, 
6% bis zu 2,60 m Entfernung. Im 2. Falle fanden sich (von 300 Eiern) 30% im Um- : 
kreise von 1 m Halbmesser, 4% innerhalb von 2 m Halbmesser. Daß ein großer Teil 
der Tiere nicht wiedergefunden wurde, führt Verf. auf die ungünstigen Witterungs- 
verhältnisse, besonders in den ersten 7 Tagen, zurück. Im zweiten Hauptteil beschreibt 
Verf. Infektionsversuche mit frisch geschlüpften Jungraupen und geht ausführlich auf 
die Methodik und die Auswertungsmöglichkeit derartiger Versuche ein, wegen deren 
Einzelheiten auf das Original verwiesen werden muß. Die Versuche wurden mit ver- 
schiedenen Maissorten durchgeführt, und es zeigte sich, daß es durch die angewandten . 
Methoden gelingt, künstliche Epidemien durch die Infektion der Maispflanzen hervor- 
zurufen. Die Verlustziffer an Raupen ist ziemlich hoch (83%), so daß mit sehr großem 
Ausgangsmaterial gearbeitet werden muß. Die Menge der wiedergefundenen Raupen 
ist abhängig von der Versuchsdauer, von der Witterung und von der Anfälligkeit der 
Maissorte. Die Befallsstärke betrug z. B. (in Prozenten der ausgesetzten Tiere) bei 
Badischem Mais 41%, bei Pommernmais 38,8%, bei Pferdezahnmais 4,2%, bei Afrika- 
nischem Mais 4,2%, bei Spanischem Mais 2,4%. Die Gründe für die Verluste liegen | 
darin, daß ein Teil der Tiere durch klimatische, ein anderer durch Ernährungsfaktoren 
zum Absterben gebracht wird. Ein Teil der Raupen wandert von Feldstücken mit 
Mais, der den Raupen nicht zusagt, auf andereab. Weitere Mitteilungen über dasWachs- 
tum der Raupen, über den Zustand der befallenen Maispflanzen, über die äußeren Be- 
fallsspuren durch Pyraustaraupen, über den Befall der einzelnen Pflanzenteile, den 
Sitz der Schädlinge und seine Umschichtung in den Maispflanzen mit fortschreitendem 
Alter von Raupen und, Pflanzen sind angeführt. (Vgl. diese Ber. 5, 468.) 


E. Janisch (Berlin-Dahlem). 
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Körting, August: Beitrag zur Kenntnis der Lebensgewohnheiten und der phyto- 
pathogenen Bedeutung einiger an Getreide lebender Thysanopteren. (Biol. Reichsanst., 
Zweigstelle, Kiel.) Z. angew. Entomol. 16, 451—512 (1930). 

In der älteren Literatur wird die Weißährigkeit des Getreides mit Thripsschäden in Zu- 
sammenhang gebracht. Körnicke und Jablonowski bestritten die Schadwirkung der 
Thripse und versuchten sie auf pflanzenphysiologische Störungen zurückzuführen. Körting 
wies nun auch für Norddeutschland nach, daß tatsächlich die Weißährigkeit nicht durch Thripse 
hervorgerufen wird. Bereits zur Zeit des Ährenschiebens beginnen die Symptome der Krank- 
heit, während die Hauptmasse der Thysanopteren alsdann ihre Winterquartiere noch nicht 
verlassen hat. Zwischen der Stärke des Thysanopterenbefalls und dem Grade der Weiß- 
ährigkeit besteht im Felde ebenfalls kein Zusammenhang. Überstark mit Thrips infizierte 
Pflanzenbestände zeigten keinen höheren Grad der Weißährigkeit als künstlich befallsfrei 
gehaltene. Da beim Hafer die Sorten mit starker Saugkraft die geringste Weißährigkeit 
aufweisen, so scheint sich hiermit die Theorie von Merkenschlager und Klinowski zu 
bestätigen, daß es sich um pathologische Störungen handele, denen besonders Pflanzen mit 
geringer Saugkraft ausgesetzt sind. Die Zahl der Bruten von Limothrips cerealium Lind. 
bei Kiel beträgt zwei im Jahre. Die weiblichen Massenschwärme treten nur bei einer Tem- 
peratur über 18—20° sowie nur bei schwachem Winde auf. Haplothrips aculeatus F. 
hat nur eine Generation bei Kiel. Die Überwinterung der einzelnen Thripsarten wurde des 
näheren verfolgt, ebenso wie die Temperaturabhängigkeit der Entwicklungsdauer. 

Bodenheimer (Jerusalem). 


Harukawa, Chukichi, and Saburo Kumashiro: On the bionomies of the larger 
black-male saw-fly, Dolerus harukawai Watersten. (Über die biologischen Daten der 
großen schwarzen Sägewespe. D. h.) Ber. Ohara Inst. landw. Forschgn Kuraschiki 
4, 495—509 (1930). 

Diese japanische Sägewespe ist schädlich an Binsen. Das Aussehen und die Unter- 
schiede zu verwandten Arten werden (mit Photographien) beschrieben. Die Wespen 
erscheinen im Frühjahr. Die Puppen überwintern im Erdkokon an nicht zu feuchten 
Stellen. Die Eier werden in junge saftige Stengel abgelegt (etwa 50 pro Weibchen). 
Männchen : Weibchen = 1 :5,28, Lebensdauer der Erwachsenen 11-26, im Durch- 
schnitt 20,6 Tage. Die Larven fressen von Anfang Mai bis Mitte Juni nur an angebauten 
Binsen (Juncus effusus L. var. decipiens Bouch.). Tabellen über die Dauer der Stadien 
sind beigegeben. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 


Kopstein, Felix: Die Giftschlangen Javas und ihre Bedeutung für den Menschen. 
(Inst. Pasteur, Bandoeng, Java.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 19, 339—363 (1930). 

Todesfälle durch Schlangenbiß kommen auf Java, im Vergleich zu Indien, wenig vor. 
Das scheint daran zu liegen, daß, mit Ausnahme der Brillenschlangen (Naja), die dort leben- 
den Arten wenig beißlustig, zum Teil auch zu klein sind, um schwere Vergiftungen hervor- 
zurufen. Von den drei vorkommenden Crotalidenarten Trimeresurus (‚‚Lachesis‘‘) gramineus, 
T. puniceus und Agkistrodon („Ancistrodon“) rhodostoma sind dem Autor Todesfälle nicht 
bekanntgeworden. Von den Proteroglyphen berichtet er nur einen Todesfall durch den sehr 
giftigen Bungarus fasciatus, der anscheinend wenig beißt. Dagegen kommen tödliche Fälle 
vor von Naja naja sputatrix, N. hannah (,bungarus“), auch die Seeschlangen erwiesen sich 
im Versuch als sehr giftig. Während das Gift der Crotaliden anscheinend vorwiegend hämo- 
lytisch wirkt, besitzt das der Proteroglyphen auch eine starke neurotoxische Komponente, 
die das Atemzentrum lähmt; das Gift der Proteroglyphen erwies sich auch als für Reptilien 
tödlich. Das von N. n. sputatrix ausgespritzte Gift erzeugte auf der Schleimhaut beim Men- 
schen keinen Reiz, außer einem leichten Brennen und ließ sich leicht durch Borwasser aus- 
waschen. E. Schwarz (Berlin). 


Sanborn, Colin Campbell: Distribution and habits of the three-banded armadillo 
(Tolypeutes). (Verbreitung und Lebensweise des Kugelgürteltiers.) (Field Museum 
of Natural History, C'hicago.) J. Mammal. 11, 61—68 (1930). 

3 Lokalformen werden unterschieden: T. trieinetus tricinetus Linnaeus 
(N.O.-Brasilien), T.t. matacus Desmarest (Süd- und West-Brasilien, Bolivia, Nord- 
Argentinien) und T.t. muriei Garrod (Süd-Argentinien, Patagonien). Die Tiere leben 
in der Steppe und scheinen nicht zu graben. In der Gefangenschaft fressen sie gekochten 
Reis, Obst, Blätter, Insektenlarven und Ameisen. In 2 Fällen wurde je ein Fetus 
gefunden. E. Schwarz (Berlin). 
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Doyle, Joseph, and P. O’Connor: Seasonal change in the catalase content of 
eonifer leaves. (Einfluß der Jahreszeiten auf den Katalasegehalt von Coniferen- 
blättern.) (Botan. Dep., Umiv. Coll., Dublin.) Ann. of Bot. 44, 907—915 (1930). 


Der Katalasegehalt in Blättern der untersuchten Arten (Pinus contorta, P; laricio, 
P. strobus, Juniperus rigida, J. communis, Tsuga Albertiana, Abies Webbiana, Picea | 
omorica) zeigt ein Ansteigen im Winter und bleibt in dieser Jahreszeit selbst dann 
ungeändert, wenn die Pflanzen zeitweilig einer höheren Temperatur ausgesetzt werden. | 
Es besteht kein Beweis dafür, daß ein Zusammenhang zwischen Katalase und all- 
gemeinem Stoffwechsel der Coniferen existiert. Erwin Chargaff (Berlin). 


Esdorn, Ilse: Untersuchungen über die Hartschaligkeit der gelben Lupine. (Inst. 
f. Angew. Botanik, Univ. Hamburg.) Wiss. Arch. Landw. A 4, 497—549 (1930). 


Die Arbeit verfolgt den Zweck, alle Faktoren zu erfassen, die für das Zustandekom- 
men der Hartschaligkeit maßgebend sind. Die Samen der gelben Lupine werden auch 
bei völliger Reife noch nicht an der Mutterpflanze hartschalig, sondern das Hartwerden 
tritt erst bei der Lagerung ein. Werden weichschalige Lupinen in ein trockenes Zimmer 
von 18° gebracht, so ist bereits nach 24 Stunden eine schwache Keimschädigung fest- 
stellbar. Das Hartwerden der Samen beruht dabei auf Wasserverlust der Testa und 
ist abhängig von den Temperatur- und absoluten Feuchtigkeitsverhältnissen der Luft 
während der Lagerung. Je wärmer und trockener die Luft ist, desto hartschaliger wer- | 
den die Samen, je kühler und feuchter die Luft, desto mehr verringert sich die Hart- 
schaligkeit wieder. Die Reversibilität des Vorganges ist besonders bemerkenswert und 
bis jetzt nicht genügend beachtet worden, dies gilt auch für die bisher aufgestellten 
Theorien der Hartschaligkeit. Da Temperatur und absolute Luftfeuchtigkeit jähr- 
lichen periodischen Schwankungen unterworfen sind, ändert sich auch die Hartschalig- 
keit periodisch im Laufe eines Jahres. Werden die Samen unter natürlichen Witterungs- 
verhältnissen gelagert, so stimmen die Schwankungen in der Hartschaligkeit dieser | 
Samen mit den jahresperiodischen Schwankungen der Psychrometerdifferenz überein. 


Bei Lagerung unter natürlichen Witterungsverhältnissen ergibt sich daraus für Ham- 


burg das Maximum der Hartschaligkeit im Sommer, das Minimum im Winter. Werden 
die Samen dagegen dauernd bei Zimmertemperatur aufbewahrt, so liegt, da die absolute 
Feuchtigkeit im Winter am geringsten, die Verdunstung im Zimmer also am größten 
ist, das Maximum im Winter, das Minimum im Sommer. Die Stärke der jeweiligen 
Reaktion ist bedingt durch Sorteneigentümlichkeit und durch das Alter der Samen. 
Im 2. Jahre nach der Ernte ist die durch die gleichen Außenfaktoren hervorgerufene 
Zunahme bzw. Abnahme der Hartschaligkeit bedeutend größer als im 1. Jahre. Für 
die Landwirtschaft und die Samenkontrollstationen ergibt sich daraus die Notwendig- 
keit, der Lagerung hartschaliger Samen erhöhte Aufmerksamkeit zu schenken. 
Autoreferat. 


Shaw, A. M.: The importance of solar radiation in the development of growing pigs. 
(Die Bedeutung der Sonnenstrahlung auf die Entwicklung wachsender Schweine.) 
Sci. Agricult. 11, 1—8 (1930). 

4 Gruppen von je 9 wachsenden Schweinen im Alter von 2—7 Monaten wurden ' 
in einen 126-Tage-Versuch genommen. Jede Gruppe stand unter besonderen Belich- 
tungsverhältnissen: Gruppe I: offener Auslauf, kein Glas; Gruppe II: gedeckter Aus- 
lauf, Fenster mit gewöhnlichem Glas; Gruppe III: gedeckter Auslauf, Fenster mit 
Vitaglas; Gruppe IV: gedeckter dunkler Auslauf. Ernährung in allen Gruppen gleich- 
mäßig. Fensterglas und Vitaglas hemmt in gleicher Weise den entwicklungsfördernden 
Einfluß der natürlichen Sonnenstrahlung. Ein Sommerversuch bewies die Möglichkeit, 
die Ausfallserscheinungen durch Verfütterung von D-vitaminhaltigem Alfalfagras ab- 
zuwenden. Ottokarl Schultz (Grebenstein). 
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@ Handbuch der Bodenlehre. Hrsg. v. E. Blanck. Bd.4. Aklimatische Boden- 

bildung und fossile Verwitterungsdeeken. Berlin: Julius Springer 1930. VIII, 334 8. 
u. 32 Abb. RM. 36.—. 

Niklas, H.: Die Entstehung und Ausbildung der Mineralböden auf geologisch- 
petrographischer Grundlage. S. 51—123. 

Verf. gibt eine allgemeine Übersicht über die Entstehung und Ausbildung der 
Mineralböden, die aus den Eruptivgesteinen, den kristallinen Schiefern, den Trümmer- 
bzw. sedimentären Gesteinen und den einfachen Gesteinen entstanden sind. Außer 
ihrem Vorkommen wird die chemische Zusammensetzung an Hand zahlreicher Tabellen 
beschrieben und der Einfluß der Verwitterung und der Struktur des Muttergesteines 
auf die physikalische Beschaffenheit des Bodens hervorgehoben. Die Angaben über 
Fruchtbarkeit und Anbaumöglichkeit der wichtigsten Kulturpflanzen auf den ent- 
standenen Böden vervollständigen das Bild und machen die Schrift mit ihren zahl- 
reichen Literaturhinweisen zu einem wichtigen Nachschlagewerk nicht nur für Boden- 
kundler, sondern auch für Forst- und Landwirte. Günther (Landsberg a. W.). 

& Handbuch der Bodenlehre. Hrsg. v. E. Blanck. Bd.4. Aklimatische Boden- 
bildung und fossile Verwitterungsdeeken. Berlin: Julius Springer 1930. VIII, 334 S. 
u. 32 Abb. RM. 36.—. 

Niklas, H.: Einteilung der Böden auf geologisch-petrographischer Grundlage. 
8. 5—51. 

Nach einem kurzen geschichtlichen Überblick über die Entwicklung der Bezeich- 
nung und Einteilung der Böden von den Römern bis zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
und allgemeinen Bemerkungen über die bei Aufstellung der verschiedenen Klassi- 
fikationssysteme zur Anwendung gelangten Grundsätze kommt Verf. zur Einteilung 
der Böden auf geologisch-petrographischer Grundlage in historischer Folge. Hierin 
gelangen die Bestrebungen von Hausmann, Hundeshagen, Sprengel, Senft 
und vieler anderer bis zu Ramann, Puchner, Stremme und Blanck zur Auf- 
stellung von Klassifikationssystemen zu einer eingehenden Besprechung und Gegen- 
überstellung. Auf Grund dieser geschickten Zusammenfassung und der Angabe sehr 
zahlreicher Spezialliteratur dürfte diese Arbeit von allgemeinem Interesse für jeden 
Bodenkundler sein. Günther (Landsberg a. W.). 

e Handbuch der Bodenlehre. Hrsg. v. E. Blanck. Bd.4. Aklimatische Boden- 
bildung und fossile Verwitterungsdeeken. Berlin: Julius Springer 1930. VIII, 334 8. 

u. 32 Abb. RM. 36.—. 

Blanck, E.: Verwitterung und Bodenbildung in ihrer Abhängigkeit vom geologischen 
' Untergrund und sonstigen inneren Faktoren (Aklimatische Bodenbildung, Ortsböden). 
' Einleitung. S. 1—5. 

In seiner Einleitung zum 4. Bande des Handbuches der Bodenlehre gibt Heraus- 
geber zum besseren Verständnis der folgenden Arbeiten einen Überblick über die Ent- 
stehungsarten der Böden. Ausgehend von der Unterscheidung der nach Glinka durch 

‚ innere Bildungsbedingungen hervorgegangenen ‚„endodynamomorphen‘ Böden von 
' den rein klimatisch bedingten ‚„‚ektodynamomorphen“ Böden werden die verschiedenen 
Einflüsse für die aklimatische Bodenbildung einer eingehenden Würdigung unter- 
worfen. Günther (Landsberg a. W.). 
Seybold, A.: Über die Bloßlegung des Wurzelsystems durch äolische und fluviatile 
' Erosion. Ber. dtsch. bot. Ges. 48, 335—341 (1930). 
Einige typische Fälle der Bloßlegung der Baumwurzeln durch Einflüsse des Windes 
, oder des Wassers werden mitgeteilt und abgebildet. In den holländischen Dünengebieten 
| findet man vornehmlich bei Kiefern und Eichen Bloßlegungen bis zu 2 und 3m. Solche Stelz- 
‚ kiefern tragen manchmal eine schwächer entwickelte Krone. Beispiele für Bloßlegung der 


' Wurzeln durch fluviatile Einflüsse wurden an Gießbächen in Ägypten gesammelt. 
| Sartorius (Mußbach). 


Skinner, 0. E.: An explanation of the action of the so-called accessory substances 
| in the assoeiation of azotobaeter and eellulose decomposing organisms. (Eine Erklärung 
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der Wirkung der sogenannten akzessorischen Substanzen bei der Vergesellschaftung 
von Azotobacter und cellulosezersetzenden Mikroorganismen.) (Dep. of Bacteriol. a. 
Immunol., Univ. of Minnesota, Minneapolis.) J. Bacter. 19, 149—159 (1930). 


Vgl. Ber. Physiol. 58, 168. h 
Gräf, Gertraude: Über den Einfluß des Pflanzenwachstums auf die Bakterien im 


Wurzelbereieh. (Inst. f. Landwirtschaft. Bakteriol. u. Bodenkunde, Unw. Leipzig.) 


Zbl. Bakter. TI 82, 44—69 (1930). > 

Einleitend wird eine gedrängte, reichhaltige Übersicht über das Schrifttum über das 
Bakterienleben in der Rhizospäre gegeben. In der vorliegenden Arbeit wurden bei 8 Kultur- 
pflanzen an der Wurzeloberfläche, in der der Wurzel anhaftenden Erde und im Boden in größerer 
Entfernung von der Wurzel folgende Bestimmungen gemacht: Gesamtkeimzahl, Zahl der | 
Angehörigen der Radiobaktergruppe, Intensität der Peptonzersetzung, Intensität der Stick- |! 
stoff- und Nitratassimilation und Intensität der Nitrifikation. Nur Haarwurzeln wurden ' 
verwandt. Die Untersuchungen erfolgten in monatlichen Abständen von Mai bis August. 
Die Gesamtkeimzahlen waren an der Wurzeloberfläche am höchsten, im wurzelfreien Boden 
am niedrigsten. Stets zeigte sich höchstes Nitrifikationsvermögen und stärkste N-Assimila- 
tion. durch Azotobakter und Bacterium amylobacter in der Rhizospäre. Die Peptonzersetzung 
und Nitratassimilation war dagegen an der Wurzeloberfläche am stärksten. Die zeitliche 
Beeinflussung der verschiedenen Vorgänge ergab unterschiedliche Steigerung des Bak- 
terienlebens durch die verschiedenen Pflanzenarten, weniger an der Wurzeloberfläche als in 
der Wurzelerde. Die geringste Steigerung der Gesamtkeimzahl war bei den Getreiden, die 
stärkste bei den Leguminosen und beim Rübsen. Die N-Bindung wurde durch die Leguminosen 
am günstigsten beeinflußt. Unter den Gramineen förderte Roggen sie am meisten, Weizen 
und Rübsen förderten am wenigsten. Dasselbe gilt für die Nitratassimilation. Zwischen 
N-Bindung und Nitrifikationsvermögen war keine Beziehung feststellbar. Sämtliche Einzel- 
ergebnisse werden unter Heranziehung des Schrifttums besprochen. Sartorius (Mußbach). 


Der Organismus und die organische Umwelt. 
Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Cholnoky, B. v.: Floristisch-ökologische Baeillarien-Untersuchungen in den süd- | 
lichen Teilen der ungarischen Tiefebene. Magy. Botan. Lapok 28, 100—155 (1930) . 
[Ungarisch]. 

Die umfangreiche Abhandlung bespricht 216 Arten, deren Verbreitung und beson- _ 
ders die Ökologie ihres Vorkommens eingehend behandelt werden. So ist die Arbeit | 
grundlegend nicht nur für die Diatomeenflora Südungarns, sondern auch für die Ökologie | 
der halophilen Diatomeen im allgemeinen. Zum Schluß hat der Verf. auch die Diato- 
meenvegetation der einzelnen Gewässer (qualitative Formationsanalysen) zusammen- 
gestellt, um zu zeigen, wie sehr diese vom Salzgehalt und von manchen anderen Fak- 
toren abhängig ist. R. v. 806 (Debrecen). 

. Gulyäs, A.: Ökologie der Braunflecken verursachenden Pilze der Tabakblätter. 
Kiserlet. Közlem. 33, 279—302 u. dtsch. Zusammenfassung (1930) [Ungarisch]. 

Im Jahre 1926—1927 verursachte ein Pilz — Typ Alternaria — in Ungarn in überaus 
großem Maße und im Jahre 1929 in kleinerem Maße große Schäden, indem sich auf den Tabak- 
blättern braune Flecken bildeten. Im Jahre 1900 und 1911 trat er auf serbischen und maze- 
donischen Tabakfeldern auf. Er kam bei folgenden ungarischen Tabaksorten am meisten 
vor: Tiszai, Kapa- ‚und Debreziner, war aber auch bei anderen Tabaksorten aufzufinden. 
Der Pilz beginnt seinen verheerenden Schaden an Blättern, die ihre osmotische Kraft ver- 
loren haben, verbreitet sich also in erster Reihe an beschwächten Organen. An der Verbreitung 
der Krankheit nehmen auch Thrips und Blattläuse teil. Den Flecken verursachenden Pilz 
nennt Preissecker „Alternaria Brassicae var. Tabaci“. Seine Conidien sind schmal, in seiner 
Mauerlänge wenig gegliedert, bildet selten Reihen. Die Conidien verbreiten sich auf Samen. 
Verf. hat sie oft am keimenden Samen entdeckt. Der Pilz gehört zu dem Typ Alternaria, 
ist aber identisch mit Macrospodium Tabacinum EIl. et Ev., den man aber wegen seiner coni- 
dischen Form zu den Alternaria Genus reihen muß und infolgedessen bekommt er den Namen 
Alternaria Tabacinum (Ell. et Ev.) Gulyäs. R. v. Soö (Debrecen). 


O’Roke, Earl C.: The morphology, transmission, and life-history of haemoproteus 
lophortyx O’Roke, a blood parasite of the California valley quail. (Die Morphologie, die 
Übertragung und der Lebenseyclus von Haemoproteus lophortyx O’Roke, ein Blut- 
parasit von kalifornischen Lophortyx-Arten.) (Zool. Laborat., Univ. of California a. 
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Div. of Fish a. Game, Dep. of Natural Resources of the State of California, Berkeley.) 
Univ. California Publ. Zool. 36, 1—50 (1930). 


In dem Blut der obengenannten Vögel wurden das ganze Jahr hindurch Gametoycten 
gefunden. Infektion der Vögel war nur zu beobachten, wenn in demselben Gebiet auch 
Lynchia hirsuta Ferris auf den Vögeln vorkam. Die Lebensgeschichte dieser Fliege blieb 
aber weiter unbekannt. Man könnte sich fragen, ob nicht, wie dies doch bei vielen Vogel- 
lausfliegen der Fall ist, die Lynchia hirsuta hauptsächlich an die Nester der Lophortyx 
gebunden ist und die an Vögeln gefundenen Tiere Ausnahmefälle darstellen. — Der Selten- 
heit der Fliegen wegen und der geringen Häufigkeit der bei ihnen gefundenen Infektion mit der 
geannnten Hämoproteusart ist es zu verdanken, daß die vorgenommenen Infektionsversuche 
mit den Fliegen negativ ausfielen. Wohl gelang eine Übertragung durch Einspritzen einer 
Sporozoiteninfektion, die aus einen infizierten Fliege stammte. — In den infizierten Fliegen 
wurden Ookineten gefunden im Lumen des Mitteldarmes, aber auch konnte Verf. die Durch- 
dringung der Darmwände durch den Ookineten im lebenden Präparat beobachten. Überdies 
wurden Sporozoiten in der Leibeshöhle der Fliege und in deren Speicheldrüsen angetroffen. — 
Übertragung der Krankheit gelingt auch, wenn man die Lunge eines infizierten Vogels bei 
einem gesunden Vogel transplantiert. — Der Lebenscyclus des Hämoproteus in. den Vögeln 
wurde eingehend studiert. Dabei wurden Schizonten in den Lungen, in der Leber und in der 
Milz der parasitierten Vögel angetroffen. Merozoiten fand Verf. in den Endothelzellen der 
Capillaren der Lungen, in dem Leberepithel und in den seltenen akuten Fällen auch in dem 
peripheren Blute, das immer Gametocyten enthielt. Gametogonie konnte bei Zimmer- 
temperatur in dem mikroskopischen Präparat verfolgt werden. Im Innern der Mikrogameto- 
cyten teilt sich allererst in regelmäßiger Folge der Kern, bis 6 Teilkerne entstanden sind, dann 
bilden sich die flagellenähnlichen Mikrogameten heraus, die noch während kurzer Zeit im 
Innern des ursprünglichen Gametocyten herumschwimmen und sich dann davon losmachen, 
während schließlich ein Restkörper übrigbleibt. Bei der Entwicklung der Makrogameten 
'bilden sich 2 Polkörperchen. Befruchtung findet in 15 Sekunden statt, wobei die Befruchtungs- 
membran unmittelbar nach dem Eindringen des Mikrogameten in dem Makrogameten gebildet 
wird. Unschädlich ist dieser Parasit für den Vogel nicht, tödlich verlaufende Fälle kamen vor, 
und auch in den leichteren Fällen fiel eine Abnahme des Körpergewichtes und des Leber- 
gewichtes auf. Embolien der Capillaren sind häufig und der verringerten Formveränderlich- 
keit des Erythrocyten infolge des Parasitiertseins zu verdanken. Bei dem Krankheitsverlauf 
kann man leichte chronische, leichte akute, mäßig starke chronische und starke akute 
Fälle unterscheiden. Ob Immunität vorkommt, ist wahrscheinlich, bedarf aber näherer ex- 
perimenteller Prüfung. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


- Vogel, Hans: Studien über die Entwicklung von Diphyllobothrium. II. Tl.: Die 
Entwicklung des Procereoids von Diphyllobothrium latum. (Helminthol. Abt., Inst. f. 
Schiffs- u. Tropenkrankh., Hamburg.) Z. Parasitenkde 2, 629—644 (1930). 

Im ersten Teil der Arbeit hatte Verf. auf Grund eigener Färbemethoden gezeigt, daß 
die Oncosphaerenlarve von Diphyllobothrium der Hauptsache nach aus zwei Zellarten auf- 
gebaut ist, von denen die eine aus plasmareichem Embryonalgewebe besteht. Aus ihm bilden 
sich alle neuen Organe bzw. Gewebe des Procercoid, auch die Subcuticularzellen, und Verf. 
weist besonders darauf hin, daß diese Erkenntnis für die Lösung des Ectodermproblems der 
Plathelminthen von Bedeutung ist. Die ganze Umbildung zur procercoiden Form betrachtet 
‚der Verf. als holometabole Metamorphose, und vergleicht sie mit ähnlichen Vorgängen bei 
(der Entwicklung der Holostomiden. Als Zwischenwirt für das Procercoid scheinen Copepoden 
‚des Genus Diaptomus besser geeignet als Cyclops; Verf. konnte bisher einzig in Cyclops 
strenuus eine Entwicklung beobachten. (I. vgl. diese Ber. 13, 120.) v. Querner (Wien). 

Bhatia, M. L.: On the anatomical details of Placobdella emydae Harding. A leech 
parasitie on Indian turtles. (Über anatomische Einzelheiten von Placobdella emydae 
Hardings. [Ein parasitischer Hirndinee indischer Schildkröten.]) Zool. Anz. 91, 225 
bis 243 (1930). 

Placobdella emydae parasitiert in Süßwasser-Sumpfschildkröten der Gattung 
Emyda; der Egel ist über ganz Indien verbreitet und ziemlich häufig. Es werden die 
morphologischen Verhältnisse, besonders die Segmentierung, genauer beschrieben. Die 
Lagebeziehungen metamerer Organe zu den einzelnen Segmenten werden klargestellt 
und an Hand schematischer Skizzen erläutert. 6 Paar Hoden und 1 Paar Ovarien 
kennzeichnen diese Art. Es scheint die Tendenz zu protandrischer Entwicklung der 
Geschlechtsprodukte vorzuliegen. Kuhl (Frankfurt a. M.). 

Cousin, 6.,: Le döveloppement endoparasitaire de la larve eetoparasite de Mor- 
moniella vitripennis Walk. (Die endoparasitäre Entwicklung der ektoparasitischen 
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Larve von Mormoniella vitripennis Walk [Hymenoptera, Chaleididae].) ©. r. Acad. 
Sci. Paris 190, 1530—1532 (1930). 

Der normalerweise larval ektoparasitär an verschiedenen Muscidenlarven lebenden 
Chaleidide Mormoniella vitripennis Walk wird experimentell die Gelegenheit gegeben ihre 
Eiablage in Mikrolepidopterenpuppen (Galleria mellonella L. und Achroia grisella F.) zu 
vollziehen. Alle ausschlüpfenden Larven beginnen sich auf Kosten der Mikrolepidopteren 
zu ernähren. Der Ort der Einstiche bei der Eiablage ist wechselnd. Werden die Lepidopteren- 
puppen mit Muscidenpuppen, den normalen Wirten, gemischt, so erfolgt die Eiablage keines- 
wegs nur in letztere, sondern wahllos in beide. Die Lebensdauer der Imagines der Parasiten 
bleibt dieselbe wie sonst bei denselben thermischen Bedingungen. — Die Sezierung der Le- 
pidopterenpuppen erweist das Vorhandensein der Eier in jeder Puppe entweder einzeln oder 
in Haufen bis zu 10 und 12 beieinander. Alle Eier schlüpfen; die Junglarven beginnen sofort zu 
fressen. Irgendwelche morphologische Modifikationen treten trotz des nunmehr endopara- 
sitären Lebens nicht auf. Das Wachstum erfolgt ebenso schnell wie auf dem Normalwirt, 
doch wird der unnormale Wirt rasch zum Absterben gebracht und wirkt dann als Gift auf die 
Chaleididenlarven, die dann ihre Entwicklung meist nicht vollenden, sondern nach kurzer 
Zeit sterben. Durch Herauspräparation von verpuppungsreifen Larven aus den Mikrolepidopte- 
renpuppen und alsdann frei sich weiterentwickelten Tieren konnte jedoch Verf. etwa 20 Exem- 
plare beiderlei Geschlechts züchten. — Aus alledem folgt: 1. Das Chaleididenweibchen legt 
selbst bei Vorhandensein des Normalwirtes seine Eier, so ihm die Gelegenheit hierzu gegeben 
wird, unter Bedingungen ab, welche die Arterhaltung nicht sicherstellt. 2. Trotz der stark 
veränderten Lebensbedingungen akkommodieren sich die Larven an den von der Imago 
aufgezwungenen Wirt, wechseln völlig ihre Ethologie und werden aus ektoparasitären endo- 
parasitische (!), können freilich meist ihre Entwicklung nicht vollenden. W. Bischoff (Köslin). 

Vandel, A.: La produetion d’intereastes chez la fourmi Pheidole pallidula sous 
l’aetion de parasites du genre mermis. I. Etude morphologique des individus parasites. 
(Die Bildung von Zwischenkasten bei der Ameise Pheidole pallidula unter der Ein- 
wirkung von Parasiten der Gattung Mermis. I. Morphologische Untersuchung der 
parasitierten Individuen.) Bull. biol. France et Belg. 64, 457 —494 (1930). 

Eine Nematode (Mermis) befällt einzelne Ameisen der Art Pheidole pallidula. 
Wheeler hat die Ansicht vertreten, daß die befallenen Individuen als ‚Zwischen- 
kaste“ zu beurteilen seien, eine Auffassung, die der Verf. bestreitet. Ameisenkasten 
entstehen nach herrschender Meinung durch verschiedene Fütterung der Larven 
(trophogenetisch). Bei den ausgewachsenen Tieren fällt die Ähnlichkeit zwischen 
Königin und Soldaten auf. Das bedeutet aber keine Wesensverwandtschaft, denn die 
Soldaten erwerben erst sekundär die Eigenschaften, die sie den Geschlechtstieren 
ähnlich machen, sind also als selbständige Kaste zu werten. Trophogenese kann nun 
allein nicht die Ursache der Kastenbildung sein. Es müssen auch genetische Faktoren 
in Rechnung gestellt werden. (Blastogenetische Theorie der Kastenbildung). Das 
stimmt zu der allgemein anerkannten Ansicht, daß es in der Stammesgeschichte der 
Ameisen Kasten schon vor dem sozialen Leben gegeben hat. Bienen können durch 
reichliche Ernährung einer Larve eine neue Königin züchten, Ameisen nicht. Bei 
ihnen ist mit den Erbanlagen der Eizelle eindeutig bestimmt, ob ein Geschlechstier 
oder ein Angehöriger einer anderen Kaste entstehen wird. Fraglich bleibt allerdings, 
ob die Typen der Neutra, Soldat und Arbeiter auch blastogenetisch determiniert sind 
oder ob hier trophogenetische Faktoren den Ausschlag geben. Nur eine richtige Be- 
urteilung der Kasten erlaubt die eigenartigen Wirkungen der parasitischen Nematoden 
zu verstehen. Diese befallen nie die Geschlechtstiere, sondern nur die Neutra. Unter 
ihnen kann man 2 Gruppen von Wirtstieren unterscheiden. Die einen sind Arbeiter, 
an denen man keine durch den Befall hervorgerufenen wesentlichen Änderungen fest- 
stellen kann. Die anderen fallen durch verschiedene Eigentümlichkeiten sehr auf und 
sind als parasitierte Soldaten zu werten. Die Arbeiter bleiben unter dem Einfluß der 
Nematoden deshalb unverändert, weil sie stammesgeschichtlich älter und von Gestalt 
erheblich kleiner als die Soldaten sind. Darum liegt es nahe, sie für weniger leicht 
modifizierbar zu halten. Für die parasitierten Soldatenformen wird der Name Mermi- 
thostratiotes vorgeschlagen. Der Parasit hat sie in doppelter Weise beeinflußt: er 
hemmt die Entwicklung des Wirtes und übt eine feminisierende Wirkung aus. Wenn 
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- diese letztere gering ist oder fehlt, entstehen Mermithostratiotes, die den gewöhnlichen 

Arbeitern ähnlich sehen. Um den feminisierenden Einfluß der Nematode zu verstehen, 

wird angenommen, daß sie während der Entwicklung die Dominanzverhältnisse in der 

befallenen Larve ändert. Dadurch entstehen Intersexe, die als solche beurteilt, auch als 

Zwischenkaste gelten können. Werner Fischel (Groningen). 
Biogeographie. 

(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden. Erdgeschichtliche Beziehungen der 
Flora und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 

Rudolph, Karl: Grundzüge der nacheiszeitlichen Waldgeschichte Mitteleuropas. 
(Bisherige Ergebnisse der Pollenanalyse.) (Botan. Inst., Disch. Univ. Prag.) Beih. z. 
bot. Zbl. II 47, 111—176 (1930). 

Verf. gibt ein Bild der gegenwärtigen Problemlage der pollenanalytischen Moor- 
forschung. Das vorliegende Material bereitet den aus Einzeluntersuchungen gern 
abgeleiteten Folgerungen erhebliche Schwierigkeiten. Übereinstimmend ist in großen 
Zügen die Aufeinanderfolge der Maxima von Pinus-Betula, Corylus, Quercetum mixtum 
und Fagus. Picea und Abies dringen allmählich bis an ihre heutigen Arealgrenzen vor. 
An Hand von Diagrammzusammenstellungen und Kartenskizzen zeigt Verf. den 
genaueren Verlauf der Entwicklung. Es ergeben sich bestimmte Abweichungen in 
N-S-, O-W- und vertikaler Richtung, die Einblicke in die regionale Änderung des 
Klimas gestatten. Verf. hält es für besser, von „Ausbreitungsfolge“, anstatt von 
„Einwanderungsfolge‘“ zu sprechen, da es die Ausbreitung ist, die sich in den Dia- 
grammen spiegelt. Es ist z. B. sehr wahrscheinlich, daß Buchen- und Eichenmisch- 
wald zu einer Zeit, wo sie pollenanalytisch nicht oder kaum festzustellen sind, in Mittel- 
europa eine ziemlich weite, zerstreute Verbreitung hatten, ihr Areal beim Zurückweichen 
des Eises ausdehnten, erneute Vorstöße in klimatisch begünstigten Refugien über- 
dauerten. Die Lage solcher Refugien müßte neben dem Klimawechsel eine wesentliche 
Rolle bei der Florenentwicklung gespielt haben. Eine Klimaänderung hätte dann 
nicht die Einwanderung, vielmehr die Ausbreitung gefördert. G. Kretschmer. 

Soö, R. v.: Vergleichende Vegetationsstudien — Zentralalpen, Karpathen, Ungarn 
— nebst kritischen Bemerkungen zur Flora der Westkarpathen. Veröff. Geobot. Inst. 
Rübel 6, 237—322 (1930). 

In dem 1. florisisch-pflanzengeographischen Teile gibt der "Verf. — nach einer 
historischen Einleitung — eine ausführliche pflanzengeographische Einteilung der Kar- 
pathen; ergänzende Angaben über die Endemismen der Westkarpathen, und zählt die 
in der tschechischen Flora von Domin und Podpera fehlenden, jedoch in den West- 
und Nordostkarpathen vorkommenden Arten, Unterarten, Bastarde und Rassen auf. 
Ferner veröffentlicht Verf. neue Angaben zur Flora der Hohen Tatra (darunter Saxi- 
fraga moschata ssp. Dominii n. ssp.) und stellt die in den Westkarpathen vorkommenden 
Arten und Formen der Orchideen, sowie der Gattungen Melampyrum und Rhinanthus 
mit Standortskatalog zusammen. — Der 2. soziologische Teil enthält vergleichende 
Assoziationsaufnahmen der Buchen- und Fichtenwälder, der Legföhren- und Grün- 
erlengebüsche und der Zwergsträucherassoziationen in den Schweizer Alpen, der Hohen 
Tatra, in Siebenbürgen (Radnaer Alpen, Hargita-Gebirge) und in dem Ungarischen 
Mittelgebirge (Bakony, Bükk, Balaton-Gebiet) ferner die Analyse einiger alpinen 
Matten (Nardeta usw.), Hochstaudenfluren, Quellfluren und Moore. Verf. hat die 
Charakterarten und die Konstanten der betreffenden Pflanzengesellschaften in den 
Karpathen festgestellt, sowie ihre Facies beschrieben, R. v. 806 (Debrecen). 

Tuzson, v. J.: Beiträge zur Kenntnis der Urvegetation des ungarischen Tieflandes. 
Magy. Tud. Akad.: Mathem. Termeszett. Ertesitö 46, 442—457 u. dtsch. Zusammen- 
fassung (1930) [Ungarisch]. 

Die beschriebenen Pflanzenreste, und zwar Baumstämme, Samen, Zapfen und 
Nadelblätter stammen aus den jungpleistocänen Schichten des ungarischen Alföld, 
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nämlich aus der Umgebung Kiskunfelegyhäza, Tiszaug und Kecskemet. Sie wurden 
in einer blauen Lehmschicht gefunden, und zwar Baumstöcke, Blätter, Samen usw. 
von Pinus cembra und Larix decidua — von dem erstgenannten Standort —, ferner 
Sorbus (aucuparia), Ulmus und Pinus cembra, Reste von Tiszaug, Stammreste und 
Zapfen von Pinus montana (vom Verf. als P. palaeomontana beschrieben), auch von 
Juniperus communis. Diese Pflanzenreste weisen auf ein kälteres, nasseres Klima hin, 
auf Vorkommen einstiger Tundrenwälder unmitten des ungarischen Tieflandes, des 
jetzigen Steppengebietes. Nach der Ansicht des Ref. (vgl. diese Ber. 12, 855) weisen 
diese Funde auf eine subglaziale Periode hin. R. v. 806 (Debrecen). 

Hagerup, O.: Etude des types biologiques de Raunkiaer dans la flore autour de 
Tombouctou. (Über die biologischen Typen von Raunkiaer in der Flora um Tom- 
bouctou herum.) Biol. Medd. danske Vidensk. Selsk. 9, Nr 4, 1—116 (1930). 

Tombouctou liegt bei 16°43’ n. Br. am Südrand der Sahara. Es hat ein Tem- 
peratur-Jahrsmittel von 29,1°, ein absolutes Minimum von 6,7°, absolutes Maxi- 
mum von 47,7°. Niederschläge wurden im Mittel 229 mm gemessen, die sich 
auf 3-4 Sommermonate verteilen. Beim Beginn dieser Periode treten starke 
Sandstürme auf. Die Vegetation zeigt verschiedene xeromorphe Charaktere. Verf. 
glaubt, daß weder stärkste Behaarung noch Succulenz (schwach vertreten) einen 
wirksamen Schutz gegen Austrocknung bieten: Neurada und Rhynchosia ver- 
trocknen innerhalb einer halben Stunde in der Botanisierbüchse, die jungen Triebe 
angepflanzter Opuntien hingen schlaff und runzelig herab, bis ein Regen sie wieder 
aufrichtete. Die ökologisch sekundäre Bedeutung dieser Eigenschaften wird durch 
einen Vergleich mit äußerlich + gleich gebauten Formen Dänemarks wahrscheinlich 
gemacht. Verf. sucht die Eigenschaften, die den Pflanzen ihre Existenz unter diesen 
extremen Bedingungen ermöglichen, vor allem in der Wurzel, ihrer osmotischen Kraft, 
ihrer Verbindung mit dem Grundwasser. Wesentlich ist auch, daß viele Pflanzen die 
Trockenheit als Samen überdauern, in welchem Zustand sie zudem durch Stürme weit 
transportiert werden können. Außer den wenigen Phanerophyten können Vertreter 
aller Lebensformen in einer Regenperiode ihre Entwicklung von der Keimung bis zur 
Samenreife als Therophyten vollenden. Die Zuteilung der Arten zu bestimmten Lebens- 
formen macht auch sonst Schwierigkeiten. Zugehörigkeit zu einem biologischen Typus 
kann also höchstens unter einem bestimmten Klima Speziescharakter sein. Unter 
den 138 vom Verf. gesehenen Arten sind !/; (zum Teil fakultative) Chamaephyten, 
!/a (obligatorische) Therophyten. Die Flora hat geographisch stärkste Beziehungen 
nach Osten und Süden. Verf. führt das auf ihre Einwanderung aus diesen Richtungen 
zurück, die durch die stets aus O. oder SO. wehenden Stürme begünstigt sein soll. 
Neu beschrieben ist Launaea integrifolia (Compos.). @. Kretschmer (Darmstadt). 

Findenegg, J.: Zur Verbreitung der Trikladen in Kärnten. Carinthia II 119/120, 
36—42 (1930). 

Verf. gibt auf Grund eigener Untersuchungen ein gutes — wenngleich noch nicht 
vollständiges — Verbreitungsbild der Kärtner Trikladen. In den fließenden Gewässern 
stimmt die Verbreitung im allgemeinen mit dem bekannten Voigtschen Schema gut 
überein. Planaria gonocephala scheint die Drau entlang aus Steiermark in Kärnten 
eingewandert zu sein und hat heute die östliche Hälfte des Klagenfurter Beckens völlig 
in Besitz genommen, während die westliche Hälfte nur mehr vereinzelte Vorkommen 
aufweist. Polycelis cornuta ist die charakteristische Triklade für das mittelkärntnerische 
Hügelland. In ihrem Konkurrenzkampfe mit Planaria alpina spielt wohl die Temperatur 
die Hauptrolle, doch weist Verf. darauf hin, daß auch die chemische Beschaffenheit des 
Wassers von großer Wichtigkeit zu sein scheint, da Gewässer mit Humussäuregehalt 
von P. cornuta bevorzugt, von Pl. alpina dagegen gemieden werden. In Oberkärnten 
scheint nur mehr Pl. alpina vorzukommen. Polycladodes alba wird erstmalig in Kärnten 
(Rosental, Spital a. d. Drau), und zwar im Grundwasser, nachgewiesen. Sie dürfte 
nach Ansicht des Verf. postglazial aus Krain (im Wocheinersee nachgewiesen) ein- 


251 


 gewandert sein. Es handelt sich um die von Kenk beschriebene östliche Rasse. Als 


Trikladen der stehenden Gewässer Kärntens werden Dendrocoelum lacteum und Poly- 
celis tenuis (nicht nigra!) angeführt. O. Steinböck (Innsbruck). 
Grinnell, Joseph, Joseph Dixon and Jean M. Linsdale: Vertebrate natural history 
of a seetion of Northern California through the Lassen Peak region. (Naturgeschichte 
der Wirbeltiere in einem Bezirk von Nord-Kalifornien in der Umgebung des Lassen 
Peaks.) (Museum of Vertebrate Zool., Univ. of California, Berkeley.) Univ. California 


Publ. Zool. 35, 1—594 (1930). 

Eine ins einzelne gehende Monographie der Wirbeltiere (mit Ausnahme der Fische) 
eines genau umschriebenen Bezirkes in der Umgebung des Lassen Peaks, Nord-Kalifornien. 
Nach einer genauen Schilderung der geologischen und biologischen Verhältnisse der Land- 
schaft, die durch zahlreiche gute Abbildungen erläutert ist, folgt eine Gesamtliste und eine 
biotopisch analysierte und auch durch Karten illustrierte Darstellung der Faunen. Den Haupt- 
teil bildet die Monographie der einzelnen Arten mit allen Nachweisen über bekannte Fundorte 
und sorgfältig gesammelten biologischen Daten über Nahrung, Fortpflanzung, Zug und 
andere Lebenserscheinungen. E. Schwarz (Berlin). 

Drensky, P.: Zur Kenntnis der Süßwasserfischfauna Bulgariens. Zool. Jb. Abt. 


System., Ökol. u. Geogr. 59, 663—680 (1930). 

Von den 10000 km Wasserläufen Bulgariens gehören ®?/, der Donau und ihren Neben- 
flüssen an, ?/, kommt auf die kleinen in das Schwarze Meer mündenden Flüsse und °/, ent- 
wässern in den Flußsystemen der Maritza, Mesta und Struma nach dem Ägäischen Meer. 
Das Ursprungsgebiet der drei größten und wichtigsten Flüsse (abgesehen von der Donau), 
nämlich des Isker (Nebenfluß der Donau), der Maritza und der Struma ist das Rilagebirge. 
Trotzdem ist die Fischfauna dieser drei Flüsse verschieden. Die Tabelle, die sich auf die ge- 
nannten Flußsysteme bezieht, umfaßt 70 Arten. Sie verteilen sich in den einzelnen Flüssen 
auf Reliktarten, jüngere endemische Arten und auf Imigranten oder Gäste. In der Donau 
finden wir z. B. als Reliktformen: Benthophilusmacrocephalus ponticus, Berg; Umbra 
umbra, Cuv.; Proterorhinus marmoratus, Pall.; Salmo hucho L.; Acipenser 
ruthenus L.; Lota lota L.; Trutta fario fario L. Zu den jüngeren endemischen Arten 
gehören: Acerina schrätser L.; Aspro streber Sieb.; Cobitis bulgarica Drensky 
und Gobio carpatorissicus Wladikov (= Gobio similis Schischkoff). Als Gäste 
treten auf: Lampreta fluviatilis L. und Alosa finta L. Die Maritza beherbergt sowohl 
Arten kaukasisch-taurischer, als auch pontisch-kaspischer Herkunft. Zu ersteren gehören: 
Barbus tauricus Kess.; Leuciscus cephalus orientalis Nord. Sie weisen auf 
ehemalige Verbindungen von heute weit getrennten Flußsystemen hin. Auf frühere Verbin- 
dung mit dem Donaugebiet deutet das Vorkommen von Aspius rapax Pall. (fehlt heute 
in der südlichen Donau); Proterorhinus marmoratus semilunaris Heck.; Trutta 
fario fario L.; Esox lucius L. (fehlt sonst in den Zuflüssen des Agäischen Meeres); Lucio- 
pereasandraL. (kommt mit Ausnahme des Pos sonst so weit südlich nicht vor). Endemische 
Formen der Maritza sind: Gobio gobio bulgarica Drensky; Gobio gobio lepido- 
laemus Berg; Rutilusrutilus maritza Drensky (ähnelt der Wolgaform Rutilusrutilus 
caspius Jakowlev). Als Gäste der Maritza sind zu nennen: Anguilla anguilla L.; Aci- 
penser stellatus Pall. und Lampreta fluviatilis L. Die Struma beherbergt nur eine 
geringe Anzahl von Arten (16). Es fehlen z. B. Schied, Hecht und Zander und Gobius 
marmoratus. Charakteristisch für die Struma ist das Auftreten der Variation der Bach- 
forelle Trutta fario macedonica Karam. Als Reliktform muß angesprochen werden 
Nemachilus bureschi Drensky. Scheuring (München). 

Mertens, Robert: Die Amphibien und Reptilien der Inseln Bali, Lombok, Sumbawa 
und Flores. (Beiträge zur Fauna der Kleinen Sunda-Inseln, I.) Abh. Senckenberg. 


natur-forsch. Ges. 42, 115—344 (1930). 

Bericht über die herpetologischen Ergebnisse einer Forschungsreise, die Verf. als Be- 
gleiter der Renschschen Sunda-Expedition im Jahre 1927 im indo-australischen Archipel 
ausgeführt hat. Die von ihm angelegte Sammlung umfaßt 2500 Lurche und Kriechtiere. 
In der Einleitung (S. 117—120) werden die allgemeinen Aufgaben der Sunda-Expedition 
skizziert. Daran schließt sich ein Reisebericht (S. 120—149). Im „Allgemeinen Teil‘ wird 
zunächst die Geschichte der herpetologischen Erforschung der Sunda-Inseln geschildert 
(S. 149— 151), sodann werden Faunenlisten für die Inseln Bali, Lombok, Sumbawa und Flores 
sowie einige kleinere Eilande gegeben (8. 151—155), und schließlich wird die geographische 
Verbreitung der Amphibien und Reptilien im indo-australischen Archipel behandelt (8. 155 
bis 185). In diesem mit 7 sehr instruktiven Verbreitungskarten ausgestatteten Kapitel kommt 
Verf. zu einer Ablehnung der Wallaceschen Grenzlinie. In herpetologischer Hinsicht ist es 
nicht möglich, im Gebiete der Kleinen Sunda-Inseln irgendeine schärfere tiergeographische 
Grenze zwischen der orientalischen und der papuanisch-australischen Fauna zu ziehen, viel- 
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mehr ist der Übergang zwischen diesen beiden Faunen ein ganz allmählicher. Wenn die 
Makassarstraße immerhin noch eine tiergeographisch auffällige Verbreitungsschranke dar- 
stellt, so trifft dies für den südlichen Abschnitt der Wallaceschen Grenzlinie, die Meeresstraße 
zwischen Bali und Lombok, bestimmt nicht zu. Die Amphibien- und Reptilienfauna der 
Kleinen Sunda-Inseln erweist sich im wesentlichen als zur orientalischen Region gehörig, 
trägt aber den Charakter eines indo-australischen Übergangsgebietes, das zweifellos bereits 
auf der Insel Bali beginnt. Die gegenwärtige Zusammensetzung der Amphibien- und Reptilien- 
fauna der Kleinen Sunda-Inseln läßt sich durch die Annahme je einer Landverbindung mit 
Java, Celebes sowie einer östlichen (papuanischen) Brücke erklären. Auf der Javabrücke 
wanderte der Hauptteil der orientalischen und indomalayischen Formen ein, auf der Celebes- 
brücke drangen sowohl alte westliche wie auch östliche Arten vor, auf der papuanischen nur 
östliche. Eine direkte Verbindung der Kleinen Sunda-Inseln mit Australien im mittleren 
oder jüngeren Tertiär ist in hohem Maße unwahrscheinlich. Die pleistozänen Landsenkungen 
ließen von den Kleinen Sunda-Inseln nur einzelne Vulkankuppen übrig; ein großer Teil der 
Fauna wurde also im Pleistozän vernichtet. Die verhältnismäßig weite Entfernung von den 
großen Entwicklungszentren brachte es nach der alluvialen Hebung der Landmassen mit 
sich, daß eine erneute Einwanderung von Formen nur in beschränktem Maße stattfinden 
konnte. Daraus erklärt sich die gegenwärtige Artenarmut der Kleinen Sunda-Inseln. Während 
der vielleicht schon im jüngeren Diluvium einsetzenden Hebung des Landes wurden die Alas- 
und die Sapehstraße für kurze Zeit trockengelegt, so daß von Lombok und Flores aus ein 
Faunenaustausch stattfinden konnte. Die Lombokstraße scheint dagegen seit dem Pleistozän 
dauernd vom Meere bedeckt gewesen zu sein, und das gleiche muß auch für die Balistraße 
angenommen werden. In dem folgenden Abschnitt (S. 185—197) wird die ökologische Be- 
dingtheit des Vorkommens der Lurche und Kriechtiere betrachtet. In hohem Maße wird 
die Verbreitung terrestrischer Amphibien und Reptilien auf den Kleinen Sunda-Inseln durch 
die beiden extremen Biotope (Wald und Steppe) beeinflußt. Die Grassteppen üben auf die 
meisten Arten die gleiche isolierende Wirkung aus wie die Meeresstraßen. Sie beherbergen 
nicht eine einzige Art, die für sie allein charakteristisch ist. Wahrscheinlich stellt die Steppe. 
der Kleinen Sunda-Inseln einen erst in jüngster Zeit entstandenen Biotop dar, während der 
Wald, der zahlreiche charakteristische Bewohner beherbergt, als ein primärer Biotop betrachtet 
werden muß. Der Regenwald ist herpetologisch artenärmer als der Monsunwald; noch arten- 
ärmer sind auf den Kleinen Sunda-Inseln Bambus- und Kasuarinenwälder. Die Busch- 
steppe gehört dagegen zu den herpetologisch ergiebigsten Biotopen, während die Alang-Steppe 
wiederum arm an Arten ist. Die Kulturlandschaft ist im allgemeinen als artenreich zu be- 
zeichnen. Auf die Ausbreitung vieler Amphibien und Reptilien wirken vor allem Frucht- 
gärten und Reisfelder, weniger die Kokoshaine und Kaffeewälder günstig ein. Die Ver- 
schleppung durch den Menschen spielt im Gebiete der Kleinen Sunda-Inseln für die Ver- 
breitung der Lurche und Kriechtiere, mit Ausnahme einiger in Häusern vorkommenden 
Haftzeher, nur eine ganz unwesentliche Rolle. Von großer theoretischer Bedeutung sind 
die Ausführungen des Verf. über den Rassen- und Artenwandel auf den Kleinen Sunda-Inseln 
(S. 197—205). Neben wohl differenzierten Arten und Unterarten, deren Ausbildung auf die 
Wirkung der geographischen Isolierung zurückzuführen ist, gibt es auf den Kleinen Sunda- 
Inseln auch einige Formen, die eine „beginnende Rassenbildung“ erkennen lassen (Mabuyia 
multifasciata). Die in den einzelnen Populationen gelegentlich auftretenden Sprungvaria- 
tionen haben im allgemeinen an der Neubildung geographischer Rassen einen geringeren Anteil 
als die kontinuierliche Variabilität und die Schrittmutationen. Manche Arten, die miteinander 
in keinen unmittelbaren verwandtschaftlichen Beziehungen stehen, zeichnen sich durch ein 
regelmäßiges Auftreten von komplizierten Zeichnungsmutationen in einer völlig analogen 
Ausbildung aus (konvergente Mutationen). Viele Amphibien und Reptilien der Kleinen 
Sunda-Inseln sind kleiner als ihre Artgenossen auf dem Festlande und den festlandsnahen 
Inseln. Dieser Zwergwuchs ist nicht nur eine Folge des Insellebens, sondern auf die allgemeine 
Erscheinung zurückzuführen, daß viele Lurche und Kriechtiere an den Grenzen ihrer Wohn- 
gebiete eine geringere Größe erreichen als im Ausbreitungszentrum. Diese Größenabnahme 
in zentripetaler Richtung ist ökologisch bedingt, indem an den Arealsgrenzen oft weniger 
günstige Lebensbedingungen herrschen als im Arealszentrum. Im „Speziellen Teil“ (S. 205 
bis 336) werden sämtliche bisher auf den Inseln Bali, Lombok, Sumbawa, Flores und einigen 
benachbarten Eilanden nachgewiesenen Amphibien und Reptilien in systematischer Reihenfolge 
unter Berücksichtigung ihrer allgemeinen Verbreitung, ihres Vorkommens und ihrer Lebens- 
weise besprochen. Dieses Kapitel enthält eine Fülle wertvoller ethologischer Beobachtungen, 
die im Original eingesehen werden müssen. Ein Verzeichnis der Fundorte (8. 336 —338) und ein 
Schriftennachweis (8.338—342) bilden den Schluß der gedankenreichen Arbeit. F. Pax (Breslau). 


Jespersen, P.: Distribution of some oceanie birds in the waters east of New Zea- 
land. (Verbreitung einiger ozeanischer Vögel in den Gewässern östlich von Neuseeland.) 
Nature (Lond.) 1930 II, 280—282. 


Das dänische Forschungsschiff Dana hielt sich im Dezember 1928 und Januar 1929 
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in neuseeländischen Gewässern auf. Die Expedition stand unter der Leitung von 
J. Schmidt (Kopenhagen). R. A. Falla (Neuseeland) begleitete eine Weile das Schiff 
als Ornithologe und stellte zusammen mit dem Verf. Beobachtungen über die dort vor- 
kommenden Hochseevögel an, und zwar vom 2. bis 13. I. östlich von Neuseeland 
zwischen 49° s. B. und Wellington. Das Gebiet ist besonders reich an Sturmvogelarten 
(Tubinares). Als wichtigste Aufgabe wurde die Bestimmung der Verbreitungsgrenzen 
der Seevögel im ozeanischen Pelagial betrachtet. Indessen gelten die angegebenen 
Grenzen nur für den Monat Januar (Höhezeit des Brütens). Am meisten wurden Vögel 
jeweils vormittags gesehen. Es war eine gewisse Beziehung zwischen der Oberflächen- 
temperatur des Meeres und der Artverteilung der Vögel festzustellen. Die marine 
Kleinfauna war in ihrer Verbreitung eine Funktion der Wassertemperatur, die Nahrungs- 
spezialisten unter den Vögeln zeigten eine entsprechende Verbreitung. Im ozeanischen 
Pelagial wurden beobachtet (Nomenklatur nach W. B. Alexander, Birds of the Ocean, 
London 1928): Puffinus carneipes, bulleri, gavia, griseus; Pterodroma cooki, macroptera, 
inexpectata, lessoni; Pelagodroma marina; Daption capense; Macronectes gigantheus; 
Diomedea exulans; Thalassarche melanophrys; Prion vittatus; Pachyptila turtur; 
Garrodia nereis; Catharacta lönnbergi und Eudyptula minor. 3 Kartenskizzen geben 
die Verteilung der Meerestemperaturen östlich von Neuseeland sowie die Verbreitungs- 
grenzen der in den nördlichen und in den südlichen Teilen Neuseelands brütenden 
Meeresvogelarten wieder. Cortv (Dübendorf). 


Promptov, A.: ‚Die geographische Variabilität des Buchfinkenschlages (Fringilla 

eoelebs L.) und die gesamten Fragen des Vogelzuges. Russk. zool. Z. 10, Nr 3, 17—41 
u. dtsch. Zusammenfassung 41—42 (1930) [Russisch]. 
Es ist bekannt, daß oft eine und dieselbe Vogelart in verschiedenen Arealen ihres 
Verbreitungsgebietes bezüglich Stimme und Gesang abweichende Verhältnisse auf- 
weist. Der Buchfink ist als bequemes Objekt für eine statistische Untersuchung der 
geographischen Variabilität des Vogelgesanges gewählt worden. 1928 wurden auf Mos- 
kauer Gebiet und am Ufa-Fluß (westlicher Ural) einige Hunderte von Buchfinken- 
liedern mittels besonderer Methode aufgezeichnet. Berücksichtigt wurden besonders 
die Strophenzahl des Liedes, die Silbenzahl des Schlußausfalls und die Metrik und 
Tonart der Silben in den einzelnen Strophen. Es zeigten sich merkliche Unterschiede 
zwischen der Uraler und der Moskauer Population. Sie beweisen die Existenz einer 
geographischen Isolation zwischen beiden. Verf. schließt aus seinen Untersuchungs- 
ergebnissen: ‚Die statistische Untersuchung der geographischen Variabilität des Ge- 
sanges mancher Vogelarten kann neben der individuellen Methode — der Beringungs- 
methode —, die zum Studium der Aufenthaltsbeständigkeit einzelner Individuen ange- 
wandt wird, als Massenmethode zur Klärung der Stationarität der Population des 
gegebenen Rayons im Artareal dienen. Die geographische Variabilität des Vogel- 
schlages kann als Kriterium der Aufenthaltsbeständigkeit der Zugvögel dienen. Darin 
besteht ihr biologischer Wert und allgemeines Interesse.“ Corti (Dübendorf). 


Jensen, Ad. S.: Der große europäisch-sibirische Kreuzschnabelzug 1927. Biol. 
Medd. danske Vidensk. Selsk. 10, 1—27 (1930). 

Im Sommer und Herbst 1927 hat eine mächtige Invasion von Fichtenkreuzschnäbeln 
(Loxia curvirostra L.) in ganz Dänemark, von Bornholm bis Esbjerg und von Gedser 
bis Skagen stattgefunden. Gleichzeitig trat auch im größten Teile Europas, von Mittel- 
rußland bis Westfrankreich, Irland und Island, von Finnland bis Mittelitalien und 
in der Ukraine, auch in Südwestsibirien (Distrikt Barnaul) eine starke Invasion dieser 
Art auf. An Hand der Aufzeichnungen läßt sich die Ausbreitung der Art raumzeitlich 
von Osten nach Westen verfolgen. Der Grund zur Auswanderung war vermutlich 
ein unausgiebiges Samenjahr im Brutgebiet dieser westwärts streichenden Vögel. 
Von Anfang 1928 an und später machten sich Zeichen einer zurückgehenden Bewegung 
des Kreuzschnabelzuges bemerkbar. Literaturverzeichnis. ort (Dübendorf). 
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Kozhantschikov, I.: Ein Beitrag zur Kenntnis der Ökologie, Biologie und Geo- 
graphie des Zobels (Martes zibellina L.). Z. Morph. u. Ökol. Tiere 19, 2931—320 (1930). 

Die Verbreitung des Zobels in Nordasien ist an die Gebirgsketten gebunden, und 
zwar an die Zone, die ökologisch durch das Vorkommen der Zirbelkiefer (Pinuscembra 
sibirica) (der Autor sagt irrtümlich Zeder) bestimmt wird. Im östlichen Küstenland, 
auf Yeso und den Kurilen tritt an Stelle von P.cembra P.pumila. Standort und 
Nahrung ändern etwas mit der Jahreszeit. Während die Zobel den größten Teil des 
Jahres im Gebirge verbringen, streichen sie im Sommer auch in die Tundra; der Ver- 
breitungsbereich der Einzeltiere schwankt von 2—10 qkm. Die Nahrung besteht im 
Herbst aus Zirbelnüssen, Moos-, Preißel- und Vogelbeeren sowie kleinen Nagern, 
auch aus Kleinvögeln und im Frühjahr weitgehend aus Eiern. Die Paarungszeit ist 
Ende Juli bis Anfang August, die Jungen werden nach 91/,monatlicher Tragzeit im 
Mai geboren. Der Haarwechsel erfolgt, je nach der Höhenlage, von März bis Anfang 
Juli, das Winterhaar wächst entsprechend von September bis Anfang November. Die 
Arbeit wird eingeleitet durch eine genaue Schilderung der verschiedenen Biotope und 
ihrer Fauna; auch enthält sie ein gutes Literaturverzeichnis. E. Schwarz (Berlin). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


e Schmidt, Adolf: Atlas der Diatomaceen-Kunde. H.93. Leipzig: O.R. Reis- 
land 1930. 4 Taf. mit Text. RM. 10.—. 

Die 93. Lieferung dieses bekannten Standardwerkes, welches von F. Hustedt in 
vorbildlicher Weise weitergeführt und vom VerlagO.R.Reisland in Leipzig mit großer 
Sorgfalt herausgegeben wird, liegt im Umfange von 4 Tafeln (Taf. 369—372) vor 
(Preis 10,— RM.). Es sind darin folgende Arten und Varietäten abgebildet: Taf. 369: 
Frustulia rhomboides (Ehr.) De Toni; Frustulia rhomboides, var. amphi- 
pleuroides Grün.; Frustulia rhomboides, var. saxonica (Rabh.) De Toni; 
Frustulia rhomboides, var. saxonica f. undulata Hust; Frustulia vulgaris 
(Thwaites) De Toni; Frustulia vulgaris, var. capitata Krasske; Frustulia 
interposita (Lewis) De Toni; Amphipleura Lindheimeri Grun.; Amphi- 
pleura pellucida Kütz; Amphipleura rutilans (Trentepohl) Cleve. Taf. 370: 
Navicula Gruendleri (Cleve et Grun.) Cleve (=Alloioneis Gruendleri 
Cleve et Grun.); Navicula maeandrinoides nov. spec.; Navicula maeandrina 
Cleve; Navicula typographica nov. spec.; Navicula subplacentula nov. spec.; 
Navicula rhynchocephaloides nov. spec.; Navicula pseudodemerarae nov. 
spec.; Navicula platystoma Ehr.; Navicula pusio Cleve; Navicula XICleve; 
Navicula helvetica Brun; Navicula theta Cleve; Navicula similis Krasske; 
Navicula Lagerheimii Cleve; Navicula Lagerheimii, var. intermedia nov. 
var.; Navicula mutica Kütz; Navicula mutica, var. Cohnii (Hilse) Grun.; 
Navicula mutica, var. ventricosa (Kütz) Cleve (=N.Heufleriana Grun.); 
Nävicula mutica, var. binodis Hust; Navicula mutica, var. nivalis (Ehr.) 
Hust; NaviculaKotschyiGrun.; NaviculaKotschyiGrun.f.undulata Hust; 
Navicula Kotschyi, var. robusta nov. var.; Navicula fluens Hust; Navicula 
vitabunda Hust; Navicula verecunda Hust; Navicula longirostris Hust; 
Navicula disjuncta Hust; Navicula pseudoseutiformis Hust; Diatomella 
Balfouriana Grev. Taf. 371: Triceratium admirabile Debes nov. spec.; 
Triceratium trisulcum var. haytiana Tr. et Witt; Triceratium trisuleum 
var. producta Tr. et Witt; Triceratium turriferum Tr. et Witt; Triceratium 
foveatum Grev.; Triceratium sundbyense nov. spec.; Triceratium subun- 
dosum nov. spec.; Triceratium undosum Pant. Taf. 372: Triceratiumttrinitas 
var. stricta nov. var.; Triceratium gracile nov. spec.; Triceratium Kolbei 
nov. spec.; Triceratium archangelskianum var. magnifica nov. var.; Trice- 
ratium occultum nov. spec.; Triceratium varians nov. spec.; Triceratium 
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 Hannaianum nov. spec. Im ganzen werden 13 neue Arten und 4 neue Varietäten 
beschrieben. Bruno Schussnig (Wien). 

@ Lebensgeschichte der Blütenpflanzen Mitteleuropas. Spezielle Ökologie der 
Blütenpflanzen Deutschlands, Österreichs und der Schweiz. Begr. v. 0. von Kirchner, 
E. Loew u. (. Schröter. Fortgef. v. W. Wangerin u. €. Schröter. Liefg. 36. Bd. 1, 
4. Abt. — Ziegenspeck, H.: Orchidaceae. Stuttgart: Eugen Ulmer 1930. 8. 193—288 
u. 62 Abb. RM.6.—. 

In diesem Heft liegt die 3. Lieferung der ausführlichen Darstellung der Orchideen 
vor. Es bringt die Fortsetzung der speziellen Behandlung der Gattungen und Arten, 
und zwar diesmal Sippen, die in morphologischer, anatomischer und ernährungsphysio- 
logischer Hinsicht besonders interessant sind: Neottia nidus avis, Spiranthes spiralis 
und Sp, aestivalis und Goodyera repens in Einzelmonographien, und ferner die viel 
Gemeinsames aufweisenden Malaxideen: Liparis Loeselii, Achroanthus (Microstylis) 
monophylla, Malaxis paludosa und Corallorhiza innata in zusammengefaßter ver- 
gleichender Darstellung. Die Anlage des Werkes ist aus früheren Besprechungen be- 
kannt. Auf Einzelheiten aus der Fülle interessanter Tatsachen aber kann hier nicht 
eingegangen werden. Es sei nur noch darauf hingewiesen, daß die textliche Schilderung 
auch weiter durch zahlreiche Originalabbildungen verdeutlicht und so vielfach schwie- 
rigere Verhältnisse leichter verständlich gemacht werden. Joh. Mattfeld. 

© Totton, A. Knyvett: Coelenterata. Pt. V. Hydroida. (Brit. Museum [Natural 
history]. Brit. antaretie [,‚Terra nova] expedition, 1910. Natural history report. Zool. 
Vol. 5, Nr. 5.) London: Brit. Museum 1930. 8. 131—252, 3 Taf. u. 70 Abb. 15/.—. 

Die Expedition hat in 3 verschiedenen Gebieten, nördlich Neu-Seeland, im Roß- 
Meer und westlich der Falkland-Inseln, Hydroiden erbeutet, die von Verf. beschrieben 
werden. Im ganzen wurden 80 Arten gefunden, von denen folgende 29 neu sind: 
Ophiodisea armata, Halecium ovatum, Tulpa diverticulata, Clytia compressa, Billardia 
novaezealandiae, Stegolaria irregularis, Acryptolaria minima, Zygophylax unilateralis, 
Synthecium carinatum, Synthecium robustum, Synthecium longithecum, Symplecto- 
scyphus constrietus, Symplectoscyphus spiritualis, Symplectoscyphus confusus, 
Symplectoscyphus epizooticus, Symplectoscyphus tuba, Sertularella geodiae, Anten- 
nella ritchiei, Antennella serrata, Halopteris constricta, Plumularia diploptera, Plumu- 
laria spirocladia, Plumularia triangulata, Plumularia brachiata, Plumularia tenuissima, 
Nemertesia elongata, Thecocarpus ctenatus, Thecocarpus spiralis, Halicornaria regaliıs. 
Diese neuen Arten wurden bis auf eine sämtlich im neuseeländischen Gebiet gefunden, 
die eine nicht neuseeländische (Halecium ovatum) in der Antarktis. Unter den bisher 
bekannten Formen der Antarktis waren indessen einige Umbenennungen nötig und 
bei der Diskussion der einzelnen Arten erwies sich die Notwendigkeit der Abtrennung 
bzw. Wiederaufstellung folgender 9 Gattungen: Atractylis, Stegopoma, Grammaria, 
Lictorella, Abietinella, Perisiphonia, Hincksella, Pyenotheca und Thecocaulus. — 
In der Einleitung geht Verf. kurz auf die geographischen Beziehungen der Antarkti- 
schen Hydroiden ein. Er stellt fest, daß sie im allgemeinen auf die Antarktis und Sub- 
antarktis beschränkt sind, nur 3 Lafoeiden-Arten scheinen eine weitere Verbreitung 
zu haben, vielleicht kosmopolit zu sein. — Auf die systematische Beschreibung, die den 
Hauptteil der Arbeit bildet und die durch eine große Zahl von Abbildungen ergänzt 
ist, kann hier nicht eingegangen werden. Nur einige allgemeine Ergebnisse, die Verf. 
erwähnt, seien hier hervorgehoben: Verf. findet, daß Sexualdimorphismus unter den 
Hydroiden gemein ist und daß für systematische Studien Messungen des Perisarcs 
allgemein wünschenswert seien. Die Messungen bestimmter Teile sollten als Standard 
der einzelnen Gattungen angesehen werden, wobei jedoch zu berücksichtigen sei, 
daß die Größen der einzelnen Teile sich mit dem Wachstum der Kolonie ändern. So- 
dann lenkt Verf. die Aufmerksamkeit auf die Struktur und die Homologie der Corbulae, 
die er mitBillard als sekundär verzweigte Hydrocladia betrachtet und deren einzelnen 
Teilen er Namen gibt. Schließlich geben Beobachtungen über die Lage der Knoten 
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in den Sertularia-Stämmchen Gelegenheit, die primitiveren Formen der Gattung 
Sertularia zu denen mit weiter entwickelten Kolonieformen in genetische Beziehung zu 
setzen. Thiel (Hamburg). 

e H. 6. Bronns Klassen und Ordnungen des Tier-Reichs wissenschaftlich dar- 
gestellt in Wort und Bild. Bd. 5. Gliederfüßler: Arthropoda. II. Abt.: Myriapoda. 
2. Buch: Diplopoda. Bearb. v. K. W. Verhoeff. Liefg. 10. Leipzig: Akad. Verlagsges. 
m.b.H. 1930. 8. 1523—1674 u. 82 Abb. RM. 20.—. 2 

Die Lieferung setzt den neunten Hauptteil des Werkes, die Systematik, mit den 
Stemmatoiuloidea (einzige Familie: Stemmatoiulidae) fort und bringt damit zu- 
nächst die Ordnung der Nematophora (Unterklasse Chilognatha, Überordnung Pro- 
terandria) zum Abschluß, nachdem die 3 anderen Nematophoren-Unterordnungen, 
Striarioidea, Ascospermophora und Lysiopetaloidea den Schluß der vorigen Lieferung 
gebildet hatten. Für die Stemmatoiuliden wird hochgradige Einheitlichkeit im Körper- | 
bau (Carl 1914) in Verbindung mit sehr weiter geographischer Verbreitung, von Süd- 
amerika über Afrika und Ceylon bis Neuguinea, festgestellt. Sie können deshalb als 
ein sehr alter Seitenast der Proterandria angesprochen werden. Als primitives Merk- 
mal kommt noch hinzu die sonst bei den Nematophoren fehlende, an fossile Formen 
erinnernde, Pleuralnaht der Metazonite. Als dritte Ordnung der Proterandria schließen 
sich die Proterospermophora an mit der einzigen Unterordnung der Polydes- 
moidea, nach Zahl der Familien hinter den Ascospermophora zurückstehend, nach 
Zahl der Gattungen und Arten diese und alle Diplopodengruppen weit hinter sich 
lassend. Die zahlreichen und. zum Teil noch jetzt ungeklärten Probleme, welche die 
schwierige Systematik der Polydesmoidea bietet, finden im Anschluß an die von 
Latzel, Silvestri, v. Attems und Brölemann aufgestellten und hier abgedruckten 
Schlüssel eingehende kritische Besprechung. Von der vierten Ordnung, den Opistho- 
spermophora, eingeteilt in die Regim. der Symphyognatha und Chorizognatha, 
kommen in dieser Lieferung nur erst die Symphyognatha zur Sprache. Zuvor 
aber nimmt Verf. Anlaß zu einer Berichtigung hinsichtlich der Gonopoden der zu 
den Chorizognathen gehörigen Spirostreptoidea. Für diese hat Brölemann neuer- 
dings festgestellt, daß die Gonopoden nur durch das vordere Gliedmaßenpaar des 
siebenten Ringes gebildet werden, nicht aber durch beide Gliedmaßenpaare, wie noch 
an entsprechender Stelle dieses Werkes (Seite 652—659) behauptet war. Wenn somit 
die zu den Opisthospermophora gestellten Spirostreptoidea nicht opistho- sondern 
proterosperm sind, fragt sich, ob die Ordnung der Opisthospermophora noch zu halten 
ist. Verf. möchte sie auf Grund anderer streng scheidender Merkmale beibehalten. 
Nach Wiedergabe und Kritik früherer Bestimmungsschlüssel der Symphyognatha (ein- 
zige Unterordnung: Iuloidea) (Latzel, Silvestri, Verhoeff, v. Attems) werden 
zunächst in kurzen Abschnitten das System und im Anschluß daran die Flagella der 
vorderen Gonopoden besprochen, für welche letztere Verf. im Gegensatz zu v. Attems 
große systematische Bedeutung beansprucht und zu beweisen unternimmt. Es folgt 
alsdann ein neues System der Symphyognatha in ausführlicher Schlüsselform. Sie 
werden hier in 2 neue Superfamilien, die Arthrophora und die Oncophora, zerteilt, 
aus deren mehrfacher Unterscheidung hier nur erwähnt sei, daß die ersteren an den 
vorderen Gonopoden kräftig entwickelte, längliche, durch Muskeln bewegliche Telo- 
podite tragen, welche bei den letzteren rudimentär sind oder fehlen. Als Familien 
der Arthrophora werden die Blaniulidae, Paraiulidae und Uroblaniulidae, als die- 
jenigen der Oncophura die Leucogeorgiidae, Pteridoiulidae, Paectophyllidae und Iuli- 
dae charakterisiert. Die Leucogeorgiidae mit der einzigen Gattung Leucogeorgia sind 
neu. Die Unterteilung dieser Familien ist zum Teil bis zu den Untergattungen durch- 
geführt. Die Lieferung schließt mit einem Rückblick auf die Symphyognatha. Neu 
aufgestellt und beschrieben sind in ihr einige Unterfamilien, Tribus, Gattungen und 
zahlreiche Untergattungen. Kuhlgatz (Berlin). 


